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Handwerksleute und Bauern; 


Daraus ſie lernen ſollen, 


wie ſie verſtaͤndiger, beſſer und froͤmmer, 
und ae werden r Eh 


Ein Volks bu ch, 
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| | Dem 
Durchlauchtigſten 
Fuͤrſten und Herrn, 
5 Herrn 
Chriſtian Friedrich Carl 
Alexander, 


regierenden Marggrafen 
3 u { 


\ Brandenburg Anſpach⸗Bayreuth ꝛc. c. 


Meinem gnaͤdigſten Fuͤrſten 
und Herrn. 


Dem | 
Durchlauchtigſten 
Fuͤrſten und Herrn, 
i Herrn 
George Friedrich Carl, 
regierenden Herzog 


z u 
Sachſen⸗ Meiningen de. ic. 


Meinem gnadigſten Fürften 
und Herrn. 


we 
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Dim 
Durchlauchtigſten 


Fuͤrſten und Herrn, 
Herrn 


Friedrich, 


regierenden Fuͤrſten 
/ a 
Walde ck ꝛe. 


Meinem gnaͤdigſten Fürften 
und Herrn. 


ih Ye 
Durchlauchtigſten E 
Fuͤrſten und Herrn, 
| | Herrn 
Johann Friedrich 
Alexander, 
regierenden Fuͤrſten | 
se > 
Neunwiedui 


| Meinem gnaͤdigſten Fuͤrſten | 


und Herrn. 


Durchlauchtigſte 
Fuͤrſten und Herren, 
Gnaͤdigſte Fuͤrſten und Herren! 


Ev. Hochfuͤrſtl. Durchlauchten 
gehoͤren, nach der allgemein einmuͤthigen 
Stimme des deutſchen Publikums, unter 
die Zahl der weiſen, aufgeklärten und re⸗ 
tigiöfen Fuͤrſten, welche die Zierde dieſes 
Jahrhunderts, und die Freude ihrer Un⸗ 
terthanen find, und deren hohe Namen, 
nicht allein vom Unterthan, ſondern auch 
vom 


vom Ausländer, mit tieſſter Ehrfurcht 
ausgeſprochen werden. Hoͤchſt dieſ⸗ eb 
ben haben ſich überhaupt, durch die uner⸗ 
muͤdeſte und ruͤhmlichſte Beeiferung, 
Hoͤchſtdero Länder und Unterthanen, 
ſo gluͤcklich, als moͤglich zu machen, vor 
manchen Regenten bisher ausgezeichnet. 
Beſonders aber haben Ew. Hochfuͤrſtl. 
Durchlauchten, da Sie, nach Dero 
hocherleuchteten Einſichten wohl wiſſen, 
wie ſehr die allgemeine Landesgluͤckſeelig⸗ 
keit, und die beſondere eines jeden einzel 
nen Unterthans, ſchon zum Theil von ei⸗ 
ner richtigen Erkenntniß der Dinge und 
Sachen im gemeinen Leben, und noch 
mehr von einer recht verſtandenen, und 
auf das Leben angewendeten chriſtlichen 
Gottesverehrung abhange, — alle die 
von Gott Hoͤchſtdenenſelbenverliehe⸗ 
ne Macht und Weisheit angewendet, in 
\ Dero 


Dero Landen, und unter Dero Unter; 
thanen, eine aͤchtchriſtliche Aufklaͤ— 
rung zu befördern, das iſt — Unwiſſen⸗ 
heit und verjaͤhrte Misverſtaͤndniſſe und 
Vorurtheile, in Sachen des gemeinen Le⸗ 
bens ſowohl, als auch beim chriſtlichen 
Gottesdienſt, und in der Religion, nach 
und nach auszurotten, und an deren Stel⸗ 
le, Licht, Weisheit, und chriſtliche Recht⸗ 
ſchaffenheit zu ſetzen. Davon zeugen, die 
bereits in Hoͤchſtdero Landen getroffe⸗ 
nen weiſen, wohlthaͤtigen und ſchoͤnen 
Einrichtungen, welche Megeutenn zum 
Muſter dienen koͤnnen. 

Auch haben Ew. Hochfärſtlichen | 
Durchlauchten, die Schriften, welche 
zur Befoͤrderung der Volksaufklaͤrung 
nuͤtzlich ſind, und zu dieſer Abſicht, von 
inn⸗ und auslaͤndiſchen Schriftſtellern her⸗ 
ausgegeben wurden, nicht nur mit dem 
a ande 


gnaͤdigſten Wohlgefallen zu bemerken ge: 
ruhet, ſondern auch denſelben, den Ein⸗ 
gang in Hoͤchſtdero Lande geſtattet, 
den Vertrieb derſelben darinnen, huld⸗ 
reichſt befoͤrdert, ja — manche derſelben, 


nach Befinden, auf die wohlthaͤtigſte 


Art — und man mag wohlſagen — auf 
eine recht fuͤrſtliche Weiſe — in die 
Haͤnde des gemeinen Mannes gebracht, 
wovon die Geſchichte des Noth⸗ und 
Huͤlfsbuchleins ein lautes Zeugnis 
ablegt. 

Dieſes macht mich nun auch als ei⸗ 
nen Ausländer fo kuͤhn, Ew. Hoch⸗ 
fürſtl. Durchlauchten, dieſe Dorf 


predigten, welche, die fo nöthige Auf; | 


flärung gemeiner Leute, beſonders zur 
Abſicht haben, und dieſe Abſicht/ in Ver⸗ 
bindung mit dem nuͤtzlichen Noth⸗ und 


Haͤlfsbuͤchlein, bewuͤrken ſollen, un- 


ter⸗ 


— 


terthaͤnigſt und demuͤthigſt zu bereichen, 
um dadurch die tiefe Ehrfurcht an den Tag 
zu legen, womit ich bisher, ſo gute und 
große Fuͤrſten, als hohe Befoͤrderer 
der chriſtlichen Volksaufklaͤrung, in mei⸗ 
nem Herzen verehret habe, und auch kuͤnf⸗ 
tig zu verehren, nie aufhören werde. 

Ich wage es auch zu hoffen, daß, ſo 
ſehr vielleicht, dieſes von mir jetzt heraus⸗ 
gegebene Volksbuch, von derjenigen Boll: 
kommenheit entfernt ſeyn mag, welche 
ich demſelben geben zu koͤnnen, gewuͤnſcht 
habe, es doch von Ew. Hochfuͤrſtl. 
Durchlauchten, als eine, zur Befoͤr⸗ 
derung der Aufklaͤrung unter gemeinen 
Leuten, nicht ganz unbrauchbare Schrift 
werde angeſehen, und die Verbreitung 
derſelben, auch in Hoͤchſt dero Landen, 
wo nicht gar befoͤrdert, doch huldreichſt 
werde geſtattet wer den. 
een nun o Die 


Die Vorſehung wache uͤber Hoͤchſt⸗ 
dero theuerſtes Leben und Geſundheit, 
und laſſe Höͤchſtd ieſelben, noch lange 
ein Muſter guter und aufgeklärter Für: 
ſten, und die Luft und Freude Ihrer 
Unterthanen ſeyn. 

Mit dieſem Wunſche erſterbe ich 


Ew. Hochfürſlichen 20205 
lauchten 


1 | Schoͤnfelß 6 


den 10. Februar 1790. 


unterthaͤnigſter und gehorſamſter 
Trangott Günther Roͤller. 


Vorrede 
an das Publikum. 


9: find Dorfpredigten — und gerade 
nichts mehr, als Dorfpredigten. Sucht 
man etwa darinnen redneriſchen Schmuck und 
Putz, ſo ſucht man vergebens; denn Predig⸗ 
ten, die auf dem Dorfe, für gemeine Hands | 
werksleute, Bauern und Tageloͤhner gehalten 
werden, duͤrfen, wenn ſie ihnen erbaulich ſeyn 
ſollen, wenigſtens meinen Einſichten nach, der⸗ 
gleichen Zierrath, gar nicht haben. 


Mit ſolchen Leuten muß man in Predigten 
ſo deutlich und ſimpel, als moͤglich reden, und 
die Einkleidung der Sachen ſowohl, als auch 
die Sprache, in welcher man ſie ihnen vortraͤgt, 
muͤſſen ganz ihren Faͤhigkeiten angemeſſen ſeyn, 
wenn man nicht ein toͤnend Erzt und eine 
klingende Schelle ſeyn will. 


er Die 


* 
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Dieſe rechte Art und Weiſe, gemeinen Leu⸗ 
ten, Wahrheiten, und beſonders Wahrheiten 
und Pflichten des Chriſtenthums vorzutragen, 
iſt aber ſo leicht gar nicht, als mancher vielleicht 
denkt. Nein — es iſt weit ſchwerer, dieſen 
in Predigten verſtaͤndlich und erbaulich zu 
werden, als dem gebildetern Theil der Menſchen. 
Daher es denn auch immer gekommen iſt, daß 
auch die geſchickteſten Maͤnner, wenn ſie zur 
Aufklaͤrung und Erbauung des gemeinen 
Volks, etwas ſchrieben, bei aller ihrer Ge⸗ 
ſchicklichkeit, doch oft entweder die rechte Ein⸗ 
kleidung der Sachen, oder die recht verſtaͤnd⸗ 
liche Sprache nicht trafen. 

Nur dem Herrn Verfaſſer des bekannten, 
und in feiner Art, unvergleichlichen Noth⸗ 
und Huͤlfsbuͤchleins, iſt es vor allen gegluͤckt, 
den rechten Ton zu treffen, in welchem man mit 
Leuten vom niedrigen Stande reden muß; wes⸗ 
wegen auch dieſes Buͤchlein, bis jetzt, wenig⸗ 
ſtens meiner Einſicht nach, das beſte und 
zweckmaͤſigſte Volks buch iſt. | 

Ich habe dieſe Predigten alle, nach und 
nach wuͤrklich gehalten, und dabei auf die Auf⸗ 
klaͤrung und Erbauung meiner Dorfgemeine, 
zunaͤchſt geſehen. In dieſer Abſicht habe ich 
mir, bei Ausarbeitung derſelben, jedesmal 
alle Muͤhe gegeben, die Sachen gehoͤrig, fuͤr 
Dorfleute einzukleiden, und die recht populai⸗ 
re, ganz deutliche Sprache des 9 5 

en 
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bens zu finden, ohne ins ganz Niedrige und 
Pobelhafte zu fallen. 

Und, ſo haben dieſe Predigten bei meinen 
Zuhoͤrern gute und erwuͤnſchte Wuͤrkung ges 
than. Sie haben ſie verſtanden, und ſie ſind 
ihnen ſehr eindruͤcklich und erbaulich geweſen. 
Wovon ich nach und nach, theils durch ihr ei⸗ 
genes Bekenntniß, theils durch die ſichtbare 
Beſſerung bei manchen, gewis uͤberzeugt wor⸗ 
den bin. 

Da dacht ich nun: koͤnnten dieſe Predig⸗ 
ten, die deiner Gemeine nuͤtzlich und erbaulich 
geweſen ſind, nicht auch noch manchem gemei⸗ 
nen Mann erbaulich werden, und deſſen Auf: 
klaͤrung und Beſſerung befoͤrdern, wenn er ſie 
leſen wuͤrde? — 


Dieſer Gedanke brachte mich zum Entſchluß 
ſie drucken zu laſſen. Ich ſahe ſie dahero wie⸗ 
der durch, aͤnderte hie und da etwa, etwas im 
Vortrage und in der Sprache, und gab man⸗ 
cher Materie eine groͤſſere Ausdehnung, und 
bearbeitete ſie ſpecieller. 

Welches letztere beſonders da geſtehen iſt, 
wo ich bei gemeinen L uten große Unwiſſenheit, 
oder doch Misverftäi zniſſe vermuthen konnte, 
und ihre gewoͤhnlichen Vorurtheile wuſte. Da⸗ 
her iſt es nun freilich gekommen, daß manche 
Predigt jetzt weitlaͤuftig und laͤnger iſt, als ſie 
war, da ich ſie hielt. 

** 2 Da 


xx Vorrede. 


Da aber nun dieſe Predigten, zu einem blei⸗ 
benden Lehrbuch, fuͤrs gemeine Volk beſtimmt 
ſind, welches zum Unterricht immer nachgeleſen 
werden ſoll, ſo ſchadet die Ausdehnung der 
Sachen nichts. Sie iſt zum gründlichen Un; 
terricht, vielmehr befoͤrderlich — ja, ſogar, 
wie ich glaube, noͤthig. a 

Daß ich mich hie und da, in manchen Stel⸗ 
len, etwa der Sprache der gemeinen Leute ſehr 
genaͤhert, und ſogar, der unter ihnen gang⸗ 
baren ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten, mich be⸗ 
dient habe, werden mir alle die nicht verargen, 
die da aus Erfahrung wiſſen, daß dergleichen 
Stellen, worinnen ein Prediger dieſes thut, 
ungemein eindruͤcklich für gemeine Leute find. 

Mich hat dieſes, wenigſtens meine Erfah⸗ 
rung oft gelehrt. Und das Noth⸗ und Huͤlfs⸗ 
buͤchlein, bedient ſich ja der unter gemeinen Leu⸗ 
ten gangbaren Spruͤchwoͤrter, ſehr oft, und 
mit dem beſten Erfolg! 

So hätte ich auch da und dort kuͤrzer reden, 
und gleichgeltende Redensarten und Stellen, 
wie auch Wiederholungen vermeiden koͤnnen. 
Allein alles dieſes halte ich in Dorfpredigten 
fuͤr keinen Fehler, glaube vielmehr, daß es da 

eben noͤthig iſt. 
Der gemeine Mann, der ungeuͤbt im Den⸗ 
ken iſt, faßt beim erſten, obgleich deutlichen 
Ausdruck, oft immer die Sache noch nicht, 
wenigſtens verſteht er fie nicht recht. e 
om⸗ 
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kommen ihm gleichgeltende Redensarten, ja 
ſelbſt Wiederholungen ſehr zu Huͤlfe. Und 
nun erſt weiß ers, was der Prediger haben will. 

Es kann ſeyn, daß gelehrte und einſichts⸗ 
volle Maͤnner, noch dies und jenes an dieſen 
Predigten auszuſetzen finden. Ich werde mir 
auch den Tadel gefallen laſſen, wenn er von 
Gruͤnden unterſtuͤtzt und beſcheiden iſt. Ja, 
ich verſpreche, daß ich alle gegruͤndete Erinne⸗ 
rungen, wenn fie mir in öffentlichen Blättern: 
zu Geſicht kommen, bei den andern Theilen, die 
dieſem noch folgen ſollen, fo viel möglich, bes 
nügen will. 

Dabei verſichere ich noch uͤberhaupt, daß 
ich weit davon entfernt bin, dieſe Predigten, 
als Meiſterſtuͤcke in ihrer Art, aufzuſtellen. 
Ich halte ſie, bei allen Unvollkommenheiten, 


die ſie etwa haben moͤgen, doch fuͤr erbaulich, 


und fuͤr geſchickt, gemeine Leute aufzuklaͤren 
und zu beſſern. Und bloß deswegen habe ich 
ſie herausgegeben, nicht aber, mir viel Ehre 
zu erwerben. 

Befoͤrdere ich durch ſi ie, hie und da, bei 
einem Handwerksmann, oder Bauer, beſſere 
Einſichten in ſeinem Chriſtenthum, und eine 
edlere chriſtlichere Geſinnung, ſo ſoll mir das 
mehr ſeyn, als alles Lob der Buͤcherrichter, ge⸗ 
ſetzt auch, daß ichs hoffen koͤnnte. 

Der Predigten in dieſem Theil find Zwoͤl⸗ 
fe. Sie ſind gröftentheils REEL 

wei 
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weil ich von eigentlichen ganz dogmatiſchen 
Predigten kein Freund bin, aus Gruͤnden, die 


ich hier anzufuͤhren nicht Platz habe. Ich bar 


be mich auch fonft ſchon einmal darüber er⸗ 
klaͤrt *). n 


Da meine Abſicht bei dieſen Dorfpredigten 
dahin gehet, einen deutlichen und hinlaͤngli⸗ 
chen Unterricht fuͤr gemeine Leute zu liefern, 
wie ſie uͤberhaupt, als Chriſten von Gott 
und ihren Pflichten, richtig denken und wie 
fie auch beſonders, in Abſicht des gemeinen 
Lebens, und der in demſelben vorkommenden 
Umſtaͤnde, und Verhaͤltniſſe, ſich jedesmal ver⸗ 
ſtaͤndig, rechtſchaffen, und chriſtlich, bezeigen 
und aufführen ſollen, damit fie dadurch glück 
liche Leute werden moͤgen, und alſo dieſe Pre⸗ 
digten, eigentlich ein Aufklaͤrungsbuch fuͤrs 
gemeine Volk ſeyn werden, wie auch ſchon 
das ſchoͤne Noth⸗ und Huͤlfsbuͤchlein in ſeiner 
Art iſt; ſo wuͤnſchte ich, daß der gemeine 
Mann, dieſe beide Buͤcher neben einander ha⸗ 
ben, und zu ſeiner ordentlichen und beſtaͤndigen 


— 


Hauslektuͤre brauchen moͤchte, beſonders auch 


deswegen, weil die meiſten dieſer Dorfpredig⸗ 
2 ö ten, 


*) vide: Adouynmovsure quaedam in Forman- 
dis concionibus. Proluſio. Auctore Roellero 
apud Schoenfelſenſes Paſtore. Zwiec aviae 

itteris Höferianis. 1779. 
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ten, Bezug auf Sachen haben, die im Noth⸗ 
und Huͤlfsbuͤchlein vorkommen. 

Zu dem Ende habe ich, ſo ofte in einer 
Predigt Wahrheiten abgehandelt werden, die 
auch das Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤchlein vortraͤgt, 
und einſchaͤrft, allezeit die Stellen, darinnen 
ſie vorkommen, angezogen, und die Seiten⸗ 
zahl unten beigeſetzt, damit der Leſer nachſchla⸗ 
gen kann. N 

Wenn nun der gemeine Mann, eine Pre 
digt in dieſem Buche ließt, und die in derſel⸗ 
ben vorgetragene Wahrheiten und Sachen, nun 
in dem Noth und Huͤlfsbuͤchlein, durch eine 
zweckmaͤſig erzaͤhlte Geſchichte, oder durch ein 
ſchickliches Gleichnis, oder durch eine andere 
Vorſtellung verſinnlicht und anſchaulich ge⸗ 
macht findet, ſo wird dieſe Predigt, ohne Zwei⸗ 
fel einen deſto ſtaͤrkern Eindruck auf ſein Herz 
machen, ihn beſſer uͤberzeugen und rühren. 


Das kann nicht fehlen, wenn er z. E. die 
in dieſem erſten Theil befindliche Predigten: 
am zweiten Sonntag nach Epiphaniaͤ von den 
Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien der Eheleu⸗ 
te — und am Feſt Michaelis: von den Vor⸗ 
ſchlaͤgen, zur Verbeſſerung der Kinder 
zucht, daheim im Hauſe — ließt, und als⸗ 
dann, bei der erſten, im Noth - und Huͤlfsbuͤch⸗ 
lein das Kapitel von Heirathen — und bei 
der zweiten, des Michel Wolfs, Eheſtands⸗ 
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geſchichte und Kinderzucht — aufſchlaͤgt, 
und daruͤber nachdenkt. 

Zuletzt merke ich noch an, daß der zweite 
Theil dieſer Dorfpredigten, dem auch noch ein 
dritter folgen ſoll, um einen ganzen Jahrgang 
zu liefern, eine groͤſſere Zahl an Predigten 
enthalten wird, ohngeachtet die Bogenzahl 
nicht ſtaͤrker, als bei dieſem erſten iſt, denn fie 
werden kuͤrzer ſeyn, und eine Predigt, nicht 
uber einen Bogen einnehmen. Auch werden 
in demſelben, mehrere ganz ſpecielle Materien 
abgehandelt werden, die auf die beſondern 
Verhaͤltniſſe gemeiner Leute, auf ihre gewoͤhn⸗ 
lichen Misverſtaͤndniſſe in Religionsſachen, 
und auf die, ihnen ganz eigene Vorurtheile, 
ihre naͤchſte Beziehung haben. Geſchrieben 
Schoͤnfelß, am 1. Juli 1789. : 


IE EEE BE, 


Di Predigtbuch — Ihr lieben Leut! 
Das ich euch geb, zu dieſer Zeit; 
Iſt euch wies Noth⸗ und Suͤlfsbuch thut, 
Zum Klug⸗ und Beſſer werden gut. 
Vor allen koͤnnt ihr lernen draus, 
Nebſt euren Leuten in dem Haus, 
Wie ihr ſollt rechte Chriſten ſeyn, 
Ohn allen Trug und Heuchelſchein. 
Wie ihr auf rechte Art Gott ehrt, 
Als Vater — eurer Liebe werth. 
Wie ihr, das Werk, ſo er gemacht, 
Betrachten ſollt. Und mit Bedacht 
All eure Sachen richtet aus, 
Damit es ſtehe wohl im Haus. 
Wie ihr vermeidet falſchen Wahn, 
Und alles ſehet richtig an. 
Wie Gott, im Donner und im Wind, 
Den Menſchen lieber, als fein Rind, 
Wie ihr auf Reifen euch bezeigt, 
Daß Gott auch da, nicht von euch weicht, 
Wie ihr in eurem Eheſtand, 
Euch wohl begehet, mit Verſtand. 
Wie ihr, wenn euch Gott Kinder giebt, 
Sie fleiſig in der Tugend uͤbt. 
| 15 Wie 
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Wie ihr euch, gegen die erweißt, 

Die Gott, hienieden kaͤrglich ſpeißt. 
Wie ihr des Naͤchſten Ehre ſucht, 

Ihn nie verlaͤumdet, nie ihm flucht, 
Wie ihr, zu Gott um Gnade fleht, 
Wenn ihr vor ihm im Beichtſtuhl ſteht. 
Wie alle Menſchen Brüder find, 

Der Chriſt, und auch das Judenkind. 
Wie ihr bei allem, was ihr thut, 

Euch ſtaͤrken ſollt, durch frohen Muth. 
Wie ihr den Kummer bald befiegt, 

Und lebt mit eurem Looß vergnügt. 
Wie ihr Geſundheit Elüglich ſchaͤtzt, 
Sie nie durch Uebermaaß verletzt. 
Kurz — wie ihr lebt in dieſer Welt, 
So, wie es eurem Gott gefällt. 

Wie ihr, auch endlich, wenn ihr ſterbt, 
Hier froh abſcheidet, und dann erbt, 
Vor eures lieben Gottes Thron, 

Den Himmel — oder Gnadenlohn. 


Und, weil ins Noth und Au fsbüchlein, 


Dis Predigtbuch ſchlaͤgt ofte ein, 
Und manches zu Gemütbe fuͤhrt, 
Was jenes Büchlein kurz berübrt, 
So iſt mein Rath: leſt beide fein 
Ich hoff, es ſoll euch gar nicht reun. 


Ver⸗ 


| Verzeichniß 
der in dieſem Theil befindlichen Predigten. 


Am Feſt der heil. drei Koͤnige. 


I. ott mit uns, auf unſern Reiſen. S. 1. 
Am 2. Sonntag nach Epiphan. 


II. Von den Zwiſtigkeiten, und Zaͤnkereien der Ehe⸗ 
leute. 5 s 3 s s „S. 29. 


Am 4. Sonntag nach Epiphan. 
III. Die Herrlichkeit Gottes im Winde ⸗ = S. 57, 
Am Sonntag Invokavit. a 


IV. Ein guter Rath, wie man ſich verhalten muͤſſe, daß 
uns boͤſe Leute, nicht zur Sünde verführen. S. 79. 


Am Charfreitag. 


V. Das erbauliche und lehrreiche Exempel des ſterbenden 
Jeſu. s 3 2 S. 97. 


Am 4. Sonntag nach Trinitatis. 
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J. Gott 


Gott mit uns auf unfern Reifen. 


Eine Predigt 


an dem Feſt der ſogenannten heil. drei König 
über 


das ordentliche Evangelium gehalten. 


— wie ihr auf Reifen euch bezeigt, ng 
Daß Gott auch da, nicht von euch weicht. 


Beſiehl den Engeln, daß fie mich, 
Auf allen Wegen ſicherlich, 
Begleiten, und durch ihre Wach, 
Abwenden alles Ungemach. 

Und wenn ich gluͤcklich hab vollbracht, 
Was zu vollbringen ich gedacht, 
So fuͤhr mich wieder in mein Haus, 
Wie du mich haſt gefuͤhret aus. 


**. 
* XK 


(5 Chriſten! in unferm ganzen Leben, und 
bei allen Umſtaͤnden in demſelben, in die wir 
kommen, iſt es noͤthig, daß Gott mit uns ſei, das iſt, 
daß er uns in ſeine beſondere Auſſicht nehme, und uns 
vaͤterlich und mächtig beſchuͤtze. Denn, wie koͤnnten 
unſere Verrichtungen, 75 Wunſch von ſtatten ge⸗ 

Th. hen, 
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hen, wenn wir nicht dabei den Seegen Gottes haͤtten, 
und er nicht dazu Geſundheit, Geſchicklichkeit und Ge⸗ 

deihen gäbe. Wie manchen Unfällen find wir ſchon 
bei unſern haͤuslichen Verrichtungen ausgeſetzt, denen 
wir oft mit unferer ganzen Klugheit und Vorſicht nicht 
entgehen wuͤrden, wenn Gott nicht mit uns waͤre, und 
uns in feinen Schutz nähme, 

Es verſtatten es aber unſere Umſtaͤnde nicht im⸗ 
mer, daß wir zu Haufe bei den Unſrigen bleiben, und 
da unſere Verrichtungen abwarten koͤnnen. Wir muͤßen 
uns bisweilen auf eine Zeit aus unſerm Hauſe wegbe⸗ 
geben, und unſern Wohnort, ja ſogar oft unſer Va⸗ 
terland, eine Zeitlang verlaſſen. 

Dazu nöthigen uns oft unſer Beruf, unſer Stand, 
und die Art unſers Gewerbes oder Handthierung. 
Denn da wir mit fremden Perſonen muͤſſen zu thun 
haben, die von unſerm Wohnort entfernt find, fo muͤſ⸗ 

ſen wir, um uns mit ihnen zu beſprechen, uns an die 
Oerter, wo ſie wohnen, oder ſich aufhalten, begeben. 
Kurz — wir muͤſſen in unſerm Leben bisweilen Rei⸗ 
ſen unternehmen. 

Es moͤgen nun dieſes, nahe oder weite, kurze 
oder lange Reiſen ſeyn, fo find fie doch nie ohne Ge⸗ 

fahr. Es kann uns auf unbekannten Wegen, und in 
fremden und entlegenen Gegenden, unter Leuten, die 
wir nicht kennen, da wir von den Unſrigen ganz ge⸗ 
trennt ſind, mancher Unfall begegnen, der uns daheim 
nicht betroffen hätte, auch nicht hätte betreffen koͤnnen. 
Dahero trug dort 1. B. Mof, 42, 38. der alte 
Jacob Bedenken, ſeinen juͤngſten Sohn Benjamin 

ö mit 
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mit nach Egypten reiſen zu laſſen, aus Furcht es 
moͤchte ihm ein Unfall auf dem Wege begegnen. 

Wie beſonders noͤthig iſt es alſo, daß auf ſolchen 
Reiſen Gott mit uns ſei, und uns in feinen väterlichen 
und maͤchtigen Schutz nehme. 

Und wohl uns, wenn wir, ſo oft wir Reiſen un⸗ 
ternehmen muͤſſen, die gewiſſe Ueberzeugung haben, 
daß Gott mit uns auf unſern Wegen ſeyn werde. Wol⸗ 
len wir aber dieſe Ueberzeugung haben, fo muͤſſen wir 
uns auch ſo verhalten, wie es chriſtlichen Reiſenden 
zukommt. Davon will ich nun heute zu unſerer Er⸗ 
bauung ausführlich reden. V. U. 


Evangelium, Matth. 2, 1» 12. 

Wir treffen im Evangelio Reiſende an. Es wa⸗ 
ren die ſogenannten Weiſen aus dem Morgenlande, 
oder perſiſche Gelehrte, die ſich beſonders nach Ge⸗ 
wohnheit der damaligen Zeiten, auf die Sternſeher⸗ 
kunſt gelegt hatten, und deswegen vor andern, vorzuͤg⸗ 
lich weiſe Maͤnner oder gelehrte Leute hieſen. Ein 
beſonderer Stern, der ſich hatte bisher an dem Him⸗ 
mel ſehen laſſen — brachte ſie auf die Gedanken; er 
muͤſſe etwas wichtiges zu bedeuten haben. Und da 
man ſich ſchon lange, im Morgenlande, mit der Sa; 
ge getragen hatte, es werde im juͤdiſchen Lande, ein⸗ 
mal der große Weltbegluͤcker oder Heiland gebohren 
werden, ſo hielten ſie jetzt dieſen Stern, der noch dazu 
nach dem juͤdiſchen Lande zuſtund, für das gewiſſe Zei⸗ 
chen, daß dieſer große und laͤngſt erwartete Mann da⸗ 
ſelbſt ne gebohren worden fern. Um ſich nun gewiß 

A 2 davon 
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davon zu überzeugen, machten fie ſich auf die Reiſe. 
Ihre Reiſe war weit und ſehr gefaͤhrlich. Sie hatten 
wenigſtens 200 Meilen weit, und mußten durch viele 
Wuͤſteneien, oder unangebaute Gegenden, wo oft gar 
kein Menſch anzutreffen war. Demungeachtet kamen 
dieſe Maͤnner, nach dem Bericht unſers Evangeliums 
gluͤcklich zu Jeruſalem, und endlich auch zu Bethle⸗ 
hem an, wo Jeſus, den ſie ſuchten, gebohren war. 
Ohne Zweifel mußte Gott mit dieſen Leuten, auf ihrer 
weiten und gefaßrvollen Reife geweſen ſeyn, und fie ge⸗ 
leitet und beſchuͤtzt haben, ſonſt waͤren ſie gewiß den 
vielen Gefahren nicht entgangen, und nicht nach Beth⸗ 
lehem gekommen. Und — ſo muß Gott auch noch im⸗ 
mer, mit Menſchen auf ihren Reiſen ſeyn, wenn fie 
gluͤcklich ablaufen ſollen. Denn, obſchon nicht alle 
Menſchen, eben ſo weite und gefaͤhrliche Reiſen zu thun 
haben, wie dieſe Morgenlaͤnder, fo ſind doch auch 
kleinere Reiſen nie ohne Gefahr, und Menſchen haben 
da, eben den beſondern Schutz und Beiſtand Gottes 
noͤthig. Laſſet uns heute über dieſen beſondern goͤttli⸗ 
chen Schutz und Beiſtand auf Reifen, erbauliche Be. 
trachtungen anſtellen. Ich werde daher zeigen, wie wir 
uns zu verhalten haben, wenn wir uns auf unſern Rei⸗ 
fen denſelben verſprechen wollen, und ſtelle vor: 


Gott mit uns, auf unſern 2 
wir wollen zeigen 
1. wie Gott da mit uns fü, 


2. wie wir uns verhalten muͤſſen, wenn Gott 
auf Reiſen mit uns ſeyn ſoll. 
1 Erſter 
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Erſtlich wollen wir zeigen, wie Gott mit uns 
auf Reifen ſei. 5 

a. Gott iſt mit uns auf Reiſen, nicht nur, 
in wiefern er, als ein uͤberall gegenwaͤrtiger Gott bei 
und neben uns, mit ſeinem Weſen iſt, ſondern auch, 
hauptſaͤchlich, indem er uns da für Gefahr und Un⸗ 
glück behuͤtet, oder doch in demſelben nicht verderben 
und umkommen laßt. — 

Wir moͤgen daheim, oder auf dem Wege ſeyn, 
ſo iſt Gott allezeit als ein allgegenwaͤrtiger Gott bei 
uns. Muß nicht jeder Menſch ſagen, was Pf. 139, 3. 
ſtehet: Ich gehe oder liege, fo biſt du um mich? 
Was wuͤrde es aber helfen, wenn Gott auf unſern 
Reiſen, bloß nach ſeiner Allgegenwart, um und neben 
uns wäre, ſich aber, bei vorkommender Gefahr, unfes 
rer nicht annaͤhme, und uns nicht beſchuͤtzte? Denn 
was nuͤtzt uns der beſte Reiſegefaͤhrte, der uns zwar 
auf dem Wege begleitet, aber, bei eintretender Ge⸗ 
fahr und Noth uns nicht beiſteht, ſondern verlaͤßt? 
Gott iſt alſo auf unſern Reiſen, nicht bloß unſer Rei⸗ 
ſegefaͤhrte, der bei uns iſt, ſondern er iſt auch unſer 
Beiſtand, Schutz, und unſer Helfer. Er wendet 
entweder die Gefahr ab, die uns auf Reiſen begegnen 
koͤnnte, oder er erhaͤlt uns im Ungluͤck, und errettet 
uns aus demſelben. Dieſes beweiſen ſo viele Beiſpiele 
der Reiſenden in der Welt. Bedenket nur einmal, die 
Reiſe der Weiſen aus dem Morgenland. War ſie 
nicht eine ſehr weite, und in Betrachtung mancher 
Untände hoͤchſtgefaͤhrliche Reiſe? Wie manche Wi- 

43 ſteneien, 
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ſteneien, wo kein Menſch wohnte, und wo vielleicht 
nur wilde reiſende Thiere anzutreffen waren, mußten 
ſie durchreiſen! Konnten ſie, bei einer Gefahr, die 
ihnen da aufſtieß, wohl auf Menſchenhuͤlfe hoffen ? 
Hätte uns die heilige Schrift die nähern Umftände ih⸗ 
rer Reiſe erzaͤhlt, wie wuͤrden wir vielleicht erſtaunen, 
uͤber die mancherlei Schwierigkeiten, welche dieſe Leute 
auf ihrem Wege zu uͤberwinden hatten! Und doch ka⸗ 
men ſie gluͤcklich und wohlbehalten zu Jeruſalem und 
Bethlehem an. Dieſes konnte nur durch den beſon⸗ 
dern Beiſtand Gottes geſchehen, Maler mit 0 
auf der Reiſe war. 


Und denket, lieben Chriſten! hier nur einmal an 
eure Reiſen, die ihr in eurem Leben immer habt thun 
muͤſſen, wozu euch euer Beruf, euer Gewerbe und 
Handthierung, und die Art eurer Nahrung trieben. 
Waren dieſe eure Reiſen auch nicht immer weite Rei⸗ 
ſen, ſo waren ſie doch nie ohne Gefahr, ja, bisweilen 
waren ſie recht ſehr gefaͤhrlich. Ihr erzaͤhlet es dahero 
noch immer, den Eurigen, euren Freunden und Be⸗ 
kannten, wenn ihr mit ihnen zuſammen kommet, was 
euch Widriges auf dieſem und jenem Wege widerfah⸗ 
ren iſt, und in wie manche und große Gefahr ihr hie 
und da gerathen ſeid. Ihr muͤſſet dabei geſtehen, daß, 

wenn es auf euch, auf eure Kraͤfte, Verſtand und 
Einſicht bloß angekommen wäre, ihr gewis dieſen Ges 
fahren nicht wuͤrdet entgangen ſeyn. Ihr muͤſſet be⸗ 
kennen, daß ihr es Niemand als Gott, und deſſen bes 
ſondern gnaͤdigen Aufſicht zu verdanken habt, daß ihr 
ſo 
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ſo manchem Ungluͤck, auf euren Reiſen entrunnen, und 
gluͤcklich wieder zu Haufe angekommen ſeid. 

Ihr erinnert euch zum Theil heute, daß ihr i in 
Gefahr waret, in einem Fluß zu ertrinken, oder, bei 
Winterszeit, im tiefen Schnee zu erfrieren, Ihr er⸗ 
innert euch heute zum Theil, daß das Fuhrwerk, mit 
welchem ihr fuhret, umgeworfen wurde, daß die 
Pferde mit demſelben ausgeriffen, wobei ihr leicht 
haͤttet Schaden an euren geſunden Gliedmaaſen neh⸗ 
men, oder gar auf eine elende Weiſe eu euer Leben ein⸗ 
2 koͤnnen. 

Ihr erinnert euch zum Theil, daß ihr auf euren 
d Keifen „oft haͤttet koͤnnen beraubet werden, und, um 
eure bei euch fuͤhrende Sachen und Baarſchaft ie 
men, wenn nicht beſondere Umſtaͤnde eingetreten waͤ⸗ 
ren, wodurch boͤſe und raͤuberiſche Menſchen davon 
abgehalten wurden. 

Ihr nun, die ihr euch heute an ſo manches, auf 
euren Wegen gluͤcklich uͤberſtandenes Ungluͤck, erinnert, 
habt Urſache dankbar vor eurem Gott niederzufallen, 
und ſeine weiſe und guͤtige Vorſehung zu erkennen und 
anzubeten. Denn Niemand anders, als dieſer Gott 
konnte euch erretten und hat euch errettet. Er hat an 
euch jene Verheiſung Ef. 43, 5. erfüller: Fuͤrchte dich 
nicht, ich bin bei dir — denn ſo du durchs 
Waſſer geheſt, will ich bei dir ſeyn, daß dich 
die Stroͤme nicht erſaͤufen, und ſo du durchs 
Feuer geheſt, ſollt du nicht brennen. | 

Was ſind das fuͤr herrliche und troſtreiche Worte, 
für alle, die auf Reifen ſeyn muͤſſen! Chriſtlicher 
N A 4 Wande⸗ 
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Wanderer! Höre, du ſollſt auf allen deinen Wegen, 
nicht nur Gott zum Reiſegefaͤhrten haben — Ich 
will bei dir ſeyn — ſpricht er, ſondern, er will dich 
auch vor Gefahr behuͤten, oder doch in derſelben nicht 
umkommen und verderben laſſen: fo du durchs Waſ⸗ 
fer geheſt, ſollen dich die Ströme nicht erſaͤu⸗ 
fen, und ſo du durchs Feuer geheſt, ſollſt du 
nicht brennen. 


Gott erfuͤllet dieſes Verſprechen an den Reiſenden 


oft wunderbarlich. Ich meyne dieſes nicht ſo, als 
wenn er dabei eigentliche Wunder thue. Wenig⸗ 
ſtens haben wir es jetzt nicht mehr zu erwarten, daß 
uns Gott auf Reiſen, wie etwa ſonſt die Iſtaeliten, 
auf ihrer vierzigjaͤhrigen Reiſe in der Wuͤſten, durch 
Wunder beſchute. Nein — Gott thut das nicht 
mehr, ſondern er braucht heut zu Tage, auf unſern 
Wegen, nur natürliche Mittel, uns zu behuͤten. 
Darinnen iſt aber ſein Schutz, den er uns wiederfah⸗ 
ren laͤßt, oft wunderbar, daß er uns auf Reiſen, 
öͤſters auf eine Art und Weiſe beſchirmet, oder erret⸗ 
tet, die wir ganz und gar nicht erwartet haͤtten, und 
vermuthen konnten — durch Menſchen, die uns ganz 
fremd und unbekannt ſind, und denen wir es aus vie⸗ 
Ten Urſachen nicht zutrauen konnten, daß fie uns be⸗ 
ſchuͤtzen wuͤrden — durch guͤnſtige Umſtaͤnde, die wir 
uns, wie man zu reden pflegt, gar nicht haͤtten traͤu⸗ 


men laſſen, und die wir gar nicht vorher ſahen, und 


uns ganz von Ohngefaͤhr zu kommen ſchienen. 8 
Ich will euch, dieſes zu beiveifen, jetzt ein Exem⸗ 
pe von einem noch Ka und mir bekannten Men⸗ 


ſchen, 


ER 
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ſchen, erzaͤhlen, welchen Gott auf eine ſo wunderbare 
Weiſe, auf feiner Reiſe, beſchuͤtzet und errettet hat. 
Es hatte ſich dieſer Menſch auf dem Wege ver⸗ 
ſpaͤtet, und wurde von der ſtockfinſtern Nacht uͤberfal⸗ 
len. Die Gegend und der Weg, waren ihm gänzlich 
unbekannt. Es war noch dazu Winter, und hatte ei⸗ 
nen tiefen Schnee geworfen. Schon ſahe er keinen 
Weg mehr, konnte auch aus Mattigkeit in dem tiefen 
Schnee nicht mehr fortkommen. Es uͤberfiel ihn nun 
Herzensangſt, denn er ſahe nichts vor ſich, als ein 
trauriges Ende. Hier traf aber nun ein, was die Schrife 
Pf. 121, 4 ſagt: Der Hüter Iſtael ſchlaͤfet noch 
ſchlummert nicht. Denn mitten in der aͤugſtlichen 
Vorſtellung von ſeinem nahen Ende, hoͤrte er in der 
Naͤhe das Geraͤuſch von einem Fuhrwerk. Er rufte 
um Huͤlfe, und wurde halb erſtarrt, aufgenommen, 
und auf demſelben an den naͤchſten Ort gebracht, und 
errettet. Dieſes Fuhrwerk nun hatte ſich verirret, 
war von ſeinem ordentlichen Wege ab, und an den 
Ort gekommen, wo dieſer Menſch huͤlfloß ſich befand. 
Haͤtte es ſich nicht verirrt, ſo war dieſer Menſch ver⸗ 
lohren. Geſchah das nun wohl von Ohngefaͤhr, daß der 
Fuhrmann vom rechten Wege abkommen mußte? — 
Nein, — Wer eine alles regierende Vorſehung glaubt, 
der wird bei dieſer Begebenheit bekennen: Das war 
Gottes Finger, und Gott ließ es ſo kommen, daß 
zum Gluͤck dieſes Menſchen, das Fuhrwerk ſich ver⸗ 
irrete. Und war das nicht wunderbar genug? Konnte 
der huͤlfloſe Menſch dieſe Art feiner Et vorher ſe⸗ 
hen, und erwarten und darauf hoffen? — 
f A 5 So 
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So haben wir nun noch viele Exempel, die es be⸗ 
weiſen, wie Gott wunderbarer Weiſe, guͤnſtige Um⸗ 
fände ſchickt, dadurch Menſchen für Gefahr behuͤtet, 
oder daraus errettet werden. 

Werden euch bei dieſer Betrachtung nicht jene 
Worte Pſ. 91, u. 12. einfallen: Er hat ſeinen Enz 
geln befohlen uͤber dir, daß ſie dich behuͤten 
auf allen deinen Wegen, daß ſie dich auf den 
Haͤnden tragen, damit du deinen Fuß nicht 
an einen Stein ſtoͤßeſt? Und werdet ihr nicht da⸗ 
bei denken und ſagen: Ja, ja, die Engel Gottes, jene 
unſichtbaren Geiſter — die ſind es, die uns auf un⸗ 
fern Wegen behuͤten? Gut, lieben Chriſten! daß ihr 
dieſes glaubt, daß euch Gott durch unſichtbare Geiſter, 
die man Engel nennt, auf euren Wegen beſchuͤtze. 
Aber ich muß euch hier doch auch dieſes unverhohlen 
ſagen, daß alles, auch natuͤrliche und ſichtbare Dinge 
auch guͤnſtige Umftände, wodurch ihr oft auf Reifen 
behuͤtet werdet, Engel Gottes heiſen koͤnnen, und 
auch wuͤrklich, im gewiſſen Verſtande, Engel Gottes 
ſind. Das Wort Engel heißt ein Bothe, ein Abge⸗ 
ſendeter, oder ein Werkzeug, das Gott zur Erreichung 
gewiſſer Abſichten braucht. Nun braucht er ja, bei 
Regierung der Welt, und beſonders zum Schutz und 
Rettung der Menſchen, ſehr oft bloß natuͤrliche Din⸗ 
ge, gewöhnliche Begebenheiten, beſondere Umſtaͤnde, 
ja mehrentheils Menſchen. Das find alſo Engel Got⸗ 
tes, oder Werkzeuge ſeiner Vorſehung. Die Schrift 
ſelbſt nennet natuͤrliche Dinge, und Begebenheiten, 
die Gott bei feiner Weltregierung braucht, ausdruͤck⸗ 

f 8 lich 
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lich Engel. So heißt es Pf. 104. in welchem von: 
der goͤttlichen Vorſehung die Rede iſt, V. 4. nach der 
rechten Ueberſetzung: Du machſt die Winde zu En⸗ 
geln, und die Feuerflammen zu deinen Dienern. 

So war alſo, lieben Chriſten! das Fuhrwerk, 
welches den huͤlfloſen Reiſenden aufnahm, und erret⸗ 
tete, und von welchem wir euch jetzt nur erzählt has 
ben, in der That, ein Engel Gottes, oder ein Werk⸗ 
zeug der goͤttlichen Vorſorge. Der fremde und unbe⸗ 
kannte Mann, von welchem du erzaͤhlſt, daß er dick 
auf einer deinen Reiſen, durch guten Rath, und ernſt⸗ 
liche Warnung, vor einem großen Ungluͤck bewahret 
habe, in welches du ſonſt gerathen waͤreſt — war ein 
Engel Gottes — ein goͤttlicher Bothe, der dich be⸗ 
huͤten ſollte. Was war dort, nach jenem Gleichniß, 
der barmherzige Samariter, der ſich des halbtodge⸗ 
ſchlagenen Menſchen ſo mitleidig annahm? — Ein 
Werkzeug der göttlichen Regierung — ein Engel 
Gottes. 

Kurz, merkts wohl, lieben Chriſten! alle guͤnſti⸗ 
ge Umſtaͤnde, die euch auf euren Reiſen begegnen — 
alle Menſchen, die euch auf denſelben rathen, warnen, 
euch Gutes erzeigen, euch beiſtehen, in Gefahr — 
alle Begebenheiten, die euch auf euren Wegen guͤnſtig 
ſind, — und euer Fortkommen, euren Vortheil be⸗ 
fördern — oder euch von Verdruß, Schaden und 
Haste befreien — das find Engel Gottes. 

b. So iſt auch Gott mit uns auf Reifen, 
wenn er uns nicht vergeblich reiſen laͤßt. — Bei allen 
unſern Reifen haben wir Abſichten, die wir auf den⸗ 

ſelben 


= 
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ſelben erreichen und befördern wollen. Ohne Urſachen 
reiſt kein vernuͤnftiger Menſch. Man hoͤrt aber doch 
immer Klagen in der Welt uͤber vergebliche Reiſen. 
Meine Reiſe, ſagt mancher, war eine beſchwerliche 
Reiſe, fie hat viel gekoſtet, fie iſt mir ſauer worden. 
Aber das alles wollte ich nicht achten, wenn ich nur 
noch auf derſelben etwas ausgerichtet haͤtte, und 157 
nicht ganz vergeblich geweſen waͤre. f 
Reiſete nicht mancher auch unter euch aa, um 
ſeinem Gewerbe und ſeiner Nahrung nachzugehen, et⸗ 
was zu erwerben, und kam doch wieder zuruͤck und 
Hatte nichts gewonnen, vielmehr noch dazu verlohren. 
Woran fehlte es da? Gott war nicht mit ihm auf dem 
Wege, und gab kein Gluͤck und Gedeihen dazu. 
Wenn aber auf unſern Reiſen Gott mit uns iſt, da 
geht alles gut und gluͤcklich von ſtatten, da reiſen 
wir nicht vergeblich. So war Gott augenſcheinlich, 
mit den Weiſen aus dem Morgenlande, auf ihrer Reiſe, 
weil fie ihre Abſicht erreichten, warum ſie ſich auf den 
Weg gemacht batten. Ihre Abſicht war, den Heiland 
der Welt zu ſuchen, und zu ſehen. Und ſie fanden 
was fie geſucht hatten. Es heißt im Evangelio: Sie 
giengen in das Haus, und fanden das Kind⸗ 
lein mit Maria. Erinnert euch hierbei, lieben 
Chriſten! an eure gluͤckliche Reifen, die ihr in eurem 
Leben thatet, Ihr fandet, was ihr ſuchtet. Eure 
Wege waren nicht umſonſt. Und ob ihr gleich oft, 
wenn ihr aus euren Häuſern gienget, euch nicht viel 
von eurer Reiſe verſprachet, ſo waret ihr doch auf der⸗ 
99 gluͤcklich, und eure Abſichten wurden völlig er⸗ 
reicht. 
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reicht. Ihr ſprachet dahero, als ihr nach Hauſe ka⸗ 
met, zu den Eurigen: Dasmahl bin ich glücklich ges 
weſen. Der liebe Gott hat mir Gedeihen und See⸗ 
gen gegeben, ſonſt haͤtte ich gewiß nichts ausgerichtet. 
Recht ſo, daß ihr den gluͤcklichen Erfolg eurer Reiſe 
Gott zuſchreibet. Denn er war mit euch auf dem Wege. 
c. Oft iſt Gott auch ganz beſonders mit 
uns auf Reiſen, wenn er uns nemlich auf denſelben 
mehr Gutes und mehr Gluͤck ur laͤßt, als 
wir gehoft und erwartet hatten. — 
Gieng es nicht manchen Reiſenden auf ihren Rei⸗ 
ſen, wider alles Erwarten, auſerordentlich wohl? 
Mancher reiſete ganz kraͤnklich aus, und er mußte dieſe 
Reiſe unternehmen, weil ihn ſein Beruf dazu noͤthigte, 
und er wurde durch dieſe Reiſe geſund. Haͤtte er ſich 
das wohl eingebildet? — Mancher fand auf Reiſen, 
von Ohngefaͤhr ſeinen alten treuen Freund, den er lange 
nicht geſehen hatte, und der ihm ſehr viel Gutes er⸗ 
wieß. Mancher fand auf ſeiner Reiſe, das Arzneimit⸗ 
tel, das ſeine Geſundheit wieder herſtellte. Mancher 
fand auf Reiſen, die Perſon, die ihm Gott zur Gat⸗ 
tin auserſehen hatte, und mit welcher er nun die gluͤck⸗ 
lichſte Ehe fuͤhrt. Mancher entgieng durch feine Reife 
dem Ungluͤck, das zu Hauſe die Seinigen betraf, und 
das ihn betreffen mußte, wenn er zu Hauſe war. 
Geſchah nun das alles etwa von Ohngefaͤhr 2 
Nein — der chriſtliche Wanderer hat einen beſſern 
Glauben. Er ſingt hier mit der chriſtlichen Kirche; 
Es kann mir nichts geſchehen, 
Als was Gott hat verſehen. ; 
Gott 


— 
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Gott war mit mir auf der Reiſe. 

d. Endlich iſt Gott mit uns auf der Reiſe, 
wenn er uns gluͤcklich und geſund wieder heim⸗ 
bringt. — 

Buͤßte nicht mancher auf Reiſen ſein Leben ein, 
und die Seinigen ſahen ihn nicht wieder, denn er 
wurde in fremdes Erdreich begraben. 

Nahm nicht ein anderer auf der Reiſe Schaden 
an feinem Leibe, daß er zwar wieder nach Haufe kam, 
aber als ein elender Kruͤpel. Wenn dahero jemand 
ausreiſt, fo iſt der Wunſch gewohnlich: Kommt 
gluͤcklich und geſund wieder. Dieſer Wunſch iſt 
loͤblich und chriſtlich. Denn taufend Gefahren iſt un⸗ 
ſere Geſundheit, auf Reiſen ausgeſetzt. Man kann 
ſich auf dem Wege nicht ſo gut abwarten, wie zu Hau⸗ 
ſe. Man iſt der ſchlimmſten Witterung unterworfen. 
Man bekommt oft ſchlechte Speiſen, und verdorbenes 
Getraͤnke. Wir ſind der fremden Luft und des fremden 
Waſſers nicht gewohnt. Das alles thut oft ſchlimme 
Wuͤrkung auf unſern Koͤrper und deſſen Geſundheit. 
Man kann alſo auf Reiſen leicht krank werden und 


ſterben. 


Und wie viele andere ungluͤckliche Umſtaͤnde koͤn⸗ 
nen ſich ereignen, daß wir auf Reiſen unſer Leben ein⸗ 
buͤßen, oder wenigſtens unſere Geſundheit verliehren. 
Ach! ſagte mancher, als er wieder heim zu den Sei⸗ 
nigen kam; Bald haͤtte ich euch nicht wieder geſehen. 
Es fehlte nicht viel, ſo waͤr ich ertrunken. Da konnte 
ich den Halß brechen. Dort konnte ich von Pferden 
geſchleift werden, und elendiglich umkommen. 
und Und 


* 
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Und — warum biſt du nicht ertrunken? Warum 
haft du nicht den Halß gebrochen? Warum bift du 
nicht elendiglich auf deiner Reiſe umkommen 2 Gott 
war mit dir, auf deinen Wegen. Er hielt bei allen 
dieſen Gefahren ſeine Vaterhand uͤber dich. Nur ihm 
allein haſt du es zu danken, daß du wieder bei den 
Deinigen biſt, und dich deines Lebens freuen kannſt. 

Die Weiſen aus dem Morgenlande, hätten ohne 
Zweifel ihr Vaterland und ihre Heimath, nicht wieder 
geſehen, wenn ſie Gott nicht durch eine Warnung be⸗ 
ſchuͤtzt haͤtte. 

Gott bediente ſich, dazu eines Traums, der na⸗ 
tuͤrlich war. Denn vermuthlich hatte man den Weiſen 
erzaͤhlt, was Herodes fuͤr ein ſchlechtdenkender und 

grauſamer Mann ſei. Aus dieſer Erzaͤhlung entſtund 
in dem Gemuͤth der Weiſen, Furcht. Dieſe Furcht 
erzeugte des Nachts bei ihnen einen Traum, in wel⸗ 
chem ihnen vorkam, als wenn Herodes ſie ſuchte, und 
ſie grauſam behandeln wollte. Dieſen Traum ſahen 
fie, wie billig, als einen Wink der göttlichen Vorſe⸗ 
hung an, welche ihnen damit gleichſam ſagen wollte: 
Trauet dem Herodes nicht. Es iſt ein boͤſer, argliſti⸗ 
ger grauſamer Menſch. — er 

Dieß alles drückt unſer Evangelium! mit den Wor⸗ 
ten aus: Gott befahl ihnen im Traum, ſie ſoll⸗ 
ten nicht wieder zu Herodes lenken. | 

Wir gehen nun weiter 

Zweiter Theil. . 
und wan zeigen, wie wir uns verhalten muͤſ⸗ 
- fen, 
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ſen, wenn Gott auf vorherbeſchriebene Weiſe, 
mit uns auf Reiſen ſeyn foll. 

a. Zufoͤrderſt muͤſſen wir mit Gott alle un⸗ 
ſere Reiſen antreten und ihn um Schutz und Bei⸗ 
ſtand auf denſelben anrufen. — Ich glaube, daß die 
Weiſen, als ſie, die weite und gefaͤhrliche Reiſe, nach 
dem juͤdiſchen Lande antraten, zu Gott um ſeinen 
Schutz gebetet haben! Denn, waren ſie gleich damals 
noch keine Chriſten, ſo glaubten ſie doch gewiß einen 


Gott und eine goͤttliche Vorſehung. Und wer nur ſo | 


viel glaubt, betet auch zu Gott, und hält das Gebet 
. ihm für noͤthig. — Ja — es iſt noͤthig, wenn 
ihr reiſet, zu Gott zu beten. Gott hat ſelbſt in der 
heiligen Schrift, bei allen Umſtaͤnden im menſchlichen 
Leben, und beſonders, bei wichtigen und gefaͤhrlichen 
Unternehmungen, das Gebot anbefehlen. Es ſagt da⸗ 
hero der Apoſtel Paulus Eph. 6, 18. Betet ſtets 
in allen Anliegen. Und die chriſtliche Kirche finge 
mit Recht: 
f Ja, er will gebeten ſeyn 
Wenn er was ſoll geben. 
N Es iſt alſo nicht genug, daß, wenn ihr eine Reife 
vorhabt, ihr, die dazu noͤthigen Anſtalten machet, 
welche euch die menſchliche Klugheit raͤth. Nicht ge⸗ 
nug, daß ihr euch mit dem noͤthigen Reiſegeraͤthe und 


Zehrgeld verſehet, daß ihr einen Paß mitnehmet, euch 
wohl auch einen Reifegefährten ausſuchet, der bei euch 


ſei, und euch begleite, und euch vorher den Weg be⸗ 


Fannt machet, den ihr gehen wollet. Habt ihr Gott 
nicht zu eurem Gleitsmann, iſt der auf eurer Reiſe 


nicht 


* 
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nicht euer Schutz und Beiſtand, ſo ſind alle eure An⸗ 
ſtalten umſonſt, und eure Reiſe kann nicht gluͤcklich 
ablaufen. Soll aber Gott mit euch auf dem Wege 
ſeyn, und euch behuͤten, ſo muͤſſct ihr die Reiſe mit 
Gebet zu ihm antreten. Ihr muͤſſet euch mit Demuth 
zu ihm nahen, und erkennen, daß ihr und alle eure 
Wege, unter ſeiner maͤchtigen und weiſen Regierung 
ſtehen. Ihr muͤſſet ihm dahero, eure Reiſe und eure 
Angelegenheiten, vertrauungsvoll empfehlen, und ihn 
bitten, daß er euch maͤchtig beſchuͤtze. 


Und ihr duͤrft nicht etwa denken, daß ihr dieſes 
Gebet zu Gott, nur bei weiten und hoͤchſtgefaͤhrlichen 
Reiſen noͤthig haͤttet. Ach! es kann euch auch auf 
euren Reiſen, die nicht lange dauern, und die ihr nur, 
in benachbarte Oerter und Gegenden thut, etwas Wi. 
briges begegnen, und ihr braucht auch da eures Got⸗ 
tes Schutz und Beiſtand. So oſt ihr alſo euren Fuß 
aus eurem Haus ſetzet, und eine Reiſe, und einen 
Gang unternehmet, ſo empfehlet euch Gott durchs 
Gebet und ſagt: 

All Tritt und Schritt 
In Gottes Nahm 

Was ich fang an 

Theil mir deine Huͤlſe mit. 

Diejenigen, bie ihre Reife ohne Gebet antreten, 
oder wohl gar unter Fluchen, Schwoͤren und Ber 
wuͤnſchungen, von den Ihrigen ausgehen, koͤnnen 
nicht gluͤcklich auf ihrem Wege ‚fen, AN Gott iſt 
nicht mit ihnen. f i ! L 


„ 
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Es denke hier nur mancher zurück, wie er ſeine 
Reiſe, die unglücklich ablief, antrat. Du ſiengeſt fie 
ja in Vertrauen auf dich ſelbſt, auf deine Klugheit 
und Vorſicht, und ohne Vertrauen auf Gott, und 
ohne Gebet zu ihm, an. Noch mehr — du verlieſeſt 
wohl gar dein Haus und die Deinigen, unter Fluchen 
und Verwuͤnſchungen. Und — du wunderſt dich noch 
über deine ungluͤckliche Reiſe? — Ich wundre mich 

daß du noch lebendig nach Hauſe gekommen biſt. 


b. Soll Gott mit uns auf Reiſen ſeyn, ſo 
muͤſſen unſere Reiſen Gott wohlgefaͤllige Rei⸗ 
fen ſeyn. — Das iſt: wir müffen bei unſern Rei⸗ 
fen, nützliche, gute und chriſtliche Abſichten haben. 
Eine ſolche Gott wohlgefaͤllge Reiſe, war die, welche 
die Weiſen aus dem Morgenlande nach Bethlehem 
thaten. Sie wollten den Heiland der Voͤlker ſehen 
und verehren. War das nicht eine gute und fromme 
Abſicht. Daher gefiel ihre Reiſe auch Gott, und er 
ſchenkte ihnen dazu Glück und Gedeihen. Merke dir 
dieſes, mein Chriſt! und ehe du deine Reiſe unter⸗ 
nimmſt, ſo pruͤfe und erforſche dich, was du dabei 
für Abſichten haft, und ob dieſelben gut, rechtmaſis 
und chriſtlich find, 


Findeſt du, bei; genauer und aufrichtiger Unterſu. 

, chung, daß die Abſichten deiner Reiſe nicht mit deinen 
chriſtlichen Pflichten ſtreiten, fo iſt dieſelbe Gott wohl⸗ 
gefaͤllig, und du haſt dir auf derſelben alles Gute und 
Gottes Schutz zu verſprechen, und kannſt mit getro⸗ 
us Herzen, auf gut Glück, ausreiſen. 
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Unter die Gott wohlgefaͤllige Reiſen gehören zu⸗ 
foͤrderſt die, zu welchen uns unſer ordentlicher und 

rechtmaͤſiger Beruf treibt. Viele Menſchen koͤnnen 
ſich und die Ihrigen nicht anders ernaͤhren, und ihr 
Brod nicht anders verdienen, als durch Reiſen und 
Gaͤnge, die ſie anſtellen muͤſſen. 

Einige muͤſſen doch bisweilen eine Reiſe thun, dis 
ihr Amt und Stand, darinnen ſie leben, ihnen auf⸗ 
legt. Solchen hat Gott auf dieſen ihren Berufswe⸗ 
gen vorzüglich feinen Schutz und Beiſtand verſprochen. 
Erinnert euch nur der ſchon angefuͤhrten Worte aus 
Pf. or, u. 12. Er hat feinen Engeln befohlen 
über dir — daß ſie dich behuͤten auf allen dei⸗ 
nen Wegen. Da ſind vorzuͤglich die Berufswege 
u verſtehen. ö 

Inzwiſchen koͤnnen auch andere Reiſen, die eben 
nicht der eigentliche Beruf mit ſich bringt, Gott wohl⸗ 
gefaͤllige Reifen ſeyn, wenn man nur dabei gute, une 
ſchuldige und untadelhafte Abſichten hat. Denn, ſollte 
es Gott wohl misfaͤllig ſeyn, wenn wir zur Erhohlung 
unſers Gemuͤths, und zur Befoͤrderung unſerer Ge⸗ 
ſundheit, eine ſogenannte Spazierreiſe anſtellen? — 
Sollte es Gott misfallen, wenn wir eine Reiſe unter. 
nehmen, um unſere von uns entfernte, nahe Anver⸗ 
wandte und gute Freunde zu beſuchen? Die Reiſe der 
Mariaͤ zu Eliſabeth, die uns die heilige Schrift fucär, 
erzähle, war ja wohl nichts anders, als eine freund. 
ſchaftliche Reiſe, um die Eliſabeth ihre Gefreundtin 
zu beſuchen? Sollte es Gott misfaͤllig ſeyn, wenn jes 
mand auch bio deswegen reiſet, damit er fich in der 

Ba Welt 
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Welt umſehen, fremde Sitten und Gebraͤuche, kennen 
lernen, und ſich eine nuͤtzliche Erkenntniß erwerben 
moͤge? — Nein — alle dergleichen Reiſen ſind an 
ſich unſchuldig, untadelhaft, ja ſogar nuͤtzlich und noͤ⸗ 
thig, und diejenigen, die fie unternehmen, konnen ſich 
wuͤrklich des göttlichen Beiſtandes und Schutzes auf 
denſelben getroͤſten. Nur muͤſſen wir bei allen dieſen 
Reiſen, die an ſich loͤblich, gut und untadelhaft find, 
nicht etwa boͤſe Nebenabſichten haben. Sonſt würden 
dieſe an ſich gute Reiſen, doch Gott misfaͤllig werden, 
und man konnte ſich auf denſelben Gottes Beiſtand 
nicht verſprechen. Wenn es dahero, mein Chriſt! 
bisweilen geſchah, daß du ſelbſt auf deinen Berufsrei⸗ 
fen. nicht gluͤcklich wareſt, ſondern manche Unfälle er⸗ 
fuhreſt, fo war gewis nichts anders Schuld, als, weil 
du dabei unrechtmaͤſige Abfichten ausführen wollteſt, 
und Boͤſes im Sinne hatteſt. Du giengſt zum Exem⸗ 
pel einmal aus deinem Haus, um deiner Handthierung 
und Gewerbe nachzugehen. Dazu noͤthigte dich dein 
rechtmaͤſiger Beruf, und in ſo fern war deine Reiſe gut. 
Und doch gluͤckte dir dieſe Reiſe nicht, ſondern mußteſt 
viel Verdruͤßlichkeiten und Schaden auf derſelben has 
ben. Warum war dieſe deine Berufsreiſe fo un⸗ 
gluͤcklich? — ö 
Beſinne dich, und denke nur zuruͤck. Hatteſt du 
nicht boͤſe Rebenabſichten? Wollteſt du nicht deinen 
Naͤchſten mit deiner Waare betruͤgen, ihn i im Kauf 
uͤberſetzen? 
Ol ſo wundere dich nicht, daß deine Reife: fo 
Abel ablief. Gott fe deine böfen Abſichten, bei dei⸗ 


ner 
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ner Berufsreiſe, darum gab er dir auch kein Gluͤck 
und Gedeihen dazu, und war nicht mit dir auf dem 
Wege. 

c. Wir muͤſſen auf unſern Reiſen auch Gott 
dienen, und beſonders eine ſuͤndliche Lebensart 
auf denſelben, meiden, wenn Gott da mit uns 
ſeyn ſoll — 

Jacob richtete dort nach 1. B. Moſ. 28. auf ſei⸗ 
ner Reife zu feinem Vetter Laban, Gott einen Altar 
auf, und that die Geluͤbde, wenn Gott mit ihm auf 

dieſer Reiſe ſeyn wuͤrde, ſo wollte er da ein Gotteshaus 
aufrichten. Dieſe Handlung Jacobs war ein Gottes⸗ 
dienſt, den er nach der damaligen Art verrichtete. So 
verrichteten auch die Weiſen, nach unſerm Evangelio 
ihren Gottesdienſt bei Jeſu, denn es heißt: Sie fie⸗ 
len nieder und beteten ihn an, und thaͤten ihre 
Schaͤtze auf, und ſchenkten ihm Gold, Wei⸗ 
rauch und Myrrhen. 

Reiſende ſollten alſo, wo moͤglich, auf ihren Rei⸗ 
fen den oͤffentlichen Gottesdienſt nicht verabſaͤumen. 
Es thun dieſes aber ſehr viele. Zu Haufe koͤnnen fie 
nicht in die Kirche kommen, weil ſie abweſend ſind, 

und an den fremden Orten, dahin ſie kommen, woh⸗ 
nen ſie dem Gottesdienſt auch nicht bei, und kommen 
alſo oft in langer Zeit, gar nicht in die Kirche. Das 
iſt hoͤchſt unrecht, und zeigt eine Verachtung Gottes 
und ſeines Wortes, wenigſtens einen großen Leichtſinn 
an. Koͤnnte man denn nun nicht, wenn man Sonn⸗ 
tags auf der Reiſe, an einen fremden Ort kaͤme, da 
eben Gottesdienſt gehalten würde, eine Stunde, mes 
5 B3 nigſtens 
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nigſtens eine halbe Stunde, von ſeiner Reiſe abbres 
chen, und in die daſige Kirche gehen, ein Lied mit 
ſingen, und die Predigt abwarten? — Das geht 
nicht an — wird mancher einwenden, denn man kann 
ſich ſo lange nicht aufhalten — man iſt auf Reiſen oft 
fein eigener Herr nicht — man muß fort. Aber m. 
iſt denn dieſes allezeit wahr? — Sind denn die Ger 
fehäfte allezeit fo dringend, daß man nicht einmal eine 
Stunde „oder eine halbe Stunde verweilen kann? 

Beantworte mir lag Reiſender! nach deinem 
Gevſſen 

Inzwiſchen giebt es freilich wohl Faͤlle, da ein 
Reiſender nicht im Stande iſt, Sonntags an dem 
Ort, wohin er koͤmmt, den öffentlichen Gottesdienſt 
zu beſuchen. Nun, dann diene man ſeinem Gott auf 
dem Wege, mit guten heiligen Betrachtungen. Man 
ſinge, wenn es die Umſtaͤnde leiden, nebſt ſeinen 
Reiſegefaͤhrten ein erbauliches Lied. Oder man fuͤhre 
mit ihnen gute Religionsgeſpraͤche. Oder, man laſſe 
ſich in der Herberge ein erbauliches Buch geben, und 
leſe darinnen etwas. Gewis, wer ſonſten Gott füͤrch⸗ 
tet, und ſein Wort liebet, der wird auch auf Reiſen 
Gelegenheit genug haben, Gott zu dienen. Und wer 
alle dieſe Gelegenheiten ergreift, und Gott ohne Heu⸗ 
chelei auch aͤuſerlich, auf feiner Reiſe dienet, wo er 
nur kann, der wird auch den goͤttlichen BEER auf 
feinen Wegen erfahren. 
Beſonders muͤſſen aber Reiſende ſi 0 auf ihren 

‚Reifen für ein ſuͤndliches und laſterhaftes Leben hüten, 


Manche denken, auf Reiſen ſei ihnen alles erlaubt, da 
koͤnn⸗ 
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1 nachhaͤngen, weil es die Ihrigen zu Hauſe nicht 


wuͤſten, auch ſonſt Niemand etwas davon erfuͤhre. 
Dahero ſich ſolche Menſchen, ſehr ofte, in der Frem⸗ 
de recht gottloß auffuͤhren, und die abſcheulichſten 
Suͤnden begehen. Aber — geſetzt, die Deinigen und 
deine Bekannte zu Haufe erfuhren deine gottloſe Auf⸗ 
führung in der Fremde nicht — wiewohl man Exem⸗ 
pel genug hat, daß die Nachricht von denen auf Rei⸗ 
fen ausgeübten Laſtern auch nach Haufe gekommen iſt — 
ſo weiß und ſieht ja Gott deine boͤſe Auffuͤhrung. 


Sein allſehendes Auge begleitet dich ja überall, wo 


N du nur hinkoͤmmſt. 


Kann aber dieſem Gott dein laſterhaftes bi auf 
Reifen gefallen? Du willſt und wuͤnſchſt — daß deine 


Reiſe gluͤcklich fei, daß du geſund und wohl wieder zus 


ruͤckkehren moͤgeſt. Wie kannſt du dir das, ohne Got⸗ 


tes Beiſtand verſprechen? Dieſen kannſt du aber nicht 


8 boffen, weil du auf deiner Reife gottloß lebeſt. 


. Bedenke dieſes. Und haft du bishero auf deinen 
Reiſen immer kein Gluͤck gehabt, und dein Gewiſſen 
ſagt dir, daß dein boͤſes Leben, das du in der Fremde 
geführet, daran Schuld ſei, ſo bereue deine begange⸗ 
ne Sünden, bitte fie Gott demuͤthig ab, und huͤte 


g dich, „auf deinen kuͤnftigen Reiſen für Sünden und La⸗ 


ſtern, po wirſt du auch Glück baben r und Gott wird 
mit dir ſeyn. 5 Se 
d. Endlich, fo: muß man auch mit Klugheit 


ale, und auf Reifen alle menſchliche Vorſicht 
4 brau⸗ 


24 Wie ihr auf Reiſen euch beseigt, 
brauchen, wenn Gott auf denſelben mit uns 
ſeyn ſoll. — 

Dieſes iſt eine ſehr noͤthige Regel, die Reiſende 
zu merken und zu beobachten haben. Denn ſehr oft 
war die Urſache einer ſehr ungluͤcklich abgelaufenen 
Reiſe, auf Seiten der Reiſenden, Mangel an gebs. 
ö riger Klugheit und Vorſicht. 8 

Man muß ſchon feine Reiſen mit Klugheit anftels 
len und antreten, das iſt, ſich gehörig dazu vorberei⸗ 
ten, die noͤthigen Anſtalten treffen. So iſt es der 
Klugheit ‘gemäß, ſich mit gehörigen Reiſegeraͤthe zu 
verſehen, erforderliches Reiſegeld und einen Paß, mit⸗ 
zunehmen, ſich mit tuͤchtigen Kleidern gegen die Wit⸗ 
terung zu verſorgen, auch wohl einige Arzeneien bei 
ſich zu tragen. Anderer noͤthigen Beduͤrfniſſe zum 
Reifen: zu geſchweigen. Wer ohne dergleichen noͤthige 
Dinge ſeine Reiſe antreten, und dabei denken wollte: 
Ach! der liebe Gott kann auch ohne dieſe meiner Seits 
geſchehene Vorbereitung, meins Reiſe glücklich ſeyn 
laſſen, und mir auf derſelben beiftehen, der würde 
Gott in der That verfüchen.. 

Merkts wohl, lieben Chriſten! was ich euch j jet 
füge. Gott will, nur unter der vorausgeſetzten Be⸗ 
dingung, wenn ihr die noͤthige Klugheit und Vorſicht 
braucht, zu euren Reiſen Gluͤck geben, und euch auf 
denſelben beſchüͤtzen. Ja — er kann auch, nach der 
einmal von ihm beliebten Einrichtung der Welt und 
menſchlichen Dinge, euch nicht anders beſchützen. Er 
müßte ſonſt Wunder thun. Dieſe thut er aber jetzt 
cht, iſt ſie auch nicht ſchuldig zu thun. Zum = 

pel: 


* 


Daß Gott auch da/ nicht von euch weicht. 25 


pel: ihr unternehmet bei der haͤrteſten Winterszeit, 
eine weite Reiſe, und zoͤget nur Sommerkleider an, 
und verſorgtet euch nicht mit einer warmen Bedeckung, 
fo wuͤrdet ihr an eurer Geſundheit natürlich Schaden 
leiden, und Hände und Füße erfrieren, ohngeachtet 
ihr euch auf den Schutz und Beiſtand Gottes auf eu⸗ 
rer Reiſe, verlaſſen haͤttet. Denn Gott kann eurer 
Unbeſonnenheit und Nachlaͤſſigkeit wegen, die Natur 
der Dinge nicht aͤndern, und machen, daß euch die 
Kaͤlte des Winters nicht ſchade, gegen die ihr euch 
nicht verwahret habt. 
Und, wie man ſich mit 111 Vorſicht auf 
ſeine Reifen vorbereiten ſoll, fo muß man hernach auch 
auf der Reiſe ſelbſt alle menſchliche Klugheit brauchen 
und anwenden, wenn fie gluͤcklich ablaufen ſoll. Da⸗ 
bin gehört mim vorzüglich, daß ihr euch auf Reiſen, 
nicht ohne Noth, in augenſcheinliche Gefahr begebet. 
Das waͤre Kuͤhnheit und Verwegenheit. Zum Exem⸗ 
pel: Ihr kaͤmet an ein großes Waſſer, und es waͤre 
gefährlich „wenn ihr euch mit einem Kahn oder Floß, 
wolltet darüber ſetzen laſſen; ihr koͤnntet aber dieſe Ge⸗ 
fahr dadurch vermeiden, wenn ihr, eine halbe oder 
auch eine ganze Stunde umgiengt, wo ſich eine fefte 
und ſichere Brücke über dieſes große Waſſer befinde — 
was riethe euch da die menſchliche Klugheit? — Daß 
ihr lieber einen Umweg naͤhmet, als euch in augen 
ſcheinliche Gefahr begaͤbet. 5 
Wolltet ihr aber denken: Ach! der liebe Got kann 
uns auch behuͤten, wenn wir jetzt auf dem Kahn uͤber 
dieſes große Waſſer fahren, fo würdet ihr Gott ver⸗ 
B5 ſuchen, 


26 Wie ihr auf Reifen euch beseigt, 
ſuchen, und etwas von ihm fordern, daß er euch niche 
ſchuldig iſt. Denn er iſt nicht schuldig euch zu beſchüz⸗ 
zen durch Wunder, da ihr der Gefahr durch natuͤrliche 
Klugpeit und Vorſicht entgehen koͤnnent. 

Denket hier einmal an den Herrn Jeſum 47 als 

N dort fein Verſucher, ihn zur Kuͤhnheit und Verwegen⸗ 
heit bereden wollte, und zu ihm ſagte: Er ſollte von 
der Zinne des Tempels hinabſpringen. That, Dies 
ſes Jeſus, und begab er ſich in offenbare Gefahr? 
Nein, er ſchlug es mit den Worten aus: Es ſtehet 
geſchrieben: du ſoilſt Gott deinen Herrn nicht 
verſuchen. Da höre ihrs alſo von Jeſu ſelbſt. Und, 

daß Gott ſolche Menſchen, die aus Kuͤhnheit ſich auf 

- Reifen in offenbare Gefahr begeben, die ‚fie durch 

Vorſicht vermeiden konnten, oft nicht beſchuͤtze, davon 
haben wir in der Welt ſehr viele Exempel. 1 
Die Klugheit fordert auch ferner von uns, daß, 
fo oft wir in fremde Laͤnder oder auch nur an fremde 

Oerter kommen, wir den Einwohnern daſelbſt nicht 
nur hoͤflich und liebreich begegnen, ſondern uns auch 

nach ihren [Sitten und Gebraͤuchen richten. Ihr 
wiſſet das Sprichwort? laͤndlich, ſittlich, das iſt: 

Ein jedes Land, ja ein jeder Ort hat ſeine beſondern 


Gebräuche und Gewohnheiten. Was fur Verdruß, ja 


was fuͤr Schaden hat ſich mancher Reiſender zugezo⸗ 
gen, wenn er an fremden Oertern den Einwohnern 
grob und unhoͤflich begegnete! Und war das nicht oft 
die einzige Urſache, warum ſeine Reiſe vergeblich war? 
So haben auch viele auf ihren Reiſen deswegen Ver⸗ 
nn und Schaden, weil fü ſich den Gebraͤuchen und 

Gewohn⸗ 
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Gewohnheiten fremder Oerter nicht unterwerfen wollen. 
Und das iſt in der That weiter nichts, als ein Eigen⸗ 
ſinn. Wer klug iſt, ſchicket ſich in die Zeiten und in 
die Umſtaͤnde. ’ 
Endlich muß man auch dadurch ſeine Klugheit 
auf Reiſen beweiſen, und manchem Verdruß und 
Schaden auszuweichen ſuchen, daß man den Befehlen 
und Verordnungen der Obrigkeiten an fremden Orten, 
wohin man koͤmmt, gehorſam iſt, und die gewoͤhnli⸗ 
chen Abgaben, die man auf Reiſen von uns n 
unweigerlich, und ohne Betrug entrichtet. 5 
Sobald ihr, lieben Chriſten! auf euren Reiſen in 
ein fremdes Land und an einen fremden Ort kommet, 
fo ſeid ihr, ſo lange ihr da bleibet, Unterthanen, der 
daſigen Obrigkeit. Sie hat euch zu befehlen, und ihr 
muͤſſet euch nach ihren Befehlen richten. Wollet ihr 
nicht gehorchen, ſo macht iht euch Verdruß, und 
bringt euch ſelbſt in großen Schaden. Dahero waren 
die Weiſen aus Morgenlande gehorſam, als der 
Koͤnig Herodes ſie zu ſich kommen ließ, ſich mit ihnen, 
wegen des neugebohrnen Jeſu zu beſprechen. Und ſie 
handelten bierinnen als kluge Leute, denn Herodes war 
jezt, da fie ſich in feinem Lande befanden, ihre Obrig⸗ 
keit. Reiſende haben auch auf ihren Reiſen Abgaben 
zu entrichten. Bald muß man Geleite geben, wenn 
man faͤhrt, bald muß man von der Sache, die man 
verkauft oder einkauft, etwas abgeben. Und es iſt, 
eine allen, die Reiſen thun, bekannte Sache, daß ſie 
an fremden Orten und auf fremden Wegen dergleichen 
Abgaben zu entrichten haben. Wolltet ihr nun, lie. 
ben 


29 Wie ihr auf Reiſen euch bezeigt, daß Gott 10. 


ben Chriſten! euch auf euren Reiſen weigern, die Ab⸗ 
gaben zu geben, oder Unterſchleif machen, und die 
Obrigkeiten darum zu bringen ſuchen, ſo wuͤrdet ihr 
euch nicht nur verſuͤndigen, indem ihr der fremden 
Obrigkeit das entzoͤget, was ſie mit Recht von euch zu 
fordern hat, ſondern ihr wuͤrdet euch auch Verdruß zu⸗ 
ziehen, und euch in Schaden, Unkoſten und Strafe 
bringen. Es erinnere ſich heute nur mancher unter 
euch, an ſeine Reiſen, die eben deswegen ungluͤcklich 
abliefen, weil er an fremden Orten den ſchuldigen Zoll 
und die gewoͤhnlichen Abgaben, nicht entrichten wollte, 
oder, weil er ſie nicht redlich und ehrlich gegeben hatte. 
Folget alſo, auch auf euren e der Ermahnung 
des Apoſtels Pauli, Roͤm. 33, 6, 7. Derhalben muͤſ⸗ 
ſet ihr auch Schoß geben — fo gebet nun jeder: 
mann, was ihr ſchuldig ſeyd; Schoß, dem der 
Schoß gebühret; Zoll, dem der Zoll gebüh⸗ 
gel, 

Habt nur dieſe Regeln, die ich euch heute gege- 
ben, bei euren kuͤnftigen Reiſen allezeit vor Augen, 
und befolger dieſelben, ſo wird Gott mit euch ſeyn, 
und euch Gluͤck und Gedeihen dazu geben. Und das 
wuͤnſche ich euch von Herzen, ſo oft ihr reiſet, Amen. 


H. Von 


2 
IL 

Von den Zwiſtigkeiten und Zaͤnke⸗ 

5 reien der Eheleute. 6 


Eine Predigt 
am andern Sonntag nach dem Feſt Epiphanja 
uͤber 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Wie ihr, in eurem Eheſtand, 
8 Euch wobl begeber, mit Verſtand. 
— — 
Gott, deſſen gnadenvoller Rath, 
Den Ehſtand eingeſetzet hat, 
Der du ihn ſeegneſt, ſchuͤtzeſt, liebſt, 
Und ihm Gluͤck, Heil und Seegen glebſt ! 
Wend ab der boͤſen Menſchen Liſt, 
Und, was ſonſt Ehen ſchaͤdlich iſt, 
Auf daß kein bosheitsvoller Gift, 
Bei Ehegatten Zwietracht ſtift. Amen! 
f = 2 


ee 5 5 8 
Gele Chriſten! Gott hat den Eheſtand eingeſetzt, 
daß Eheleute in demſelben gluͤcklich ſeyn ſollen. 
Bezeigen ſie ſich nun darinnen ſo, wie ſie nach dem 
Willen und Vorſchrift Gottes ſollen, verhalten fie ſich 
nemlich, vernuͤnftig, und fromm und chriſtlich gegen 

einander, fo find fie auch gewiß gluͤcklich. 
Wenn 


30 Wie ihr, in eurem Eheſtand, 


Wenn es daher doch immer in der Welt viel une 
glückliche Ehen gegeben hat, und noch giebt, fo liegt die 
Schuld nicht an Gott, ſondern an den Eheleuten ſelbſt. 

Denn auch das Creutz, ſo Gott den Eheleuten zu⸗ 
ſchickt, macht ſie nicht ungluͤcklich, ob es ihnen gleich 
bitter iſt, ſondern es befoͤrdert dieſes vielmehr ihr haͤus⸗ 
liches Wohlergehn, wenn ſie es nur recht anſehen, und 
miteinander geduldig ertragen. Die Hauptſache, wor⸗ 
auf alles ankommt, wenn Eheleute ihren Eheſtand 

gluͤcklich fuͤhren wollen, iſt dieſe: daß ſie aus wahrer 
Zuneigung und Liebe gegen einander, ſich wohl vertra⸗ 
gen. Ein ſolcher Eheſtand iſt vor Gott und Menſchen 
ſchoͤn. Dahero rechnet ihn auch Sirach Cap. 25, 12. 
ausdruͤcklich unter die ſchoͤnen Dinge. Drei ſchoͤne 
Dinge ſind, ſagt er, die beide Gott und Men⸗ 
ſchen wohl gefallen, wenn Bruͤder eins ſind, 
die Nachbarn ſich lieb haben, und Mann und 
Weib ſich mit einander wohl begehen. 
Mann und Weib begehen ſich aber alsdann wohl 
mit einander, wenn ſie einig leben, und ſich gut ver⸗ 
tragen. Dahero pflegen wir, ſo oft wir in der Welt 
ſolche Eheleute antreffen, zu ſagen: „Ei, das iſt eine 
yſchoͤne Ehe! — was eins will, will das andere auch — 
„da hört man kein böfes Wort.” — Treffen wir aber 
hingegen Eheleute an, die fich immer mit einandet a 
zanken, da ſprechen wir: „Ach! das iſt eine üble, 
„und unglückliche Ehe — da iſt ja lauter Widerwille 
Hund Verdruß, da giebt ja keins dem andern ein 
gutes Wort — das it, die Holle air Erden,” N 
Ja 


20 Noth = und Hülfsbüchlein S. :98. 


Euch wohl begehet, mit Verſtand. 31 

Ja wohl, lieben Chriſten! die Hoͤlle auf Erden 
iſt ein Eheſtand, in welchem Eheleute ſtets in Zwiſtig⸗ 
keit und Uneinigkeit leben, denn ſie bringen ſich in der 
Welt um ihr wahres Wohlergehn. Und hoͤren fie 
nicht auf, uneinig zu leben, ſondern ſetzen ihre Zwi. 
ſtigkeiten und Zaͤnkereien fort, fo ſtuͤrzen fie ſich auch 
nach dem Tode, in die Hölle, oder in einen hoͤchſt un. 
gluͤcklichen Zuſtand. Ich will heute alle Eheleute für 
ſoches Ungluͤck warnen. V. U. 

Evangelium, Joh. 2, I = In 

Ein paar Leute, fiengen nach unſerm Evangelis 
ihren Eheſtand an, und dielten Hochzeit. Wir finden 
keine Nachricht, wer ſie geweſen. So viel laͤßt ſich 
wahrſcheinlich vermuthen, daß fie etwa Anverwandte 
von Jeſu, und dabei gute ehrliche und fromme Leute 
waren. Das kann man dahero ſchlieſen, weil Jeſus 
doch kein Bedenken trug, ihrer Hochzeit, nebſt ſeiner 
Mutter und Juͤngern, beizuwohnen, und weil er auch, 
noch uͤberdieß, ihnen an ihren Hochzeittage eine en 
ordentliche Huͤlfe erwieß, und fie ſeegnete. 

Solche Huͤlfe und Seegen haben auch noch jetzt 
alle fromme und chriſtliche Eheleute, in ihrem Ehe⸗ 
ſtande, von Gott zu erwarten, wenn es Gott auch 
gleich nicht mehr auf eine fo wundervolle Weiſe thut, 
wie auf dieſer Hochzeit geſchah. Man merke es aber 
wohl: Nur fromme und chriſtliche Eheleute, die ihren 
Eheſtand auf eine Gott wohlgefaͤllige Weiſe führen, 
ſollen Gottes Seegen und Huͤlfe erfahren. Die hinge⸗ 
gen, welche unvernuͤnftig und unchriſtlich, in dieſem 
Stande leben, und beſonders durch immerwaͤhrende 


Zwiſtig 


23 Wie ihr, in eurem Eheſtand, 
Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien ſich wider Gott verſuͤndi⸗ 
gen, treiben alles Gluͤck und wahre Wohlergehn ganz 
von ſich. Das will ich jetzt, allen Em aut Ware 
nung zeigen, und deswegen 


von den Zwiſtigkeiten und Zankernen 
der Eheleute | 

reden. Dabei werde ich 
1. unterſuchen, woher uͤberhaupt, und ges 
Dr , ſolche Zwiſtigkeiten entſtehen, 

und 
* 2. den n großen Schaden anzeigen, den fie 
ſtiften. 
Erſter Theil. 

Ich will nur die Hauptquellen der Zwiſtigkeiten 
und Zaͤnkereien unter Eheleuten anzeigen, woher ſie 
gemeiniglich kommen. Denn alle die beſondern Ver⸗ 
onlaffungen dazu, die ſo mancherlei find, anzuführen, 
haben wir nicht Zeit, ja wir koͤnnen derſelben verſchie⸗ 
dene, auch deswegen nicht nennen, weil wir dieſen 
Tempel und Kanzel entehren wuͤrden, ſo ſehr ſind ſie 
wider Ehrbarkeit und Wohlſtand. Fragt ihr alfoz 
Woher koͤmmts nun, daß viele Eheleute in ihrem 
Eheſtande ſo uneinig leben? fo antworte ich: übere 
haupt rührt das her 1) aus Unvernunft, 2) aus Man- 
gel einer wahren Liebe, z) von einem ſchlechten Chri⸗ 

ſtenthum. Alſo ' 
1) aus Unvernunft. — Wenn Eheleute nicht 


eilig denken, und bei ihrem Verhalten gegeneinander 
AR 
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nicht die gehörige Ueberlegung brauchen, die ſie doch 
als Menſchen, denen Gott Vernunft und Verſtand 
gegeben hat, brauchen Sollten und koͤnnten, fo bezeigen 
ſie ſich unvernuͤnftig, und da geſchieht es denn, daß ſie 
täglich, ja alle Augenblicke miteinander uneins werden. 
Gott hat jedem Menſchen Vernunft gegeben, aber er 
muß ſie auch in ſeinem Leben, bei ſeinem Thun und 
daſſen anwenden und brauchen. Beſonders muͤſſen das 
Eheleute thun, wenn ſie ihren Eheſtand vergnuͤgt und 
gluͤcklich führen, und mit einander in Friede und Ei⸗ 
nigkeit leben wollen. 

Dahero ſagt die heilige Schrift 1 Petri 3, 7. aus⸗ 
druͤcklich: Ihr Männer, wohnet bei euren Weiz 
bern mit Vernunft. Und fo muß es auch eben fo 
heiſen: Ihr Weiber, wohnet bei euren Maͤn⸗ 
nern mit Vernunft. 

Es entſtehen unter Eheleuten oft viel Verdruͤßlich⸗ 
keiten und Zaͤnkereien, daher, daß ſie, wenn ſie eine 
kurze Zeit beiſammen gelebt haben, nun Fehler anein⸗ 
ander gewahr werden und entdecken. Keines will nun 
leiden, daß das andere Fehler hat, und begeht, und 
keines will ſie dulden und ertragen. Iſt das aber ver⸗ 
nuͤnftig gedacht? Wenn der eine Ehegatte verlangt, 
der andere ſoll keinen Fehler haben, nichts verſehen, 
und ſich nicht uͤbereilen? Wie kann man doch ſo unbil⸗ 
lig ſeyn? Ja, wie kann man etwas verlangen, das 
gar nicht möglich iſt? Dein Ehegatte foll keine Fehler 
haben, und nichts verſehen. Aber, wo iſt denn der 
Mensch in der Welt, und wenn er auch noch ſo gut 
und vollkommen wäre, der nicht feine Fehler habe, und 

I. Th. C | oft 
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oft etwas aus Uebereilung und Unwiſſenheit verſä⸗ 


he? — Und bedenke doch, der du ſo unbillig biſt, 


und an deinem Ehegatten keinen Fehler ſehen und dul⸗ 

den willſt, biſt du nicht auch ein Menſch, der ſeine 

Fehler hat, und verſiehſt du es nicht oft auch, in die⸗ 

ſem und jenem Stuͤcke? Da willſt du aber haben, dein 

Egegatte ſoll dieſe Fehler an dir nicht ſehen, nicht be⸗ 

merken, oder ſie doch erdulden und ertragen. So iſt 
es doch wohl billig und vernuͤnftig, daß du die Fehler 

deines Ehegatten auch überfichft und ertraͤgſt. Wenn 

doch Eheleute immer auch ia ihrem Eheſtande die un⸗ 

vergleichliche Regel Jeſu, Meth. 7, 12. vor Augen 
hatten und befolgten: Alles „iwas ihr nun wollet, 
daß euch die Leute thun ſollen, das thut ihnen 
auch — ſo wuͤrden fie. ihre Fehler an einander uͤberſe⸗ 
hen und ertragen, und nicht . mit einander un⸗ 
eins werden. wu 1 


Ja — wild man ſprechen: das mag wohl Hs 
hen, wenn die Fehler des andern Ehegatten geringe 
Febler ſind, und eben nicht viel zu ſagen haben — da 
kann man ſie wohl uͤberſehen und ertragen. Aber — 
wie nun da, wenn es Hauptfehler find, die den Wohl⸗ 
ſtand des Hauſes mit der Zeit zu Grunde richten, 
Schimpf und Schande bringen, oder ſonſt großen be⸗ 
traͤchtlichen Schaden verurſachen, — ſoll man ſolche 
auch uͤberſehen, und geduldig ertragen? Iſt es da un: 
recht und unvernuͤnftig, wenn man den fehlerhaften 
Ehegatten dieſe Fehler ernſtlich vorhält, ihn deswegen 
beſraft und fie ihm, aufs Elfi verbietet? — 


Ye 


* 
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Antwort: Hat und begeht dein Ehegatte ſolche 


Fehler, ſo kannſt du fe freilich nicht uͤberſehen, und 


in der Laͤnge dulden. In dieſem Fall, mußt du dei⸗ 
nen Ehegatten zu beſſern ſuchen, und ihm feine Fehler, 
auf eine vernuͤnftige Weiſe, abgewoͤhnen. Ich fage 
aber nochmals: auf eine vernuͤnftige Weiſe. Denn 
wie oft Ehegatten in der Welt einander ihre Fehler 
abzugewoͤhnen ſuchen, das iſt hoͤchſt unvernuͤnftig, und 


ſie gerathen daruͤber in die abſcheulichſten Zwiſtigkeiten. 


Und wie macht mans da oft? Man faͤhrt den fehler⸗ 
haſten Ehegatten ungeſtuͤm und hart an, man ſchimpft, 
laͤſtert, und ſchlaͤgt wohl gar. Dadurch beſſert man 
den Ehegatten nicht, ſondern erbittert ihn, und bringt 
ihn auf. Iſt ein ſolch Verfahren wohl vernünftig? — 
Man halte doch lieber dem Ehegatten ſeinen Fehler 
mit Siebe und Sanftmuth vor, man mache ihm, wenn 
man mit ihm alleine iſt, vernünftige Vorſtellungen, 
man zeige ihm, wie unrecht er thue, was er fuͤr 
Schaden im Hausweſen anrichte, wie er ſich ſelbſt und 
die Seinigen endlich ungluͤcklich mache, wie er ſich 
um ſeine Ehre vor der Welt bringe, kurz man gebe 
gute Worte. Damit wird man gewis mehr ausrich⸗ 
ten, als mit Ungeſtuͤm und mit Schlaͤgen, und das 
Sprichwort wird wahr werden: Ein gutes Wort, 
findet eine gute Statt. ö 

Eben ſo unvernuͤnftig iſts, wenn Eheleute einan⸗ 
der die Fehler dadurch abgewoͤhnen wollen, daß ſie 
einander oͤffentlich beſchimpfen, und ihre Vergehungen 
einander vor den Leuten vorwerfen. Das erbittert ja 
ee aa wenn ſie ihre Ehre noch lieben. Und 
C2 5 uͤber⸗ 
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überdies, fo iſt ja die Ehre der Eheleute gemeinſchaft⸗ 
lich, daß, wenn der Ehemann ſeinem Eheweibe die 
Fehler oͤffentlich vor allen Leuten vorwirft, er ſich da⸗ 
durch ſelbſt ſchaͤndet, und ſo auch, wenn die Frau die 
Fehler ihres Mannes öffentlich erzähle, oder fie ihm 
vor den Leuten vorruͤckt — fie ſchaͤndet ſich ja ſelbſt ? 

Denn, da ſie ihre Ehre vom Manne hat, ſo bringt 
fie fi) durch Beſchimpfungen deffelben, um ihre Ehre. 
Iſt das vernuͤnftig? Mit einem Wort: viele Zwiſtig⸗ 
keiten der Eheleute entſtehen aus Unvernunft. 

So ruͤhren aber auch ferner viele her 

2) aus Mangel einer wahren Zuneigung und 
Liebe. — 

Eheleute ſollen 5 wahrhaftig und von Her⸗ 
zen lieben. Gott befiehlt dieſes in der heiligen Schrift. 
Es heißt dahero Coloſſ. 3, 19. Ihr Männer, lies 
bet eure Weiber. Und in der gewöhnlichen Ausle- 
gung des fechften Gebots im Catechismo heiſts: — 
Auf daß ein jeglicher ſein Gemahl liebe und 
ehre. Sind, auch uͤberhaupt alle Menſchen ſchuldig, 
einander zu lieben, weil ſie durch einerlei Natur und 
Beſtimmung mit einander verbunden und verwandt 
ſind, ſo ſollen Eheleute dieſes beſonders thun, weil ſie 
auf das allergenaueſte mit einander verbunden, und 
eigentlich die naͤchſten und vertrauteſten Freunde in der 
Welt ſind, oder doch ſeyn ſollen. 5 

Wenn nun dieſe wahre herzliche Siebe unter Ehe⸗ 


leuten iſt, ſo entſtehen gewis in ihrem Eheſtand keine 


Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien, denn aus Lebe thut je⸗ 
des dem andern alle e Gefaͤlligkeiten, und es 
beleidigt 
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beleidigt keines das andere. Und wenn ja etwa, biswei⸗ 
len ein Ehegatte den andern, aus Uebereilung oder 
Unwvorſichtigkeit beleidigt, fo macht die Liebe alles wie⸗ 
der gut. Der aus der Beleidigung entſtandene kleine 
Unwille verſchwindet oft augenblicklich, fo, daß aus ei⸗ 
nem kleinen Fuͤnklein kein Feuer entſteht. 


Denn, eben die Eigenſchaften, welche der Apo⸗ 
fiel Paulus 1. Corinth. 13. der chriſtlichen Menſchen⸗ 
liebe uͤberhaupt, beilegt, hat auch beſonders, und vor⸗ 
zuͤglich, die eheliche Liebe, wenn ſie rechter Art iſt. 
Und was ſagt denn da dieſer Apoſtel von der chriſtlichen 
Menſchenliebe? Sie iſt langmuͤthig, ſpricht er, ſie 
eifert nicht, ſie ſtellet ſich nicht ungeberdig — 
ſie laͤſſet fich nicht erbittern — fie vertraͤget al 
les — fie duldet alles. 


O! welch ein gluͤcklicher Eheſtand iſt das, wo 
die Liebe der Eheleute gegen einander von dieſer Art 
iſt! Wird man da von entſtandenen fortdaurenden 
Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien hoͤren? Gewiß nicht. 
Aber, wo findet man unter Eheleuten eine ſolche Lebe? 
Leider, triſt man ſie in wenig Ehen an. Bei den 
meiſten Eheleuten iſt oft gar keine Liebe, oder ſie iſt 
gar ſchlecht. Und daher entſtehen nun eben tauſend 
Verdruͤßlichkeiten, und oft tägliche Zaͤnkereien. Wuͤr⸗ 
de wohl mancher Ehegatte uͤber einen kleinen Fehler 
des andern, etwa wegen eines unuͤberlegten Worts, 
oder etwa wegen einer geringen Nachlaͤſſigkeit, ſo einen 
entſetzlichen Laͤrmm und Zank anfangen, wenn er eine 
wahre herzliche Liebe gegen feinen Ehegatten hätte? 

C3 Nein, 
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Nein, denn dieſe eifert nicht, ſie ſtellet ſich nicht 
ungeberdig, wie der Apoſtel ſagt. i 

Sind aber Eheleute einander nicht von Herzen 
gewogen, da mag das geringſte verſehen werden, ſo 
iſt gleich der groͤſte Zank da, da brennts, nach dem 
bekannten Sprichwort, gleich in allen Gaſſen. 
Hier möchte man aber nun wohl fragen: Wie 
koͤmmts nun, daß bei vielen Eheleuten in der Welt, 
immer ſo wenig wahre herzliche Liebe angetroffen wird? 
Woher koͤmmt der gewöhnliche Kaltſinn unter ihnen? 
Woher oft der beftänbige unauslöſchliche Haß, der die 
erſchrecklichſten Zwiſtigkeiten fifter? — Ich will euch, 
lieben Ehriſten, jetzt nur einige Urſachen davon an⸗ 
führen, 

Unter die Urf achen, daß man fo viele Ehen in der 
Welt antrift, wo die Eheleute wenig oder gar keine 

wahre Liebe gegen einander haben, rechne ich erſtlich 
dieſes: daß die meiſten Menſchen, wenn ſie hei⸗ 
rathen, nicht nach ihrer Neigung und Wunſch 
ihres Herzens, ſich eine Perſon waͤhlen koͤnnen 
und duͤrfen. ) 

Bei der Armuth, die in der Welt fo ſehr uͤber⸗ 
band nimmt, und bei dem vielen Aufgang, der 'räg- 
lich groͤßer wird, ſehen ſich die Menſchen genoͤthigt, 
nach Geld und Vermögen zu heirathen. Unter gemei⸗ 
nen Leuten iſt das häufig der Fall. Der Vater uͤber⸗ 
giebt dem Sohn das Haus, aber mit viel Schulden. 
a dieſer das Haus N und behaupten, ſo 
muß 
; Ben ©. Noth ⸗ und Steben S. 194. 19. 
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muß er eine Perſon heirathen, die ihm mit ihrem Gelde 
helfen, und die Schulden bezahlen kann. Da wer⸗ 
den ihm nun hie und da Perſonen mit Gelde, vorge⸗ 
ſchlagen. Er geht hin und ſieht ſie, aber keine ge⸗ 
fällt ihm, denn er fuͤhlt keine Zuneigung und Liebe. 

Es iſt eine im Orte, die er liebt und gerne naͤhme, 
aber ſie hat nichts, und Vater, Mutter, Anverwandte 
und Vormuͤnder ſchreien: Die darfſt du nicht nehmen, 
und kannſt ſie nicht nehmen, ſie hat kein Geld, du 
koͤmmſt nicht mit ihr auf deinem Haufe fort! — 

Kurz — alles redet ihm zu, eine von dieſen zu 
heirathen, die Geld hat. Er ſieht ſich alſo genoͤ⸗ 
thigt, endlich einzuwilligen. Die Verlobung wird 
angeſtellt. Die Freundſchaft eilt zur Hochzeit, daß 
ihm die Reue nicht ankommen moͤge. Und ſo kommen 
tauſend und aber tauſend Perſonen in der Welt, beſon⸗ 
ders unter Handwerks- und Bauersleuten zuſammen, 
die einander nicht lieben, ja wohl gar einander nicht 
leiden koͤnnen. 

Nichts iſt thoͤrichter und unbeſonnener, als daß 
man bei ſolchen Heirathen gewöhnlich ſpricht: Die 
Liebe wird ſich ſchon finden. O! wenn ſich die 
Liebe erſt im Eheſtande finden ſoll, da Perſonen vor⸗ 
her einander nicht gewogen waren, da ſieht es ſchlimm 
aus. Die Erfahrung lehrt auch, daß ſich die Liebe 
bei ſolchen Perſonen nicht findet. Es entſteht hingegen 
kurz nach der Hochzeit, Widerwille, Haß, und kei⸗ 
nes thut nun feine Berufsarbeit mit Luſt. Keines will 
dem andern folgen, keines dem andern ein gut Wort 
geben. Warum? Es iſt keine Liebe da. — Daraus 
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entſtehen nun taͤglich Zaͤnkereien. Dabei wird die 
Wirthſchaſt unordentlich gefuhrt. Und oft geht das 
Geld in kurzer Zeit wieder fort, das man 8 die 
Heirath bekommen hatte. 
0 Waͤre es oft nicht beſſer geweſen, man haͤtte aus 
wahrer Zuneigung und Lebe, eine arme, jedoch ehr⸗ 
bare, fleiſige und wirthſchaftliche Perſon geheirathet, 
man wuͤrde mit ihr weiter gekommen ſeyn, als mit ei⸗ 
ner reichen, die man nicht lieben konnte. 

Und man hat ja auch Exempel genug in der Welt, 
und ihr werdet ſolche ſelbſt wiſſen, lieben Chriſten! 
daß Leute, die einander aus wahrer Liebe genommen 
haben, ohngeachtet ſie beide arm waren, und mit 
Schulden anfangen muſten, hernach doch, durch Eir 
nigkeit und fleiſige Arbeit, aus allen ihren Schulden 
gekommen, und oft gar noch wohlhabende Leute wor⸗ 
den find. *) 

Unter die Urſachen, daß unter Eheleuten oft wah⸗ 
re Liebe mangelt, woher ſo viele unſelige Zwiſtigkeiten 
in ihrem Eheſtande entſtehen, rechne ich auch ferner 
dieſes: Daß Eheleute, wenn ſie auch einander 
aus wahrer Liebe und Zuneigung genommen 
haben, hernach, wenn ſie wuͤrklich Eheleute 
ſind, ſich keine Muͤhe geben, dieſe Liebe zu er⸗ 
halten. — 

Das iſt ein großer Fehler, den aber ſehr viel Ehe⸗ 
leute begehen. Ehe ſie einander nahmen, waren ſie 
einander herzlich gut und gewogen, und ſie heiratheten 
8881 alſo 

*) Noth und Huͤlfsbuͤchlein. S. 192. 193. f 
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alſo einander hernach deswegen. Anfaͤnglich dauert 
auch in ihrem Eheſtande dieſe Liebe fo ziemlich fort. 
Aber nach und nach verliehrt fie ſich, es entſtehet Kalt⸗ 
ſinn und endlich gar Haß. Daher man ſich oft dar⸗ 
über wundert, und ſpricht: Ei, wer hätte das denken 
ſollen? Dieſe Leute waren anfänglich einander ſo gewo⸗ 
gen, und nahmen einander aus Liebe — und jetzt leben 
ſie in ſtetem Zank und Verdruß, raufen und ſchlagen 
einander. — Wie koͤmmt das? Antwort: daher 
koͤmmts, daß fie dieſe Liebe, die fie anfänglich gegen 
einander hatten, hernach im Eheſtande nicht zu erhal⸗ 
ten ſuchten. Das muͤſſen aber alle vernuͤnftige Ehe⸗ 
leute thun. Und wie? Durch ein vernuͤnftiges, or⸗ 
dentliches und chriſtliches Betragen gegen einander. 
Der Mann muß ſich die Liebe ſeiner Frau zu erhalten 
ſuchen, durch eine männliche und geſetzte Auffuͤhrung. 
Denn wie kann ihn die Frau fortlieben, wenn ſie ſieht, 
daß er in ſeinen Reden und Bezeigen, ein Thor oder 
ein Kind iſt? Er muß ſeine Berufsarbeit ordentlich 
und fleiſig abwarten. Denn wie kann ihn die Frau 
fortlieben, wenn ſie ſieht, daß er ſie nicht ernaͤhrt und 
nicht ernaͤhren will? Er muß freundlich und liebreich 
mit ihr umgehen, denn wie foll ihn die Frau fortlieben, 
wenn er ihr kein gut Wort mehr giebt, ſie beſtaͤndig 
mit Ungeſtuͤm anfahrt, und ein Wuͤterich im Haufe 
iſt?«) Er muß ſich der Reinlichkeit überhaupt, und 
beſonders im Anzuge, befleiſigen, dann wie ſoll ihn 
die Frau lieben, wenn ſie, fo oft fie ihn anſieht, mit 
C5 Eckel 
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Eckel anſehen muß? — Kurz — der Mann muß 
durch ein vernünftiges und ordentliches ee die 
Kebe ſeiner Frau erhalten. 

Und ſo muß eben dadurch ſich 850 die Frau, 

die Liebe ihres Mannes erhalten. Beſonders muß ſie 
bei allen Gelegenheiten gegen ihn zu erkennen geben, 
daß fie ihn noch liebt, wie ſonſt. Sie muß ihm im⸗ 
mer freundlich und liebreich begegnen. ihm ja nicht 
hartnaͤckig widerfprechen, ihr Hausweſen ordentlich be. 
ſorgen, immer in einem reinlichen Anzuge erſcheinen, 
und, welches die Hauptſache iſt, wodurch eine Frau 
die Liebe ihres Mannes beſonders erhalten kann, — fie 
muß feinen Anordnungen und Befehlen gehorſam n 
und ſie, ohne Widerſpruch befolgen. 

Die Mutter Jeſu ſagt in dem heutigen Sch 
lio zu den Dienern, denen Jeſus befohlen hatte, die 
Kruͤge mit Waſſer zu füllen: Was er euch ſagt, 
das thut. Dieſe Worte merkt euch ihr a 
Was er, euer Mann, euch ſagt, das thut. 
durch Werdet ihr gewis die Lebs keurer Männer is 
ten. Es giebt viel Eheweiber, die ſich, wie man zu 
ſagen pflegt, die Herrſchoft in den Kopf geſetzt haben. 

Sie wollen im Hauſe regieren, alles ſoll da nach ihrem 
Willen und Anſtalt gehen. Befiehlt und ordnet der 
Mann etwas, ſo ſind ſie ihm durchaus zuwider, und 
folgen ihm niche. Was haben aber ſolche Weiber da⸗ 
von Dieſes, daß ihre Maͤnner, die fl ſonſt lieb⸗ 
ten, num aufhören fie zu lieben, daß ſie von ihnen ge⸗ 

be werden, und nun mit ve in ichen Zwi⸗ 

ER und Zankereien leben. 0 
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Seid doch nicht fo thoͤricht, und widerſetzt euch 
den Befehlen und Anordnungen eurer Maͤnner, ihr 
Weiber! Der Mann iſt nun einmal Herr im Harfe, 
und auch euer Herr. Gott hat dieſe Ordnung gemacht, 
und ihr wiſſet die Worte Gottes, die er zur Eva ſag⸗ 
te: Und er ſöll dein Herr ſeyn. Iſt der Mann 
aber Herr im Haufe, fo muß er zu Befehlen haben, 
und die Frau muß feinen Befehlen folgen, wenn fie 
nicht mit 5 Vernunft und Chriſtenthum 
ſtreiten. Und im Grunde, iſt es ja auch keine Ehre 
für euch, wenn ihr die Herrſchaft im Hauſe ſpielet, 
wenn eure Männer nichts zu befehlen haben, oder ihr 
den Befehlen derſelben nicht folget. Denn alle Welt 
wird da eure Maͤnner für Dummkspfe halten, die zu 
einfaͤltig find, das Haus zu regieren, oder zu ſchwach, 
ihr Anſehn gegen die Frau zu behaupten. Iſt euch bag N 
Ehre, ſolche Männer zu haben? 

Noch iſt hier zu gedenken, daß Eheleute die lies 
be, die ſie anfaͤnglich gegen einander hatten „auch be⸗ 
ſonders durch eheliche Treue gegen einander zu erhalten 
ſuchen muͤſſen. Der Mann muß nun im Eheſtande 
ſeine Frau einzig und allein meinen, und ſich zu ihr 
halten, nicht aber, wie man im gemeinen Leben ſpricht, 
an andere gehen, „und einen verdaͤchtigen Umgang ha⸗ 
ben. Eben dieſes muß auch die Frau thun, un ſich 
allein zu ihrem Mann halten, dem ſie eheliche T Treue 
zugeſchworen hat. Thun das Eheleute nicht, ſondern 
werden einander untreu, fo verfändigen fie ſich nicht 
nur ſchwerlich an Gott, der im ſechſten Gebot ſagt: 
De ne nicht Ehebrechen, ſondern fie rotten auch 
a die 
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die Liebe, die ſie anfaͤnglich gegen einander hatten, 
ganz aus. Da entſtehen nun unverſohnlicher Haß, 
und taͤglich die bitterſten Zaͤnkereien, und oft Schlaͤ⸗ 
gereien. Mit einem Wort, ſolche Eheleute fuͤhren 
nun das elendeſte Leben bis ans Ende. Und werden 
ſie ja noch bei ihrem Leben geſchieden, fo iſt das im. 
mer ein Ungluͤck für fer wenigſtens für den einen Theil 
gewis. 


Das alles wuͤrde nun freilich nicht geſchehen, wenn 
Eheleute allezeit fromm und gottesfuͤrchtig waͤren. 
Dahero komme ich nun zur dritten Quelle der Zwiſtig⸗ 
keiten und Zaͤnkereien unter Eheleuten, und dieſe iſt 


3) ein ſchlechtes Chriſtenthum. — 


Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nuͤtze, 
ſagt die heilige Schrift, 1. Timoth. 4; 8, und alſo auch 
zur Fuͤhrung einer friedlichen und vergnügten Ehe. 
Denn, fo wie ein rechtſchaffener frommer Chriſt, in 
allen Umſtaͤnden ſeines Lebens Gott fuͤrchtet, das iſt: 
ſein Wort und Willen vor Augen hat, und darnach 
thut und lebt, fo fuͤrchtet er auch Gott, beſonders in 

feinem Eheſtande, und ſucht in demſelben, nach göft- 
licher Vorſchrift und Ordnung, ein vernuͤnftiges und 
chriſtliches Leben zu führen, Er vermeſdet daher mit 
allem Fleiß, alle Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien mit 
feinem Ehegatten. Denn er weiß, daß Gott über. 
haupt alle Uneinigkeiten und Zwiſtigkeiten mit unſern 
Mebenmenſchen unterſagt, und keinen Wohlgefallen 
daran hat. 


Er 
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Er erinnert ſich in der heiligen Schrift. Spruͤchw. 

17, 19. gelefen zu haben: Wer Zank liebet, der lie 

bet Suͤnde. Er gedenket an die Worte Jeſu Matth. 

5, 9. Seelig find die Friedfertigen. Er iſt der 

Abu des Apoſtels Pauli eingedenk, Roͤm. 12, 

18. Iſts möglich, fo viel an euch iſt, fo habt 

mit allen Menſchen Friede. Er erwaͤgt dabei oft 

die Worte Pauli Rom. 2, 8. Denen, die da zaͤn⸗ 
kiſch ſind — Ungnade und Zorn. 


Und uͤberhaupt bedenkt er, daß Menſchen, die 
mit andern immer in Zwiſt und Uneinigkeit leben, gar 
keine wahren Chriſten ſind, daß ihre Lebensart ganz 
wider den Sinn und Wandel Fort iſt, welchen ſie 
doch wächadenen ſollen. 

Aber — wie wenig Chelate giebts, die das al⸗ 
les bedenken. Sehr viele haben in ihrer Jugend wer 
nig oder gar nichts im Chriſtenthum gelernt. Manche 
haben es nicht einmal dahin gebracht, daß ſie die Bi⸗ 

bel und andere gute Buͤcher leſen koͤnnen. Wie koͤnnen 
ſolche nun wiſſen, was ſie als Chriſten, nach dem 
Worte Gottes thun ſollen? Haben andere es auch et⸗ 
wa weiter gebracht, und in der Jugend eine ziemlich 
hinlaͤngliche Wiſſenſchaft in ihrem Chriſtenthum er⸗ 
langt, ſo ſehen ſie doch nachher weder Bibel, noch 
Catechismus, noch ein anderes nuͤtzliches Buch an. 
In die Predigten und Examina kommen ſie ſelten. 
Wenn ſie einmal kommen, ſo geben ſie nicht Acht und 
hoͤren nicht zu. Endlich kommt nun die Zeit, daß 
fie heirathen. N 4 
| Da 
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Da wiſſen ſolche oft von Gott und ſeinem Worte 
Mi oder wenig mehr. Ich mache die Sache 
nicht zu arg, lieben Chriſten! Es iſt wahr, was ich 
ſage. Ich habe in dem Examen, das wir Prediger, 
vor der oͤffentlichen Einſegnung, mit neuangehenden 
Eheleuten halten muͤſſen, oft die groͤbſte Unwiſſenheit 
bei ſolchen Perſonen entdeckt. Manche waren nicht 
im Stande, eines von den zehen Geboten, mehr aus⸗ 
wendig herzuſagen. Von ihren Ehriſtenpflichten hat- 
ten die meiſten, entweder gar k keine Begriffe 125 ſie 
waren doch falſch und unrichtig. 

So habe ich, viele Eheleute, mit innigfter Weh 
iR am Altare eingeſegnet, und bei mir gedacht: 
Was werden das für Ehen werden? Wie wollen dieſe 
Leute, die fo unwiſſend in ihrem Chriſtenthum find, 
kuͤnftig die Pflichten chriſtlicher Eheleute erfüllen ? — 
Das, was ich befuͤrchtete, traf ſehr ofte ein. Denn 
kaum hatten manche ein halb Jahr im Eheſtand zuge⸗ 

bracht, ſo ſtellten ſich Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien 
ein, und das eheliche und 5 Gluͤck 8 ein 
ae 1 2442 
Cs iſt wahr, aß & 0 noch Chöre 8 
ö eis: eine gute und vollkommene Wiſſenſchaft in ihrem 
Chriſtenthum haben, und alles wohl wiſſen, was fie 
thun ſollten. Aber darinne beſteht auch ihr Chriſten⸗ 
thum — bloß im Wiſſen. Sie thun und leben nun 
nicht nach dem, was ſie wiſſen. Sind das wohl 
wahre, Chriſten? Sie wiſſen / daß — ein Leben, das 
man in ſtetem Zank und Zwiſt mit andern führe, Gott 
vo mißfaͤllig und ftrafbar iſt, und daß es ganz wi⸗ 
2 der 
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der den Sinn des Chriſtenthums laufe — und doch 
werden in ihrem Eheſtande, wie der Apostel ſagt, 
Gal. 5, 19 die Werke des Fleiſches — das ſſt, un⸗ 
chriſtliche Werke und Handlungen offenbar, als da 
ſind, Haß, Zank, Rotten, Zwietracht, Ha⸗ 
der und Neid Sind das chriſtliche Eßeleute? 
Nein. Aber eben daher ſind fie auch ungluͤckliche Ehe⸗ 
leute. Deun ihre Zwiſtigkeiten, und Uneinigkenen 
bringen ihnen den gröften Schaden. Das will ich 
jetzt, zur Warnung rat 
Sweiter Theil. 
zeigen. | 5 

., Zufoͤrderſt entſtehen durch die Zwiſtig⸗ 
keiten und Zaͤnkereien der Eheleute die gröſkten 
Unordnungen im Hausweſen, der Wohlſtand 
des Hauſes ſinkt, und der goͤttliche Segen 
weicht. 1 

Erinnert euch hier an die Worte Jeſu Matth. 1a, 
25. Ein jegliches Reich, ſo es mit ſich ſelbſt 
uneins wird, wird wuͤſte, und eine jegliche 
Stadt, oder Haus, ſo es mit ihm ſelbſt uneins 
wird, mag nicht beſtehen. Dieſe Worte treffen 
auch an dem Hauſe der Eheleute ein, die mit ſich 
ſelbſt uneins find, Ihr Haus wird endlich wuͤſte, und 
ihre Wirthſchaft mag nicht beſtehen, denn ſie wird 
unordentlich gefuͤhret. 15 5 nen mene 
Und das geht ganz natuͤrlich zu, und muß ſo 
kommen, weil ſie nicht einerlei Sinnes ſind, ſondern 
eines dahinaus, das andere dorthinaus will- Stellet 
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der Mann eewas im Hauſe an, ſo weigert ſich die Frau. 
Thut fie es ja, fo thut fie es entweder nicht zur rech⸗ 
ten Zeit, oder nicht mit dem gehoͤrigen Fleiß. Will 
die Frau etwas anſtellen, das wuͤrklich nuͤtzlich und 
noͤthig iſt, fo will es der Mann nicht, ob er gleich 
weiß, daß es dem Hausweſen zum Nutzen gereicht, 
bloß, weil er ſieht, daß es die Frau will. Und jo 
unterbleiben oft die noͤthigſten Verrichtungen im Haufe, 
oder werden doch etwa nur zur Unzeit, und immer nur 
halb und nicht recht gethan. Wie kann da der Wohl⸗ 
ſtand des Hauſes in die Laͤnge beſtehen? Lehrt es nicht 
die Erfahrung haͤufig, daß durch dergleichen Wider⸗ 
willen unter den Eheleuten, die Haushaltungen her⸗ 
unter kamen, die Schulden ſich haͤuften, und die 
Haͤuſer endlich verkauft werden muſten? 
And in ſolchen Haͤuſern, wo es fo zugeht, kann 
ja auch unmoͤglich der goͤttliche Seegen ſeyn. Gott 
will nur denen, zu ihren Verrichtungen und Anſtal⸗ 
ten, Gluͤck und Gedeihen geben, die ihn wegen ihrer 
rechtſchaſſenen chriſtlichen Aufführung, oder Froͤmmig⸗ 
keit wohl gefallen. An Leuten aber, die einander haſ⸗ 
ſen, taͤglich ſich miteinander zanken, hat er keinen 
Wohlgefallen, denn er iſt ein Gott des Friedens, 
ein Liebhaber des Friedens uͤberhaupt, und beſonders 
auch des Friedens im Eheſtande. 
Ihr Eheleute, die ihr etwa bisher in ſolchen Zwi⸗ 
ſtigkeiten miteinander gelebt habt, bedenkt doch euer 
eigen Wohl, und laſſet ab von euren Uneinigkeiten, die ge⸗ 
wis, uber lang über kurz euren haͤuslichen Wohlſtand 
zu Grunde richten werden. Ihr ſehet bereits ſchon 
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den Anfang zu eurem Verfall. Ihr ſpuͤhret ja ſchon 
den Mangel des goͤttlichen Seegens in eurer Haushal⸗ 
tung. Es will mit euch ſchon nicht recht mehr fort. 
Ihr koͤnnt ſchon nicht mehr ſo gut auskommen, ſeitdem 
ihr uneinig lebet, als ſonſt, da Friede unter euch war. 

Ihr haͤuft immer meh: Schulden auf euer Haus. 

Noch waͤr es Zeit, dem Verfall eures Hauſes zu⸗ 
vorzukommen, und die vorige Ordnung und Wohl⸗ 
ſtand wieder herzuſtellen, aber ihr muͤßt wieder einig 
miteinander zu leben anfangen. Das muͤſſet ihr aber 
bald thun, ehe eure haͤuslichen Umſtaͤnde noch ſchlech⸗ 
ter werden. 

Denket daran, wie der Herr Jeſus nach unſerm 
Evangelio, der Armut der neuen Eheleute durch ſei⸗ 
nen auſerordentlichen Beiſtand zu Huͤlfe kam. Aber 

es waren auch, ohne Zweifel, fromme Eheleute, die 
ihren Eheſtand mit wahrer Gottesfurcht angefangen 
hatten. So koͤnnt ihr auch nur alsdann, in eurem 
Hauſe, bei Unfaͤllen, die euch begegnen, euch Gottes 
Beiſtand verſprechen, wenn ihr ein frommes chriſtli⸗ 
ches Leben fuͤhret. Das iſt aber nicht chriſtlich, daß 
ihr euch täglich zanket, und in Zwiſtigkeiten lebet. 

2) Eben fo thun die Zwiſtigkeiten und Zaͤn⸗ 
kereien der Eheleute großen Schaden an ihrer 
Kinderzucht, wenn ſie Kinder haben. — 

Soll die Kinderzucht in einem Hauſe gut ſeyn, ſo 
muͤſſen Mann und Frau einſtimmig ſeyn, und einerlei 
Art haben, die Kinder zu erziehen. Erziehet der Va⸗ 
ter das Kind anders wie die Mutter, und die Mutter 
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anders wie der Vater, fo taugt eine folche Kinderzuche 
nichts, und die Kinder verderben mehrentheils. — 

Und eben eine ſolche ungluͤckliche Kinderzucht, fin⸗ 
det in ſolchen Haͤuſern ſtatt, wo Eheleute einander haſ⸗ 
fen, und in taͤglichem Zank nnd Zwiſt leben. Wie 
der Vater das Kind erzieht, will die Mutter nicht, 
und wie es die Mutter erzieht, will der Vater nicht. 
Oft geht hier der gottloſe Widerwille der Eltern ſo 
weit, daß eins, die Kinder, gegen das andere auf⸗ 
hetzt, und zum Ungehorſam verleitet. Thue es nicht, 
ſpricht oft der Vater, zum Kinde, wenn demſelbigen 
die Mutter etwas heißt und befiehlt, thue es nicht, 
ſpricht oft die Mutter zum Kinde, wenn ſie hoͤrt, 
daß der Vater ihm etwas befiehlt. 

Iſt das etwas Unerhoͤrtes? Nein, lieben Chri⸗ 
ſten! Ich habe ſelbſt dergleichen ungluͤckliche Kinder⸗ 
zucht in der Welt, hie und da geſehen, und ich glau⸗ 
be, daß auch ihr Exempel davon wiſſek. Aber — 
ſagt mir — was ſoll, was kann aus ſolchen Kindern 
werden? ) a 

Aber geſetzt, daß manche Eheleute, die in Zwi⸗ 
ſtigkeit und Uneinigkeit leben, das nicht thaͤten, nem⸗ 
lich einander zum Poſſen, in der Kinderzucht wider⸗ 
ſpraͤchen oder zuwider wären, fo thun fie ja doch ſchon 
dadurch, einen großen Schaden an ihren Kindern, 
daß ſie ſich in ihrem Beiſeyn immer zanken. Wenn 
Kinder die kaͤglichen Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien ihrer 
Eltern hören, wenn fie wohl gar zuſehen, wie ſich Va. 
ter und Mutter raufen und ſchlagen; wird da ihr Ger 
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muͤthe nicht ſchon fruͤh zum Zank, zum Widerwillen, 
zur Grauſamkeit geſtimmt und gewoͤhnt? Ein Wun⸗ 
der iſts, wenn dieſe Kinder dereinſt nicht eben ſolche 
zaͤnkiſche, grauſame und ungluͤckliche Eheleute werden, 
wie ihre Eltern waren. 

Und, wenn man nun noch weiter bedenkt, was 
dergleichen, im Zank und Zwiſt lebende Eheleute oft 
in Gegenwart ihrer Kinder, fuͤr gottloſe und ſchand⸗ 
bare Worte ausſtoſſen, welch einen Schaden richtet 
das bei Kindern an! Man flucht, man ſchwoͤrt, eins 
wuͤnſcht dem andern alles Boͤſe, man wirft einander 
alle Schandthaten vor, man ſchaͤmt ſich nicht, einan⸗ 
der unzuͤchtige Dinge oͤffentlich nachzuſagen. Das 
alles hoͤren nun die Kinder. *) Und nun darf man 
ſich doch wohl nicht wundern, wenn dieſe ſchon in 
früher Kindheit, fluchen, ſchwoͤren, und von unzuͤchti⸗ 
gen Dingen reden. 

So verderbt ihr, alſo, ihr unehriſtlichen Eheleu⸗ 
te, die ihr ſtets in Uneinigkeit und Zank lebet, eure 
unſchuldigen Kinder, und macht vielleicht, aus ihnen 
dereinſt eben ſo ungluͤckliche gottloſe Eheleute, wie ihr 
ſeid. Ja, ihr ſtuͤrzt fie, durch euer boͤſes Exempel, 
wohl gar in die Hölle Ach! bedenkt was ihr thut. 
Bedenkt eure Verantwortung bei Gott deswegen, und 

erinnert euch an das, was Jeſus Matth. 18, 6. ſagt. 
Wer aͤrgert dieſer geringſten einen, die an mich 
glauben, dem waͤre beſſer, daß ein Muͤhlſtein 
an ſeinem Halß gehaͤngt wuͤrde, und wuͤrde 
erſauft im Meer, da es am tiefſten iſt. 

D 2 3 Nicht 
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3) Nicht minder groß iſt der Schade, den 
ſich Eheleute, die in Zwiſt und Uneinigkeit leben, 
dadurch an ihrer Ehre und an ihrer Geſundheit 
thun N 
Ganz thoͤricht und unbeſonnen iſts, daß Eheleute, 
die in Uneinigkeit leben, ſich oſt recht gefliſſentlich, 
um alle Ehre in der Welt zu bringen ſuchen. Wer⸗ 
den ſie einmal uneins, ſo thun ſie einander alle moͤgli⸗ 
che Schande an, werfen einander alles vor, fo abſcheu 
lich es auch iſt, und offenbaren alles, und wenn es 
Mäaord und Todſchlag wäre, Das erzuͤrnte Eheweib 
Käufe zur Nachbarinn, und erzaͤhlt da alle Fehler und 
Gebrechen ihres Mannes. So erzaͤhlt der erzuͤrnte 
Ehemann uͤberall die Fehler und Gebrechen ſeines Wei⸗ 
bes. Iſt das Verſtand? So bringt ihr ja einander 
ſelbſt um alle Ehre in der Welt. Und man ſpottet 
nun eurer, und verlacht euch als Leute, die keine Ver⸗ 
nunft haben. Und nun werdet ihr das Gefpräch und 
Liedlein des Orts, und oft einer ganzen Gegend. 
Duͤrſt ihe euch nun wundern, wenn euch kein 
Menſch mehr achtet, da ihr euch ſelbſt nicht achtet. 
Ihr verliehrt ja ſchon dadurch eure Ehre vor der Welt, 
daß ihr in eurem Eheſtand ſo uneinig lebet, ihr braucht 
nicht, ſelbſt, euch noch um alle Achtung zu bringen. 
Denn glaubt doch nicht, daß man in der Welt auf 
dergleichen Eheleute, die im taͤglichem Zank mit einan⸗ 
der leben, noch etwas haͤlt. „Es iſt nichts an ihnen 
„heiſts, fie leben, wie die Hunde, fie zanken, rau⸗ 
„fen und fihlagen ſich ſtets mit einander, es iſt gott ⸗ 
zloſes Volk.“ 2 
4 Seher 
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Sehet — ſo klingts. Das iſt eure Ehre, ihr 
zaͤnkiſchen Eheleute! — 
Und man bedenke nur ferner, wie ſich ſolche zaͤn⸗ 
kiſche Eheleute, durch ihre immerwaͤhrenden Zwiftig- 
keiten, ſogar, oft um das koſtbarſte Kleinod ihres 
Lebens, um ihre Geſundheit bringen. Und wie kann 
es auch anders kommen? Der immerwaͤhrende Haß 
gegen einander im Herzen, der tägliche Zwiſt, der oft, 
wuͤtende Zorn — die muͤſſen ja doch wohl endlich den 
geſundeſten und feſteſten Koͤrper, krank machen, und 
verderben. Ich habe keine geſunde Stunde mehr, 
ich bin beſtaͤndig elend — klagt hie und da ein Ehe⸗ 
gatte, der vor einigen Jahren noch wie eine Fruͤh⸗ 
lingsblume bluͤhte. Aber — warum ſeid ihr denn 
jetzt immer krank? Ihr lebt in ſtetem Verdruß, und 
taͤglichem Zank, ihr ſeid alſo ſelbſt Schuld, ihr ſeid 
Mörder an eurem eigenem Leibe. — Ja, werdet ihr 
nicht bald von eurer Lebensart ablaſſen, ſo werdet ihr 
euch noch zu Tode ärgern, fruͤhzeitig ſterben, elendig⸗ 


iich ſterben, und eure Kinder, die ihr ſchon durch euer 


Exempel verdorben habt, nun auch noch zu vater - und 
mutterloſen Waiſen machen! — Der groͤſte Schade, 
den ſich ſolche in beſtandigem Swift und Zank lebende 
Eheleute thun, iſt 

4) Diete: Daß fie ſich dadurch ganz um 
Gottes Wohlgefallen und Gnade bringen, die 
Vergebung ihrer Sünde hindern und ſich end⸗ 
lich, wenn fie fich nicht in Zeiten beſſern, nach 
dem Tode i in einen en aufm 
ſtüß den. . ie 
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Lieben Chriſten! Kann der heilige gute Gott, der 
will, daß alle Menſchen in der Welt ein gluͤckliches 
Leben fuͤhren ſollen, und der ihnen auch immer Mittel 
und Wege dazu anweißt — kann der einen Wohlge⸗ 
fallen an Eheleuten haben, die ſich muthwillig ſelbſt, 
fo ſchaͤndlich, durch unnoͤthigen Verdruß und Zwiſt, 
ihr Leben verbittern, und es zur Hoͤlle machen, da ſie 
als die beſten und vertrauteſten Freunde mit einander 
leben, und ſich ihren Eheſtand dadurch zum Himmel 
machen koͤnnten und ſollten? Nein — Gott muß viel⸗ 
mehr ein Misfallen an ihnen haben, und ihnen ſeine 
Gnade entziehen. So kann er ihnen auch ihre Suͤn⸗ 
de nicht vergeben, fo lange ſie in ihren Uneinigkeiten 
beharren, und ſich nicht beſſern. Denn, wie kann er 
ihnen ihre Sünde vergeben, fo lange ſie ſich unter einan⸗ 
der nicht vergeben, und verſaͤhnen! Jeſus ſagt aus⸗ 
druͤcklich Matth. 6, 14. So ihr den Menſchen 
ihre Fehle vergebet, fo wird euch euer e a 
ſcher Vater auch vergeben. 
Das haͤlt aber gemeiniglich bei ſolchen Elia 
ſehr ſchwer, daß fie einander vergeben, ſich ausſoͤhnen, 
und ihren Eheſtand in Fried und Einigkeit, und in 
ehriſtlicher Freundſchaft, wieder führen. Sie ſind 
mehrentheils zu ſehr aufgebracht, und gegen einander 
erbittert. Der Haß iſt eingewurzelt. Die Vermah⸗ 
nungen der Lehrer und Prediger, der Freunde und 
dee e ſind dahero oft bei ihnen vergeblich 

So fuͤhren fie ihr unchriſtliches Leben oft, wenn 
66 s nicht zur Eheſcheidung kommt und kommen kann, 
fo lange fort, bis eins von ihnen ſtirbte. 
942 5 Ach! 
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Ach! und das traͤgt ſich bisweilen jaͤhling und un⸗ 
vermuthet zu. Man hat traurige Exempel, daß ſol⸗ 
che Eheleute, bald nach einem heftigen Zank, der zwi⸗ 
ſchen ihnen vorgegangen war, durch Aergernis, vom 
Schlag geruͤhrt wurden, oder doch einige Tage nach 
dem Verdruß, an einem hitzigen Gallenfieber ſturben. 
Iſt in ſolchem Fall wohl eine wahre uschi Des 
kehrung und Beſſerung möglich ? 

Ach! ihr Eheleute, die ihr etwa bishero ſo un⸗ 
ehriftlich in eurem Eheſtande gelebt habt! ich bitte euch 
heut, um Gottes, um eurer zeitlichen und ewigen 
Gluͤckſeeligkeit willen, laſſet doch ab von eurer ſuͤndli⸗ 
chen und hoͤchſt verderblichen Lebensart. Ueberlegt 
doch, daß ihr eurem Gott dadurch misfallet, und ſei⸗ 
ne Gnade und euer ewiges Wohl verſcherzet. 

Wollet ihr euch denn, euer ohndem kurzes Leben, 
in der Welt muthwillig zur Hoͤlle machen, und euch 
nun nach demſelben, wieder in eine Hoͤlle und großes 
Elend ſtuͤrzen? — 

Wenn iyr doch heute gerührt wuͤrdet! Wenn euch 
doch die Vorſtellungen von dem großen Schaden, den 
eure Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien anrichten, heute 
zum Entſchluß brachten, euch zu beſſern! Wenn ihr 
doch heute bußfertig an eure Bruſt ſchluͤget, eure bes 
gangene Suͤnde bereuen, und Gott abbitten wolltet! 
Vielleicht, Vielleicht ſeid ihr voll guter Entſchlieſun⸗ 
gen! Vielleicht ſprecht ihr jetzt bei euch ſelbſt: Ver- 
flucht ſei das Leben, das wir bisher mit einander ge⸗ 
Führe haben. Wir haben durch unfere Zwiſtigkeiten, 
unſern häuslichen Wohlſtand niedergebracht, unſere 
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unſchuldigen Kinder durch unſer boͤſes Exempel geaͤr⸗ 
gert, uns um Ehre und guten Namen gebracht. Und 
endlich wuͤrden wir uns, wenn wir dieſes fündfiche Le⸗ 
ben fortſetzten ‚ noch um unſere Seeligkeit in jener Welt 
bringen. 

So wollen wir denn heute anfangen uns zu beſ⸗ 
ſern, und kuͤnftig, als chriſtliche Eheleute, in Lebe 
und Einigkeit beiſammen leben. — g 

Gott gebe! daß das euer Ernſt iſt. Amen. 
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Die Herrlichkeit Sotte Gottes im Wunde. 


5 Eine 9 bed 
am vierten Sonntag nach dem Feſt Epiphaniaͤ 
gehalten. 


L Wie Gott im Donner und im Wind, 
2 Den Menſchen lieber als fein Kind. 


Wer mißt dem Winde feinen Lauf? 
Wer heißt den Himmel regnen? 
Wer ſchließt den Schooß der Erde auf, 
Mit Vorrath uns zu ſeegnen? 
O! Gott der Macht und Herrlichkeit! 
Gott! deine Güte reicht fo weit, 
So weit die Wolken gehen. 


* 
* * 


Cieben Chriſten! Es trägt ſich vieles in der Natur 
zu, das ihr ſehet und hoͤret; weil es aber gewoͤhn⸗ 
liche Dinge ſind, die, wo nicht taͤglich, doch oͤfters 
geſchehen, ſo machen ſie bei euch mehrentheils nicht 
viel Eindruck. Ihr denket zum Theil wohl gar nichts 
dabei, oder ihr denkt doch immer nicht aufmerkſam 
und ernſthaft genung, daruber nach. Vielleicht ſpricht 
jetzt mancher bei ſich ſelbſt: Was ſoll ich auch lange 
uͤber dieſe Dinge nachdenken, es ſind ja gewoͤhnliche 
Bin Bun „ fie find ja natuͤrlich? — Freilich, 
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lieber Chriſt! ſind ſie natuͤrlich, das heißt: ſie ſind 
in der Einrichtung der Natur gegruͤndet, und kommen 
davon her. Aber eben dieſe Natuͤrliche Dinge und 
Begebenheiten geben uns doch Veranlaſſung an den 
Herrn und Schoͤpfer der Natur zu denken, und ſeine 
Macht und Weisheit und Guͤte zu erkennen, wenn 
wir über dieſelben — Betrachtungen anſtellen. Der- 
gleichen Betrachtungen ſind gewiß fuͤr unſer Herz ſehr 
erbaulich und von großem Nutzen. Wir werden ja da⸗ 
durch immer ſtaͤrker uͤberzeugt, daß ein Gott fei, daß 
er ein allmaͤchtiger hoͤchſtweiſer und guter Gott ſei. 

Und wenn wir dieſes erkennen, ſo wird gewiß unſere 
Ehrfurcht gegen dieſen Gott zunehmen, unſere Liebe 
gegen ihn wird wachſen, und unſer Vertrauen auf ihn 
immer ſtaͤrker und feſter werden. 

Daher führte Jeſus feine Jünger und Zuhörer im⸗ 
mer zur Betrachtung der Geſchoͤpfe, und natürlicher 
Dinge und Begebenheiten. Erinnert euch nur jetzt 
an die Ermahnung, die er dort Matth. 6. ſeinen Zu⸗ 
hoͤrern gab: Schauet die Lilien auf dem Felde, 
wie fie wachſen. Wollte er damit nur fo viel fagenz 
Sehet ſie bloß mit euren Augen an? Nein — er 
wollte mehr ſagen. Schauet ſie an — ſehet ſie 
ſo an, daß ihr daruͤber nachdenket, und euch erbauet. 
Ueberlegt, wie ſie — durch Gottes wunderbare 
Macht und Weisheit — wachſen, wie ſie, der 
vielen Unfälle ungeachtet, denen fie bei ihrem Wachs. 
thum unterworfen ſind, doch fortkommen, und nicht 
zu Grunde gehen. Habt dabei den erbaulichen Ge⸗ 
danken: Erhaͤlt Gott biefe Lilien und Blumen, und 
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kann er ſie erhalten, ſo kann und wird er 5 uns er⸗ 
halten und ernaͤhren. i 


Dergleichen erbauliche Gedanken ſollen wir nun 
auch bei andern natürlichen Dingen und Gefhöpfen ha⸗ 
ben, ſo oft wir fie ſehen, oder von ihnen hoͤren. Ob 
nun gleich alle Geſchoͤpfe und natuͤrliche Dinge, wenn 
wir fie mit, gehöriger Aufmerkſamkeit und Ernſt bes 
trachten, zur Erbauung unſers Herzens dienen, und 
uns zur Erkenntnis des großen Gottes, und zur de⸗ 
muͤthigen Ehrfurcht gegen ihn antreiben; ſo giebt es 
doch Dinge in der Natur, die ganz befonbers die Herr⸗ 
lichkeit Gottes, und deſſen große Macht Weisheit und 
Guͤte verkuͤndigen, „ und uns dadurch zur Verehrung 
deſſelben bewegen. Unter dieſe gehoͤrt gewiß der 
Wind. Er iſt eine ſehr gewohnliche Begebenheit 
in der Natur, denn Winde wehen immer. Aber we⸗ 
nige Menſchen ſtellen ernfthafte Betrachtungen über fie 
an. Man hört das Saufen. des Windes wohl, daß 
aber in demfelben, ſich Gott als einen mächtigen, wei⸗ 
fen und guͤtigen Gott offenbare, bedenkt man dabei 
un Das iſt aber unrecht. i 


Laſſet uns dahero, lieben Chriſen! künftig, j wenn 
Winde entſtehen, nicht ſo gedankenlos ſeyn, fordern 
ernſthaft über dieſe Naturbegebenheit nachdenken. 
Das wird für unſer Herz ſehr erbaulich und nuͤtzlich 
ſeyn. Ich will heute eine Anweiſung geben, wie 
man uͤber den Wind erbauliche e anftel« 
len koͤnne. V. U. 1 an 


Evan⸗ 
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Evangelium, Matth. 8, 23 = 27; i 

Nach dem Bericht des Evangelii, war Jeſus 

mit ſeinen Juͤngern zu Schiffe gegangen. Nicht lan⸗ 
ge hierauf entſtund auf dem Meer ein heftiger Sturm 
wind, wobei die Juͤnger in Angſt geriethen, und be⸗ 
fͤrchteten, das Schiff moͤchte untergehen. Weil nun 
Jeſus ſchlief, fo weckten fie ihn auf, und ſchrien um 
Huͤlfe: Herr, hilf uns, wir verderben. Je⸗ 
ſus bedrohete hierauf den Wind und das Meer, und 
ſogleich legte ſich der Sturm. Dadurch wurde nun 
die Herrlichkeit Jeſu, und ſeine Gotteskraft offenbar, 


daß auch das Schiffsvolk voll Bewunderung ausrief; 


Was iſt das für ein Mann, dem Wind und 
Meer gehorſam iſt? — 

Wie nun bei dieſem Sturmwinde ſich die Herr⸗ 
lichkeit Jeſu offenbarte, ſo iſt auch noch der Sturm⸗ 
wind, und überhaupt jeder Wind, ein Prediger der 
Herrlichkeit des großen Gottes, und, wenn wir gehö« 
rig über den Wind nachdenken „ fo erkennen wir in 
demſelben, und bei demſelben, die wunderbare Macht, 
Weisheit und Güte unſers Gottes. Wir wollen da⸗ 
bero jetzt Betrachtungen uͤber den Wund ern und 
mit einander erwaͤgen: 


Die Herrlichkeit Gottes im nde. 


ae Es offenbaret fü fi ch i in demſelben 


1. die wunderbare große Macht und verbr 
gene Weisheit Gottes, 


2. die eubekenswürdige Guͤte Gottes. 
Erſter 
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So oft ein Wind entſteht, und wir hoͤren fein 
Sauſen, ſo ofte muß der Gedanke in uns lebendig wer⸗ 
den: Es iſt ein Gott, der dieſe Naturbegebenheit 
geordnet hat, und noch immer erhaͤlt. Denn alle 
Dinge muͤſſen ia einen Schöpfer haben, und alſo auch 
der Wind. Nichts kann von ſich ſelbſt entſtehen. Es 
prediget uns aber der Wind nicht nur dieſes, daß ein 
Gott ſei, ſondern er verkuͤndiget uns auch die große 
wunderbare Macht und Weisheit dieſes Gottes, wenn 
wir nur ernſthaft uͤber denſelben nachdenken wollen. 
Laſſet uns dahero jetzt folgende Betrachtungen über den 
Wind anſtellen. . a N 

1) Der Wind iſt eine ſehr gewoͤhnliche Na⸗ 
turbegebenheit, und doch weiß niemand, wo⸗ 
her er komme, und woher er entſtehe. — 

5 Das ſehen und empfinden wir wohl, von welcher 
Gegend er herkomme, und es zeigen uns dieſes die ge⸗ 
woͤhnlichen Windfahnen auf den Thuͤrmen und Haͤu⸗ 
fern an, wenn er von Morgen, von Abend, von Mita 
kernacht und Mittag her wehet; aber die Urſachen, 
wovon er entſteht, und warum er eben heut von dieſer 
Gegend, morgen von einer andern, her blaͤſet — 
das kann niemand ſagen, auch der Gelehrteſte weis es 

nicht. a 

Denn, wenn auch einer oder der andere, etwa 

dis oder jenes, als Urſache angiebt, ſo iſt es doch bloß 

Vermuthung „ und nichts gewiſſes. Es bleiben alſo 

die Worte Jeſu, die er dort Joh. 3, 8, zu dem Niko⸗ 

i demus 
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demus ſagte, immer auch jetzt noch wahr: Der Wind 
blaͤſet, wohin er will, und du hoͤreſt fein Sau⸗ 
ſen wohl, aber du weißt nicht, von Wangen; er 
koͤmmt, und wohin er faͤhret. f 


Da wir nun, lieben Chriſten! mit allem unſern 
Nachdenken, doch nicht erforſchen koͤnnen, woher der 
Wind komme und wie er entſtehe, was ſollen wir da 
bei uns ſelbſt denken? — Das ſollen wir denken, daß 
wir ſehr unwiſſende Menſchen ſind, und daß Gott, 
der den Wind geſchaffen und geordnet hat, eine große 
Macht und Weisheit beſitze, die kein Menſch ergruͤn⸗ 
den kann, ſondern nur bewundern muß. Ja, lieben 
Chriſten! laſſet uns, auch bei Betrachtung des Win⸗ 
des mit dem Apoſtel Paulus Epheſ. 3. 20, 21. ſagen: 
Dem aber, der uͤberſchwenglich thun kann, 
uͤber alles, das wir bitten oder verſtehen — 

dem ſei Ehre zu aller Zeit, von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Amen! 

2) Es offenbaret ſich auch „bei Betrachtung bes 
Windes die wundervolle Macht und verborgene 
Weisheit Gottes, wenn wir erwaͤgen, daß 

wir nicht einmahl wiſſen und ſagen koͤnnen, 
was eigentlich der Wind ſei, und worinnen ſei⸗ 
ne Natur beſtehe. 

Ihr hoͤret den Wind gehen, ihr fuͤhlet ihn an 
eurem Koͤrper, ihr ſehet feine Wuͤrkungen an dieſem 
und jenem Dinge, und doch ſehet ihr ihn nicht. Die⸗ 
ſes unſichtbare Ding, zerbricht euch bisweilen einen 

Baum in euren Gaͤrten . deckt oft eure Haͤuſer ab, 
a ſtuͤnzt 
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ſtürzt gar bisweilen ein Haus ein; iſt das nicht etwas 
wunderbares? 

Worinnen muß die Natur dieſes Windes — 5 
hen? Wie muß er beſchaffen ſeyn? Wiſſet ihrs ? 
Nein. Und ich weis es auch nicht, and alle Menſchen 
895 es nicht. 

Die Gelehrten ſprechen freilich: Der Wind ſei 
eine in Bewegung gebrachte duft. Aber — was 
iſt das? Sind wir nun nicht eben ſo klug, wie vor⸗ 
hin? Denn wir wiſſen ja doch wieder nicht, was ei⸗ 
gentlich die Luft ſei, denn ſie iſt auch unſichtbar. Und 
geſetzt, wir wuͤſten das auch; ſo muͤſſen wir doch wie⸗ 
der fragen: Was iſts denn, das bie Luft in Bale; 
gung bringt? — a 

Ach! lieben Chriſten! Hier iſt und bleibt mat 
Geheimnis. Wir koͤnnen die Wege Gottes im Win⸗ 
de nicht errathen. Gott! Gott! du biſt ein allmaͤch⸗ 
tiger aber auch ein unergruͤndlich weiſer Herr und 
Schöpfer! Muſte dort, Roͤm. 11,33. 34. 36. der Apo⸗ 
ſtel Paulus bei Betrachtung der goͤttlichen Vorſehung, 
in Abſicht der Verwerfung des Juͤdiſchen Volks, ſei⸗ 
ne Unwiſſenheit bekennen, und mit demuͤthiger Wer 
wunderung ausrufen: O! welch eine Tiefe des 
Reichthums beide der Weisheit und Erkenntnis 
Gottes! Wie unerforſchlich ſind ſeine Wege! 
Denn wer hat des Herrn Sinn erkannt, oder, 
wer iſt fein Rathgeber geweſen? — fo müffen 
wir auch bei Betrachtung der eigentlichen Natur und 
Beſchaffenheit des Windes, unſere Unwiſſenheit be⸗ 
kennen, und uͤber Gottes wundervolle Macht, und 

Weis⸗ 
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Weisheit erſtaunen: Wer hat des Herrn Sinn 
erkannt? Wie unerforſchlich ſind auch die We⸗ 
ge ſeiner Macht und Weisheit im Winde? — 

3) Becrachten wir die Kraft des Windes, 
und die große Gewalt, die er hat, ſo offen⸗ 
baret ſich auch dadurch Gottes wunderbare 
Macht und verborgene Weisheit. 

Der Wind, iſt, wie geſagt, ein unſichtbares 
Ding, deſſen Natur und Beſchaffenheit, wir nicht 
wiſſen, und dieſes unſichtbare Geſchoͤpf hat doch eine 
ſo große Gewalt, daß wir oft daruͤber erſtaunen muͤſ⸗ 
ſen. Dieſes ſehen wir beſonders, wenn ein Sturm⸗ 
wind entſteht. Die groͤßten und ſtaͤrkſten Baͤume zer⸗ 
bricht er oft, wie man ein Staͤblein mit der Hand zer⸗ 
knickt, und reißt ſie, ſammt den Wurzeln aus der 
Erde. Bisweilen legt er einen großen Theil der 
Waͤlder darnieder. Man hat ſogar Exempel, daß 
durch ſeine Gewalt die feſteſten Thuͤrme und Haͤuſer 
eingeftürze find. Ganz beſonders groß iſt die Gewalt 
des Windes auf dem Meer. Da treibt er die groͤß⸗ 
ten und ſchwerſten Schiffe, die viel hundert Centner 
geladen haben, und worauf ſich noch einige hundert 
Menſchen befinden, fo hurtig fort, als ein Pfeil in 
der Luft fliegt. Er ſchleudert dieſe ſchweren Schiffe 
oft in die Höhe, wie einen Ball, und wirft fie wie⸗ 
der nieder in den Abgrund. 

Das Waſſer iſt doch ein ſehr ſchweres Ding, 55 
der Wind treibt es auf dem Meer, auf eine ganz be⸗ 
wundernswuͤrdige Art, oft fo zuſammen, daß ganze 
Berge vom oc entſtehen, die man Wellen heißt, 

und 
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und welche bisweilen über: die gröften Schiffe fo zuſam⸗ 
men ſchlagen, daß ſie ſinken, und zu Grunde gehen 
muͤſſen. Ein ſo gewaltiger Sturmwind war es, der 
nach der Erzaͤhlung unſers Evangelii, das Schiff, 
worauf ſich Jeſus mit ſeinen Juͤngern befand, ganz 
mit Wellen bedeckte. Nun, lieben Chriſten! Wo⸗ 
her hat dieſer Wind, den wir nicht ſehen, eine ſo er⸗ 
ſtaunliche Gewalt, und wie geht es zu, daß er ſie ha⸗ 
ben kann? Hat er ſie etwa von ſich ſelbſt? Nein — 
werdet ihr ſagen muͤſſen. Aber — r von wem hat er 
ſie denn, wer hat ihn mit ſolcher Kraft ausgeruͤſtet? 

Mauͤſſen wir nicht, ſo oft wir die Gewalt eines 
Sturmwindes ſehen, oder erfahren, bekennen: Das 
iſt Gottes Finger, der nach Hiob 25, 25. Dem 
Winde ſein Gewicht macht? Ja — Gott iſt in 
dieſem Winde. Er zeigt jetzt, daß er ein großer 
allgewaltiger und unbegreiflich weiſer Gott ſei. Anbe⸗ 
ten wollen wir dieſen Gott, und demuͤthig vor ihm 
auf die Knie fallen und ſagen: Du biſt wuͤrdig zu 
nehmen Preiß, Ehre und Kraft, denn du haſt 
alle Dinge geſchaffen, und durch deinen Wil⸗ 
len haben ſie das Weſen und ſind geſchaffen. 
Offenb. Joh. 4, 11. N 

4) Endlich wird auch dadurch Gottes wun⸗ 
derbare Macht und Weisheit offenbar, wenn 
bei entſtandenem Sturmwind, ſich oft deſſen 
Wuth augenblicklich legt, und es auf einmahl 
ganz ſtille wird. — 

Habt ihr dieſes nicht oft bei Gewittern im Som⸗ 
mer geſehen, wenn ein heftiger Sturmwind dabei war? 

1. Th. E Der 
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Der Wind wuͤtete oft ſo ſehr, daß man glaubte, er 
werde alles zu Grunde richten. Und, auf einmal, 
nachdem er entweder das Gewitter zu uns gebracht, 
oder von uns weg getrieben hatte, ward es wieder ſtil⸗ 
le, ſo ſtille, daß, wie man zu ſagen pflegt, auch 
nicht das geringſte Luͤftgen mehr wehete. 


Wie geht das zu, ſagt mirs, daß ſich der hef⸗ 
tigſte und ſchrecklichſte Sturmwind auf einmahl legt? 
Natuͤrlich. Freilich natuͤrlich. Es ſind Urſachen in 
der Natur da. Aber — welche denn? Wer weis 
ſie? Niemand. Wer hat aber dieſe Urſachen in die 
Natur gelegt und ſo weislich geordnet? Wer anders, 
als unſer großer mächtiger Gott und Schöpfer, So 
oft ſich alſo kuͤnftig ein heftiger und ſchrecklicher Sturm⸗ 
wind jaͤhling und augenblicklich legen wird, fo ofte 
wollen wir an das heutige Evangelium und beſonders 
an die Stelle denken, wo es heißt: Und er ſtund 
auf, und bedrohete den Wind und das Meer, 
und da ward es ganz ſtille. Denn Gott, Gott 
iſts, der der Wuth des ſtaͤrkſten Windes auf einmahl 
Einhalt thun kann. Und wenn wir das erkennen muͤſ⸗ 
ſen, ſo wollen wir an die große wunderbare Macht 
und verborgene Weisheit Gottes denken, und in de⸗ 
muͤthiger Ehrfurcht, mit dem Schiffsvolk, nach un⸗ 
ſerm Evangelio ausrufen: Was iſt das für ein 
Mann, dem Wind und Meer gehorſam iſt? 
Gehen wir nun weiter, und betrachten den Wind 
ferner, 


Iwei⸗ 
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fo offenbaret ſich in demſelben auch die anbetenswuͤr⸗ 
dige Güte unſers Gottes. Ueberhaupt muͤſſet ihr 
wiſſen, daß alles was Gott erſchaffen und in der Na⸗ 
tur geordnet hat, gut und nuͤtzlich ſei, und dabei heil⸗ 
ſame Abſichten habe. Dahero muß er auch den Wind 
zum beſten der Welt, und beſonders zur Wohlfarth 
der Menſchen gemacht und geordnet haben. Wie er 
ihn denn auch gleich vom Anfang der Welt immer als 
ein Werkzeug gebraucht hat, allerhand Gutes in der 
Natur zu ſtiften, und herfuͤr zu bringen. 

Dieſes erkannte ſchon David, wenn er Pf. 104, , 
4. ſagt: Du machſt deine Engel zu Winden, 
oder, wie es nach der beſſern Ueberſetzung umgekehrt 
beiſen muß: Du machſt die Winde zu Engeln, 
oder zu deinen Bothen, du brauchſt fie als Werk: 
zeuge und Mittel, herrliche Abſichten auszuführen, 
und Gutes zu ſtiften. 

Der Wind, war daher auch eins von den erſten 
Dingen, die Gott ſchuf. Denn es heiſt in der Schoͤ⸗ 
pfungsgeſchichte, 1 B. Moſ. 1, 2. Der Geiſt Got⸗ 

tes ſchwebete auf dem Waſſer. Hier iſt von nichts 
andern die Rede, als von dem Wind, und nicht von 
dem heiligen Geiſt, als der dritten Perſon in der Gott⸗ 
heit. Es waͤre auch wuͤrklich laͤcherlich, zu glauben, 
daß die dritte Perſon in der Gottheit, als ein Geiſt 
auf dem Waſſer geſchwebet haͤtte. Nein, lieben 
Chriſten, davon iſt hier die Rede gar nicht. Das 
Wort, das in dieſer Stelle durch Geiſt uͤberſetzt if, 
f = E 2 heiſt 
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heiſt eigentlich Wind, wie es denn auch an vielen 
Oertern der Bes Schrift, und beſonders 1 B. Mos. 


het, darf bach nicht irre machen. Denn, die Bibie 
ſchen Schriftſteller, und beſonders die, weſche die 
Buͤcher des alten Teſtamentes geſchrieben haben, das 
ben die Gewohnheit, daß fie, wenn fie etwa die Gröf 
ſe, oder den Vorzug einer Sache und eines Dinges, 
anzeigen wollen, das Wort Gott d dazu ſetzen. Wein 
ihr dahero Pf. 36, 7. von Bergen Gottes leſet, „fo 
heiſen das große Berge. Wenn ihr Pf. 80, u. von 
Cedern Gottes leſet, fo heiſen das große und ſtar⸗ 
ke Cedernbaͤume. Wenn Jonaͤ 3, 3. von der Stadt 
Ninive geſagt wird, ſie ſei eine Stadt Gottes ge⸗ 
weſen, ſo habt ihr weiter nichts darunter zu verſtehen, 
als eine große und anſehnliche Stadt. So muͤſ⸗ 
ſet ihr alſo, in der oben angefuhrten Stelle, durch 
den Geiſt oder Wind Gottes euch einen heftigen 
und ſtarken Wind gedenken und vorſtellen. 10 
wenn dabei geſagt wird, er ſchwebete auf dem Waſ⸗ 
fer, fo heift das: Er bewegte ſich über dem Waſ⸗ 
‚fer, gieng über das Waſſer hin, und trieb es durch 
ſeine Gewalt ſo zuſammen, daß Meere, Seen und 
Fluͤſſe daraus entſtunden. ae 

Ich habe euch, diefe Stelle, und deren richtige 
Erklärung deswegen angefuͤhrt, damit ihr ſehet, wie 
noͤthig und nuͤtzlich der Wind gleich beim Anfang der 
Schoͤpfung ſchon war, und daß ihn Gott da ſchon ge⸗ 
braucht habe, müßliche und heilſame Abſichten zu er⸗ 
reichen und Gutes i in der Natur zu ſtiften. 


Daß 
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Daß dieſer Wind aber nun noch immer ein Werk⸗ 
zeug ſei, wodurch Gott ſehr viel Gutes thut, daß er 
ſelbſt für die Menſchen eine große Wohlthat ſei, und 
daß dahero Gott im Winde feine Güte und Vater⸗ 
liebe offenbare, werdet ihr gewis einſehen, wenn ihr 
nur jetzt mit mir, folgende Betrachtungen uͤber den 
Wind, noch anſtellen wolle. Seid dabei fein 5 
weben, und denket nach. 


. Die Winde „befördern die allgemeine 
Fruchtbarkeit des Erdbodens. — Welch eine 
heilſame Wuͤrkung iſt das, wodurch Bote feine anbe⸗ 
tenswuͤrdige Guͤte offenbaret! Gieng kein Wind, fo, 
müßten, alle Gewaͤchſe verwelken und verdorren. Denn, 
iſt es nicht der Wind, der die Duͤnſte und Wolken 
umher fuͤhrt, welche alle Gewaͤchſe mit Thau und Re⸗ 
gen befeuchten? — Iſt es nicht der Wind, der 
fruchtbare Gewitter zuſammen treibt, welche durch 
ihren Donner das Erdreich locker, und durch die da⸗ 
bei befindlichen Regenguͤſſe fruchtbar machen? — 


Ihr dürfe nur Acht haben, fo werdet ihr ſehen, 
daß fruchtbare Regen, und Gewitter aͤuſſerſt ſelten 
ohne Wind entſtehen. Daher macht ihr ja ſelbſt i im⸗ 
mer bei einem Wind die Anmerkung: Er wird uns eis 
nen Regen beingen. Und denkt nur einmahl zuruͤck 
an die Jahre, „da es wenige, oder gar keine Winde 
gab, und im Sommer eine beftändig anhaltende Hitze, 
und immer ſtille euft war, und es, aus Mangel des 
Windes, nicht regnete; blieb da nicht euer Getreide 
Sl und dürftig? Verdorrete nicht manche Frucht 

E 3 ganz 
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ganz und gar? Hattet ihr da nicht auch Mangel an 
Graß und Futter fuͤr euer Vieh? : 

Bedenkt nur weiter, was der Wind alsdann für 
eine Wohlthat ift, wenn ein heftiger und lang anhal⸗ 
tender Regen, euer Getreide, indem es koͤrnen will, 
niederdruͤckt, daß es liegt. Blieb es liegen, ſo wuͤr⸗ 
de es entweder ganz taub werden, oder doch ſehr klei⸗ 
ne und flache Körner bekommen, und ihr wuͤrdet groſ⸗ 
ſen Schaden leiden. Allein, die ſtarken Winde, die 
ſich zu dieſer Zeit gewoͤhnlich zu erheben pflegen, ma⸗ 
chen das naſſe Getreide bald wieder trocken, und rich⸗ 
ten es wieder auf, daß der Halm nun volle ni 
tragen kann. 

Das habt ihr ja aus der Erfahrung, und ihr 
wuͤnſcht, zu ſolcher Zeit, da euer Getreide vom Re⸗ 
gen iſt niedergelegt worden, daß der liebe Gott doch 
einen Wind ſchicken wolle. ' 

Ihr ſehet alfa den Nutzen des Wihbes, in Anfer 
hung der Fruchtbarkeit, zum Theil ſchon ſelbſt ein, 
Und wie viel herrliche Wuͤrkungen hat vielleicht der 
Wind, in Anſehung der allgemeinen Fruchtbarkeit 
noch, die wir noch nicht wiſſen, und auch nicht wiſ⸗ 

ſen koͤnnen! Chriſten! ihr koͤnnet aber ſchon daraus, 
was wir jetzt geſagt haben, erkennen, daß der Wind. 
ein überaus noͤthiges und nuͤzliches Geſchoͤpf ſei, daß 
ihn Gott zum Seegen, und zu vielem Guten, er⸗ 
ſchaffen habe, und daß er beſonders, wegen der 
Fruchtbarkeit, die er befoͤrdert, eine große Wohlthat 
für uns Menſchen ſei. Denker alſo, bei jedem Wind, 
der ſich erhebt: Wie au iſt unfer Gott! Wie manche 

E Wohl⸗ 
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Wohlthat wird er uns jetzt durch dieſen Wind zufuͤh⸗ 
ren! Er iſt und bleibt doch unſer Vater. Ja — 
du biſt unſer Vater! von alters her iſt das dein 
Name! 

2) Die Winde reinigen die Luft von ſchaͤd⸗ 
lichen und giftigen Duͤnſten, und dadurch er⸗ 
halten fie die Geſundheit aller lebenden Geſchöͤ⸗ 
pfe, und beſonders der Menſchen. — Offenba⸗ 
ret ſich hier nicht wieder die anbetenswuͤrdige Guͤte un⸗ 
ſers Gottes? 

Auch dieſe herrliche Wuͤrkung wiſſen ſchon ele 
unter den gemeinen Leuten, daher ſie oſt zu ſagen pfle⸗ 
gen: Der Wind reiniget die duft. Aber — wie 
thut das der Wind? Dadurch, lieben Chriſten; daß 
er die Luft bewegt. Denn die Bewegung iſt in der 
Natur uͤberhaupt ein Mittel, eine Sache zu reinigen. 
Das ſehet ihr, wenn ihr euer Getreide in der Scheu⸗ 

ne rein machet. Ihr wurft es, und hernach ſiebet 
ihrs. Durch dieſe Bewegung wird es rein. Geht 
nun dabei noch ein Wind, ſo iſt er auch zum Rein⸗ 
machen des Getreides ſehr behuͤlflich, indem er die 
Spreu und andere unnuͤtze Theile davon fuͤhret. Ihr 
ſehet es dahero gemeiniglich gerne, wenn alsdann der 
Wind geht, und machet das Scheunthor auf, damit 
er recht hineingehen, und euch das Reinmachen des 
Getreides, erleichtern kann. 
Es haͤufen ſich in der Luft, wenn ſie lange ſtille 
iſt, nach und nach, viel ſchaͤdliche Theile und giftige 
Duͤnſte, an. Da nun alle lebendige Geſchoͤpfe, und 
alſo auch die Menſchen in der Luft leben und fie einath⸗ 
E 4 men 
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men muͤſſen, ſo kommen die ſchaͤdlichen und giftigen 
Theile in den Koͤrper, und verderben nach und nach 
das Blut und die Saͤfte ſo, daß endlich Krankheiten 
daraus entſtehen, die ofte tödlich find. Wenn aber 
immer Winde gehen, fo wird die Luft bewegt, und 
durch dieſe Bewegung wird ſie gleichſam gewurft und 
geſiebt, daß, die unreinen und giftigen Theile, weg⸗ 
fallen muͤſſen. 

Es iſt gewis, lieben Chriſten! daß die Winde 
ſchon ſehr ofte eine allgemeine Peſt, und andere an⸗ 
ſteckende und toͤdliche Seuchen, verhuͤtet haben. Und 
man hat aus der Erfahrung angemerkt, daß in den 
Jahren, da anſteckende Krankheiten graſſirten, die 
Luft immer ſtille geweſen iſt, und wenig oder gar keine 
Winde gewehet haben. So hat der gute Gott den 
Wind auch zum Arzeneimittel verordnet, das die Ge⸗ 
ſundheit befoͤrdert und erhaͤlt. Wie guͤtig iſt er! Bei 
jedem Winde laſſet uns dankbar an feine Güte denken, 
und in ſeinem Sauſen die Vaterſtimme Gottes ver⸗ 
nehmen: Ich bin der Herr, dein Arzt. 2 B. 
Mof. 15, 26. 

3) Ganz beſonders offenbaret ſich die Güte Got⸗ 
tes im Winde, wenn wir erwaͤgen, wie Gott durch 
denſelben, die noͤthige und nuͤtzliche Schiff 
farth, und dadurch die Erhaltung und Nah⸗ 
rung unzaͤhlich vieler Menſchen, die Gemein⸗ 
ſchaft der Voͤlker und Laͤnder unter einander — 
ja noch viele andere nuͤtziche Sachen befoͤr⸗ 
dert. 

Ihr 


1 } 
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Ihr wiſſet, daß wir hier zu Lande Handel treiben 
mit andern Laͤndern, welche durch das Meer von uns 
getrennt find, und daß unſere Kaufleute, allerhand 
noͤthige und nuͤtzliche Sachen, die in unſern Gegenden 
nicht zu haben ſind, von dorther holen, und daß die 
Einwohner jener Sünder, wieder Sachen und Waaren 
von unſern Kaufleuten empfangen, die ſie dort nicht 
bekommen koͤnnen. Kurz — wir treiben mit den 
Bewohnern der uͤber dem großen Meer liegenden Laͤn⸗ 
der, Handel und Wandel, wie man zu reden pflegt. 
Nun wiſſet ihr auch, daß dieſer Handel, den unſere 
Kaufleute mit dieſen weit entfernten Laͤndern treiben, 
unſern Wohlſtand befoͤrdert, indem viele hunderttau⸗ 
ſend Menſchen, dadurch ihre Nahrung haben und fich 
erhalten, und daß, wenn dieſer Handel wegfiele, alle 
dieſe Menſchen keine Nahrung haͤtten. Aber — 
wie kommen nun unſere Kaufleute zu dieſen weit ent⸗ 
fernten Laͤndern, die uͤber den großen Meer liegen, 
und wie bringen ſie alle die noͤthigen und nuͤtzlichen 
Dinge und Waaren von dorther? Das geſchicht auf 
Schiffen. Dieſe Schiffe find große vom Holz erbau- 
te Haͤuſer, die auf dem Waſſer ſchwimmen.) Da 
aber das Meer ein ſtillſtehendes Waſſer iſt, ſo koͤnn⸗ 
ten die Schiffe doch nicht fortkommen, wenigſtens 
wuͤrde es ſehr langſam gehen, wenn ſie nicht von Win⸗ 
den getrieben wuͤrden. Und dieſes geſchieht ſo: Oben 
an dieſen Schiffen werden große Tücher feſtgemacht, 
und ausgeſpannt, die nennt man Seegel. In die⸗ 
fen ausgeſpannten Tuͤchern fängt ſich der Wind, und 

1 EHRT 7 ſo 
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fo treibt er alsdann die; allergröften und ſchwerſten 
Schiffe ſehr hurtig fort. Dabei hat nun Gott die 
weiſe und gute Einrichtung gemacht, daß die Winde 
auf dem Meer auch immer fo gehen muͤſſen, wie fie, 
die Schiffer brauchen koͤnnen; daß ſie nemlich, mit 
den Schiffen zur beſtimmten Zeit abfahren, und wies 
der landen koͤnnen. Denn, wenn die Winde den 
Schiffen immer entgegen giengen, ſo koͤnnten ſie nicht 
fort und müßten ſtille liegen. 

Sind alſo die Winde nicht eine große Wohlthat, 
wenn wir bedenken, wie ſie die Schiffarth befördern? 
Muͤßten wir nicht ſehr viele nuͤtzliche, ja zum Leben 
nöthige Sachen entbehren, wenn aus Mangel des 
Windes, keine Schiffarth ſtattfaͤnde? Und — wie 
wollten ſo viele hunderttauſend Menſchen, welche durch 
die Schifffarth in Nahrung gefege werden, ſich naͤh⸗ 
ren, und wie koͤnnten fie leben? Oft werden durch 
widrige Winde, oder durch eine lange Windſtille die 
Schiffe unſerer Kaufleute aufgehalten, oder gehen gar 
zu Grunde, und das hemmt bisweilen ſchon unfere - 
Nahrung hier zu Lande eine Zeitlang. 

Faͤnde, wegen Mangel der Winde, die Schiffs 
farth nicht ſtatt, fo haͤtten wir auch keine Bekannt. 
ſchaft mit andern Voͤlkern, wuͤſten nichts von ihrer 
Lebensart, von ihren Gebräuchen!, von ihren Kuͤnſten 
und Erfindungen. Und ſie wuͤſten hinwiederum von 
unſern Kuͤnſten, Wiſſenſchaften und Erfindungen 
nichts. Da koͤnnten wir alſo nichts von ihnen lernen, 
und fie koͤnnten nichts von uns lernen. Ja — was 
noch mehr? Es h hatte die cheͤſtiche Religion auch nicht 


unker 
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unter den Voͤlkern, die über dem Meer wohnen, koͤn⸗ 
nen gepredigt werden, wenn es nicht durch die Schiff 
farth geſchehen waͤre. So hat der guͤtige Gott auch 
ſogar den Wind zu einem Befoͤrderungsmittel der Auf⸗ 
klaͤrung gemacht. Und — was ſtiftet der Wind 
noch für Nutzen in den Landern, wo aus Mangel des 
Waſſers wenig oder gar keine Waſſermuͤhlen find, da⸗ 
durch, daß er die Windmuͤhlen treibt, Nase das 
Getreide gemahlen wird! 

Auch hier ſehen wir einen Gott, der alles vorher 
geſehen, und alles eingerichtet hat, wozu es dienlich 
und nuͤtzlich ſeyn ſoll. Denn er hat den Wind auch 
zu einem Befoͤrderungsmittel der Nahrung, und des 
noͤthigen menſchlichen Umgangs gemacht. Und hat 
das nicht ſeine Guͤte und Liebe gegen die Menſchen 
gethan? Wir haben dahero Urſache, bei jedem Win⸗ 
de, dies zu bedenken, und Gottes Vaterguͤte mit 
Mund und Herz zu preiſen, und mit einem David 
Pf. 107, I. quszurufen; Danket dem Herrn, denn 
er iſt freundlich, und feine Güte waͤhret ewiglich. 

Wir ſehen es jetzt nun wohl ein, werden vielleicht 
manche bei ſich ſelbſt ſagen, daß die Winde in vieler 
Betrachtung nuͤtzlich ſind, und daß ſich Gott auch 
darinne als einen guͤtigen Vater offenbare; allein es 
giebt doch auch oft erſchreckliche Sturmwinde, die zu 
Lande und zu Waſſer großen Schaden thun — da 
koͤnnen wir es nun noch nicht recht einſehen, wie auch, 
bei ſolchen Sturmwinden Gott feine Güte offenbare. 
Sie thun ja Schaden, ja viel Schaden? Leben 
Se Auch dieſe Sturmwinde, find eine wahre 

Wohl⸗ 
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Wohlthat Gottes, ob es gleich manche Menſchen nicht 
einſehen. Schaden thun ſie freilich. Dieſer Scha⸗ 
den aber, den ſie bisweilen ſtiften, iſt ſehr geringe, 
ja eigentlich fuͤr gar nichts zu achten, gegen den groſ⸗ 
ſen, uͤberaus großen Nutzen, den fie ie in der aaa 
Natur, und überhaupt haben. 


Denn, laſſet es ſeyn, daß ein Sturmwind auf 
dem Lande, etwa an einigen Bäumen und Haͤuſern 
Schaden thut, und in manchem Walde, die ſchoͤnſten 
Baͤume umreißt, manchen fruchtbaren Obſtbaum im 
Garten zerbricht, manches Armen baufällige Huͤtte 
vollends einſtuͤrzt; laſſet es ſeyn, daß durch einen 
Sturmwind, einige Schiffe auf der See zu Grunde 
gehen, wobei manche Menſchen um ihr Leben, und N 
manche um ihr Vermoͤgen kommen; aber bedenket nun 
dagegen, wie eben dieſer Sturmwind hoͤchſtnoͤthig war, 
wie er eine allgemeine Peſt, oder eine andere tödliche 

Seuche verhuͤtete, woran viele Millionen guter braver 
und brauchbarer Menſchen geſtorben waͤren. 


Ein heftiger Wind zerbrach dir bisweilen 9 5 
junge Obſtbaͤume im Garten, und du trugſt Leid um 
ſie. Aber bedenke, wie eben dieſer heftige Wind, 
damahls das ſchaͤdliche und verderbliche Schloſſenwet⸗ 
ter vertrieb, welches dich, und die Einwohner einer 
großen Gegend, um die ganze jährliche Ernte gebracht 
hätte, Oder — bedenke, wie vielleicht dieſer Wind, 
einen gefaͤhrlichen Wolkenbruch verhuͤtete, der eine 
ganze Gegend erſaͤuſt oder doch die Felder und Wege 
85 Ka Zeit verwüstet hätte, 


Und 
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Und ich muß euch noch mehr ſagen, lieben Chri: 
ſten! nemlich dieſes, daß Gott durch Sturmwinde 
ſogar an dem Herze der Menſchen und an iber ehr 
ferung arbeite, 

Viele Menſchen vergeffen ja oft ihren Schöpfer, 
und denken lange Zeit nicht an ihn, wenigſtens, nicht 
mit gehoͤriger Ehrfurcht. Da weckt denn nun Gott 
durch fuͤrchterliche Naturbegebenheiten, worunter auch 
Sturmwinde gehören, ſolche Menſchen, von ihrem 
Schlaffe einmahl auf, und erinnert ſie: daß er noch 
lebe, daß er Herr ſei uͤber die ganze Natur, daß er 

natuͤrliche Dinge, zu er URN ee Ken 

wenn er wolle. 
Daher geſchah es in ie Welt oft, vie die Men: 
ſchen, bei entſtandenen fuͤrchterlichen Sturmwinden, 
durch Gebet ſich zu Gott naheten, und zu ihm ihre 
Zuflucht nahmen, welches ſie ſonſt wohl, in langer 
Zeit hohe nicht, wuͤrden gethan haben. Was trieb 
die Juͤnger Jeſu, nach dem Bericht unſers Evangelii, 
an, zu Jeſu ihre Zuflucht zu nehmen, und zu beten: 
Herr hilf uns, wir verderben? War es nicht der 
entſtandene Sturmwind auf der See? So leſen wir 
auch, Jonaͤ 1, 14. daß die Leute auf dem Schiffe, 
worauf fi) Jonas befand, bei entſtandenem Seeſturm 
zu Gott gebetet haben, Man pflegt immer im Sprich⸗ 
wort zu ſagen: Wer nicht beten gelernt hat, darf 
nur zu Schiffe gehen. Ja — gewis — es hat 
ein Sturmwind ſchon oft die roheſten Schiffsleute zum 
Gebet gebracht. Freilich war es wohl immer nur 
ein Angſtgebet. Aber es weckte doch manchen von 
5 5 ſel⸗ 


78 Wie Gott im Donner und im Wind, den ꝛc. 


ſeiner ſuͤndlichen Sicherheit auf, er mußte doch jetzt 
an Gott, an deſſen nahe Gegenwart und große Macht 
denken. Und das war doch immer ſchon Veranlaſſung 
zur Beſſerung. 

Aus allem dieſen ſehet ihr nun, lieben Chriſten! 
daß Winde, ja ſelbſt Sturmwinde eine Wohlthat 
Gottes ſind, und daß er ſich auch darinne als einen 
guͤtigen Gott gegen alle feine Gefchöpfe, und beſon⸗ 
ders gegen die Menſchen beweiſe. 

Und vielleicht ſtiſtet Gott durch die Winde weit 
mehr Gutes, das wir nicht einmahl noch wiſſen, und 
nicht wiſſen koͤnnen. O! Gott! du biſt und bleibſt 
Water deiner Geſchoͤpfe, ein guͤtger Vater, im 
Sturmwetter ſowohl, als am ſtillen Tage, und 2 
erquickendem Sonnenſchein! Ja — 

Dich predigt Sonnenſchein und Sturm, 55 
Dich preißt der Sand am Meere. 

Bringt, ruft auch der geringſte Wurm, 
Bringt meinem Schöpfer Ehre! 

Mich, ruft der Baum in ſeiner Pracht, 
Mich, ruft die Saat, hat Gott gemacht; 
Bringt unſerm Schöpfer Ehre. Amen. 


IV. Eiu 


1 5 : 79 
| e 
Ein guter Rath, wie man ſich verhal⸗ 
ten muͤſſe, daß uns böfe Leute nicht 
zur Suͤnde verfuͤhren. 


Eine Predigt 
am Sonntag Invokavit 
uͤber 
das Evangelium gehalten. 


— Wie ihr follt rechte Chriſten ſeyn 
Ghn allen Trug und Beuchelſchein. 
RECHTE TR ELTERN — — 

Gieb mir ein frommes Herz, 

Das ſich nicht läßt verführen. 

Laß deinen guten Geiſt, 

Daſſelbe kraͤftig ruͤhren. 

Herr! laß mich nimmermehr, 

Auf böfes Beiſpiel ſehn, 

Vielmehr mit aller Treu, 

In Chriſti Stapfen gehn. 


5 


f Gy Freunde! Es iſt etwas gewoͤhnliches, daß 
ſMenſchen, wenn fie eine Sünde begangen ha⸗ 
ben, ſich damit entſchuldigen: Sie wären dazu ver⸗ 
führe und verleitet worden. Vom Anfang der 
Welt her haben ſich die Sünder immer fo entſchuldi⸗ 
| get. 
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get. Die Eva, unſer aller Mutter, ſagte nach ih⸗ 
rem Fall zu Gott: Die Schlange hat mich verführt, 
1 B. Moſ. 3. Und. Adam ſprach: Das Weib, das du 
ini gegeben haſt, hat mich verführt. So haben es 
hernach auch andere Menſchen bei ihren Suͤnden ge⸗ 
macht, und noch ietzt machen fie es ſo. Denn es heiſt 
immer: ich bin verfuͤhret worden. Wahr iſt es frei⸗ 
lich mehrentheils, denn die Verführung zum Boͤſen iſt 
in der Welt groß, und der Verfuͤhrer giebts ſehr viel. 
Es fragt ſich aber: Iſt ein Menſch, der zu einer 
Sünde von andern iſt verführer worden, und ſich da⸗ 
mit zu entſchuldigen ſucht, auch wuͤrklich entſchuldigt, 
und iſt ihm die Suͤnde, zu welcher er iſt verleitet 
worden, nicht anzurechnen? — Darauf antworte ich 
dieſes: Kleiner iſt die Suͤnde freilich, die wir durch 
Verfuͤhrung und Ueberredung begehen, als die, die 
wir aus ganz eigenem Trieb, ohne von jemand dazu 
gebracht worden zu ſeyn, ausgeübet haben. Denn es 
fälle alsdann ein großer Theil der Schuld auf den Ver⸗ 
fuͤhrer. Aber ganz ohne Schuld iſt der, der ſich ver⸗ 
fuͤhren laͤßt, nicht. Er haͤtte ſich vor der Verfuͤhrung 
‚hüten, und derſelben widerſtehen ſollen und koͤnnen. 
Daher der Apoſtel Paulus ſagt: 1 Cor. 6, 9. Laſſet 
euch nicht verfuͤhren. Der Menſch ſoll und kann, 
denen 0 die ihn zum Boͤſen verleiten wollen, widerſte⸗ 
hen. Aber — wie machen wir das? — werdet 
ihr ſagen. Ich will es euch heute zeigen. V. U. 
Evangelium Matth. 4. 1 — IL 
Ein Verſucher wollte, nach dem Bericht des ver- 


8 fefenen Be sei „ Jeſum zur Sünde verleiten. 
Be. 
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Ob es ein ſo genannter boͤſer Geiſt geweſen, oder, ob 
es ein Abgeſchickter von der juͤdiſchen Prieſterſchaſt 
war? — wollen wir ietzt nicht ausmachen. Die letz. 
te Meinung hat eben nichts ungereimtes bei ſich. Denn 
die Schrift nennt ja boͤſe Menſchen auch Teufel. Je⸗ 
ſus nennte ja ſelbſt den Apoſtel Judas, der ihn ver⸗ 
rieth, einen Teufel, indem er ſagte: Joh. 6,70. Ha⸗ 
be ich nicht euch zwoͤlfe erwaͤhlet? Und euer ei⸗ 
ner iſt ein Teufel. So pflegt man auch noch ietzt 
im gemeinen Leben, boͤſe Menſchen Teufel zu heiſen. 
Das Sprichwort iſt euch ia bekannt, und ihr führer 
es oft im Munde: Ein Menſch iſt des andern 
fein Teufel. Doch, wie geſagt, wir wollen es iege 
nicht ausmachen, wer der Verſucher geweſen ſei, der 
nach dem heutigen Evangelio, Jeſum verſuchte. Es 
liegt auch nichts dran, es mag der Teufel, oder ein 
Menſch geweſen ſeyn, und ihr koͤnnt glauben, was ihr 
wollet. Genug, Jeſus widerſtund dieſem Verſu⸗ 
cher, und ließ ſich von ihm nicht zum Boͤſen verleiten. 
Und wir lernen dabei, wie wir denen auch widerſte⸗ 
hen ſollen und koͤnnen, die uns zum Boͤſen verfuͤhren 
wollen. Ich will Ri jetzt dieſes zeigen. Ich gebe 
euch dahero f 


einen guten Rath, wie ihr euch verbal; 
ten muͤſſet, daß euch boͤſe Leute nicht 
zur Suͤnde verfuͤhren. | 
1. Glaubt nicht, was fie euch ſagen. 
2. Thut nicht, was ſie von euch ver⸗ 


langen. i 5 
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3. Nehmet nicht, was fie euch di 
bieten. 


Erſter Theil. ö 
Sollen euch boͤſe Leute nicht zur Sünde verführen, 
ſo gebe ich euch erſtlich den guten Rath: Glaubt 
nicht, was ſie euch ſagen. Denn das war ſo oſt 
die Urſache, daß viele Menſchen von boͤſen Leuten zur 
Sünde verfuͤhret wurden. Das war auch die Urſa⸗ 
che des Suͤndenfalls unſerer erſten Eltern. Die 
Schlange machte der Eva weiß, ſie wuͤrde ſo klug 
und weiſe werden, wie Gott ſelbſt, wann ſie von dem 
verbotnen Baume effen würde, Das glaubte nun die 
Eva, und ihr Fall war da. — Und ſo iſt noch ofte 
in der Welt die Leichtglaͤubigkeit eine Urſache großer 


Fehler und Verbrechen geweſen, und manche Suͤnde 


würde nicht begangen worden ſeyn, wenn man boͤſen 
Menſchen nicht geglaubet Härte. Der Verſucher, ſtell⸗ 
te ſich nach dem Evangelio gegen Jeſum als einen gu⸗ 
ten Freund und Rathgeber. Aber Jeſus glaubte und 
traute ſeinen Worten nicht, denn er wußte wohl, daß 


er ein Schalk war, und Boͤſes im Sinne hatte. — 


"So hättet ihr auch, lieben Freunde, den Worten fo 
mancher boͤſen Menſchen nicht trauen, und Glauben 
beimeſſen ſollen, ihr waͤret in viele Sünden nicht gefal« 
len. Werdet aber nur noch kuͤnftig klug und ſeit vor⸗ 
fihtig, und glaubt boͤſen Menſchen nicht, was fie 
euch ſagen. 

Wenn euch ein Menſch etwas glaubend und weiß 
machen will, ſo unterſucht erſtlich genau, was das 
f r 


7 


Ohn allen Trug und Seuchelfehein. 83 
für ein Menſch ift, der mit euch ſpricht — ob er 
ſo beſchaffen iſt, daß ihr ihm trauen und glauben koͤnnt. 
Iſt er euch als ein ruchloſer boͤſer Menſch bekannt, ſo 
duͤrft ihr ihm nicht glauben, ſo wahr und ſchoͤn auch 
ſeine Worte klingen, denn ihr koͤnnet immer ſchließen, 
daß ein boͤſer Menſch auch nichts Gutes im Sinne has 
be. Denket alsdann an die Worte Davids: Pf. 7, 
1j. Siehe, er hat boͤſes im Sinn. Und erinnert 
euch an die Ermahnung Johannis: 1. Joh. 4, 1. 
Glaubet nicht einem jeglichen Geiſt (oder Men⸗ 
ſchen) ſondern pruͤfet die Geiſter, ob ſie von 
Gott find (ob es redliche fromme Menſchen find, die 


es gut meinen.) Seid ihr alſo uͤberzeugt, daß der, 


der euch etwas glaubend machen, zu etwas rathen, oder 
euch zu etwas antreiben will, ein rechtſchaffener from⸗ 
mer Menſch iſt, ſo koͤnnet ihr glauben, was er euch 
ſagt, und ſeinem Rath, den er euch giebt, trauen. 
Einem Menſchen aber, den ihr ſchon als einen 
boͤſen Menſchen kennet, oder von deſſen redlichen und 
rechtſchaffenen Geſinnungen ihr doch nicht recht über» 
zeugt ſeid, duͤrft ihr nicht glauben, wenigſtens muͤſſet 
ihr immer ein Mistrauen in ſeine Worte ſetzen. Ach! 
lieben Freunde! Haͤttet ihr dieſer Regel nur allezeit in 
eurem Leben gefolgt, gewiß, ihr wuͤrdet in manche 
Suͤnde, Schande, Verdruß und e nicht gefal⸗ 4 
len ſeyn. 
Ja wohl — hoͤre ich ießt 0 5 bei ſich ſpre⸗ 
ER — hat mich meine Leichtglaͤubigkeit in manche 
Suͤnde und Ungluͤck geſtuͤtzt. Ich glaubte dem Ver⸗ 
perde eines Verfuͤhrers — und fiel in die Suͤnde 
5 2 der 
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der Unzucht und Hurerei, und in mein gegenwaͤrkiges 
Ungluͤck. — Ich traute dem tuͤckiſchen Rath eines böͤ⸗ 
ſen Menſchen, und gerieth in einen verderblichen Pro⸗ 
ceß, der noch dauert, und mich um alles bringe, — 
Ich hielt die Erzaͤhlung eines Verlaͤumders fuͤr wahr, 
und lebe jetzt mit meinen beſten Freunden und Nachbarn 
in Uneinigkeit und Verdruß — 

Nun, ſo werdet mit Schaden nur kuͤnftig kluͤger 
und vorſichtiger. Glaubet nicht einem jeglichen 
Geiſt, traut nicht allen Menſchen, ſondern pruͤfet 
die Geiſter, ob ſie von Gott ſind — ob es gu⸗ 
te Menſchen ſind, die gute Abſichten haben, und de⸗ 
nen man glauben und trauen kann. 

N Zweitens, ſo unterſuche man auch die Sache 

ſelbſt, die man uns glaubend machen will. Wer 
wird denn nun gleich alles glauben und fuͤr wahr hal⸗ 
ten, was uns ein anderer ſagt! Man unterſuche doch 
erſt das, was er ſpricht, ob es auch wahr iſt, und 
wahr ſeyn kann. Der Verſucher im Evangelio woll⸗ 
te den Herrn Jeſus überreden, er habe ſich des goͤtt⸗ 
lichen Schutzes und Beiſtandes zu getroͤſten, wenn er 
von der Zinnen des Tempels hinabſpringen wuͤrde. 
Er fuͤhrte ſogar einen Spruch an, um Jeſum davon 
zu überführen, Aber glaubte Jeſus das? — Nein — 
er wuſte, daß das Vorgeben ſeines Verſuchers falſch 
fei, und zeigte, daß Gott nicht ſchuldig ſei, Menſchen, 
auf ſolchen Wegen, die auſer ihrem Beruf ſind, und 
die fie. aus Vermeſſenheit und Kuͤhnheit gehen, zu bes 
ſchäeen: Du ſollſt Gott deinen Herrn nicht vers 
ver n 
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So macht es auch, lieben Freunde, wenn euch ein 
Menſch zu etwas bereden will. Unterſucht erſt die 
Sache, ob fie gut, rechtmaͤßig und erlaubt iſt, ob ihr 
das mit gutem Gewißen auch thun koͤnnet, zu was 
man euch zu bereden ſucht, ob es auch wahr und ge⸗ 
gruͤndet ſei, was man euch glaubend machen will. 

Es giebt boͤſe Menſchen, die euch etwa in eurem 
Glauben wankend machen wollen, die wohl, wie der 
Verſucher es heute bei Jeſu machte, die Bibel ſelbſt 
dazu brauchen, und euch Stellen daraus vorlegen, wor⸗ 
aus ſie ihre falſche Meinung beweiſen wollen. Neh⸗ 
met alsdann eure Bibel, und uͤberleget die Sache, ob 
die Auslegung, die man euch macht, auch mit den 
uͤbrigen deutlichen Stellen der heiligen Schrift beſtehen 
kann. Habt ihr nicht ſelbſt die Einſichten, davon zu 
urtheilen, fo nehmet andere gute Menſchen zu Huͤlfe, 
die ſtark in der Schrift ſind, oder gehet zu eurem Leh⸗ 
rer, fragt ihn daruͤber, und laſſet euch belehren, Das 
mit ihr in eurem Glauben feſte werdet. 

So giebt es auch Menſchen, die euch oft weiß⸗ 
machen wollen, dies oder jenes ſei keine Suͤnde, oder 
ſei nur eine 5 kleine geringe Suͤnde. Glaubt das 
nicht. Unterſucht erſtlich die Sache. Fragt euer Ge⸗ 
wiſſen, eure Bibel, andere gewiſſenhafte und gute 
Menſchen. O! wie mancher Menſch iſt ſchon in Suͤn⸗ 
de und Schande gefallen, der ſich überreden ließ, es 
ſei dieſes und jenes feine Sünde, oder habe ech nicht 
viel zu bedeuten. 

Eben ſo macht es auch, wenn euch jemand will 
weßmachen, es habe euer Freund gegen euch Boͤſes 
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im Sinn, euer Nachbar habe von euch übel geredet. 
Glaubts doch nicht. Unterſucht erſt die Sache. Ge⸗ 
het doch freundſchaftlich hin zu eurem Freund und Nach⸗ 
bar. Fragt ihn; ſo werdet ihr oft erfahren, daß kei⸗ 
nes von dieſen wahr iſt, daß der boͤſe Menſch es 
bloß erdichtet hat, um euch gegen euren Freund und 
Nachbar aufzuhetzen, und Unfriede zu ſtiſten. O! 
wie mancher Verdruß, Feindſeeligkeit und verderbli⸗ 
cher Proceß waͤre in der Welt nicht entſtanden, wenn 
man den Erzaͤhlungen boͤſer Menſchen nicht zu viel 
Glauben beigemeſſen haͤtte. Lieben Freunde! ſo glau⸗ 
bet alſo boͤſen Menſchen nicht, was ſie euch (m 
gen. Das iſt mein erſter Rath. 


Zweiter Theil. 


Thut aber auch nicht, was ſie von euch ver⸗ 
langen. Das iſt mein zweiter Rath. So machte 
es Jeſus gegen ſeinen Verſucher. Dieſer verlangte 
verſchiedenes von Jeſu, das er thun ſollte. Jeſus 
that es aber nicht. Der Verſucher wollte haben: Je⸗ 
ſus ſollte aus Steinen Brod machen, er ſollte von der 
Zinnen des Tempels hinabſpringen, er ſollte ihn anbe⸗ 
ten — allein Jeſus ſchlug alles ab. — Eben fo folle 
ihr es nun auch machen, wenn etwa ein Verſucher zu 
euch tritt, und dies oder jenes Boͤſe von euch verlangt. 
Schlagts ihm rund ab. Jeſus hat euch auch hier ein 

Fuͤrbild hinterlaſſen, daß ihr ſollet nachfol⸗ 
gen ſeinen Fußtapfen. Eure Verſucher, die euch 
zum Böfen verführen wollen, find: aber nicht von einer⸗ 


lei Art, und ſelbſt ihre Angel, die ſie auf euch und 
eure 
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eure Tugend thun, ſind verſchieden. Manche wollen 
euch durch Schmeicheleien und ſuͤſſe Worte verfüh- 
ren, manche werden die Religion ſogar zum Decks 
mantel nehmen, um euch zum Boͤſen zu verleiten — 
ja einige werden euch mit Gewalt und Drohungen gleich⸗ 
ſam zum Boͤſen ziöingen wollen. 

Seid alſo auf eurer Huth, wenn ein Verſucher 
zu euch tritt, und euch durch Schmeichelei, ſuͤſſe 
und gute Worte zu etwas Boͤſen verleiten will. Laſ⸗ 
ſet euch ja nicht von ſeinen Schmeicheleien einnehmen, 
ſonſt ſeid ihr verlohren. Denn nichts iſt gefaͤhrlicher 
für eure Tugend als ein hoͤflicher und ſchmeichleriſcher 
Verfuͤhrer. Und die Erfahrung lehrt, daß es dem 
Schmeichler ſchon oft gelungen iſt, ganz unſchuldige 
Menſchen, in große und ſchrekliche Suͤnden zu ſtuͤrzen. 
Das find Menſchen, von welchen David redet: Pf. 
55, 22. Ihr Mund iſt glaͤtter denn Butter, und 
haben doch Boͤſes im Sinn. Daher kommen 
die Klagen mancher, durch ſolche liſtige Schmeichler 
verfuͤhrter Menſchen: Ach! wer hätte das denken ſol⸗ 
len, daß der Menſch boͤſe Abſichten haͤtte, und mich 
verfuͤhren wollte. Er ſtellte ſich ſo gut, und wie ein 
Freund. Das hätte ich ihm ewig nicht zugetraut. — 
Aber merk dir nur das, da du biſt durch Schmeiche⸗ 
leien zum Boͤſen gebracht worden, und traue kuͤnftig 
keinem hoͤflichen und füffen Schmeichler. Pruͤfe das, 
was er von dir verlangt, fo wirſt du ſehen, er hat Boͤ⸗ 
ſes im Sinn, und will dich zum Laſter verfuͤhren.“) 

16 N 4 Richt 
*) Noth ⸗und Huͤlfsbuͤchlein S. 200 
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Nicht weniger gefährlich, find auch die Verfuͤh⸗ 
rer, die unter dem Deckmantel der Religion und 
Froͤmmigkeit, andere Menſchen zur Suͤnde verlei⸗ 
ten wollen. Solche abſcheuliche Menſchen hat es im⸗ 
mer gegeben, noch ietzt fehlt es nicht daran. 

HD! Gott! der theure Nahme dein, 
Muß ihrer Schalkheit Deckel ſeyn. 

Giebt es doch gottloſe Eltern, die ihre Kinder 
zum Boͤſen anhalten, ihnen Boͤſes zu thun, heiſen, un⸗ 
ter dem Vorwand, ſie waͤren ihnen nach dem vierten 
Gebot ſchuldig, in allen Stuͤcken zu gehorchen. Lehrt 
uns doch die Geſchichte, daß es Menſchen giebt, die 

andere zur Rache, und Verfolgung ihrer Nebenmen⸗ 
ſchen anreigen, unter dem Verwand, es fordere die⸗ 
ſes die Ehre Gottes, und die Gerechtigkeit. Manche 
gottloſe Verfuͤhrer brauchen gar die Bibel, oder eini⸗ 
ge Stellen aus der Bibel, die ſie falſch und verkehrt 
auslegen, um unwiſſende und ſchwache Chriſten zur 
Sünde zu verleiten. Da führt man die Heiligen aus 
der Bibel an, und ſpricht: die haben die Suͤnde auch 
begangen, und Gott hat ſie an ihnen uͤberſehen, oder 
ſie ihnen doch wieder vergeben. 

O! was hat die Bosheit immer fuͤr Runfigeife, 
unſchuldige Menſchen zu verführen. Gerade ſo mach⸗ 
te es der Verſucher im heutigen Evangelium. Er 
fuͤhrte ſogar eine Stelle aus der Bibel an, um Je⸗ 
ſum zur Vermeſſenheit zu bringen. Pf. 91, u. 12. 
Er wird ſeinen Engeln uͤber dir Befehl thun 
und ſie werden dich auf den Haͤnden tragen, 
auf daß du deinen Fuß nicht an einen 7755 

ſtoͤße 
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ſtoͤßeſt. Aber wie fuͤhret er dieſe Stelle an? Mit 
Fleiß verſtuͤmmelt, denn er läßt die Worte aus auf 
allen deinen Wegen. Und das iſt die Art aller 
der boͤſen Menſchen, die die Schrift dazu brauchen, 
andere zu etwas Boͤſen zu bringen. Sie verſtuͤm⸗ 
meln die Schrift, oder legen fie falſch aus. Laſſet 
euch Freunde! durch ſolche Menſchen nicht verfuͤhren. 
Iſt die Sache, wozu man euch zu bringen ſucht, boͤ⸗ 
ſe und unrecht, ſo kann dazu kein Befehl, oder eine 
Erlaubnis in der Bibel ſtehen. Und, wenn es auch 
ein boͤſer Menſch, nach ſeiner Art, tauſendmal aus 
der Bibel beweiſen wollte. — Gut waͤre es freilich, 
wenn ihr eine vollſtaͤndige Erkaͤnntnis von euren Chri⸗ 
ſtenpflichten haͤttet, und in eurer Bibel recht bewan⸗ 
dert waͤret, das wuͤrde euch gegen dergleichen Verſu⸗ 
cher viel helfen, und ihr koͤnntet fie gleich auf der 
Stelle zu Schanden machen. Sehet nur, wie Je⸗ 
ſus ſeinen Verſucher, der ihn durch Anfuͤhrung einer 
bibliſchen Stelle zur Vermeſſenheit verleiten will, 
ſchamroth' macht, und zuruͤcke treibt? Wiederum 
ſtehet geſchrieben: Du ſollt Gott deinen Herrn 
nicht verſuchen. a 
Erdlich giebts auch Verfuͤhrer, welche andere 
durch ihre Gewalt, Anſehn und Reichthum zum 
Boͤſen zu verfuͤhren ſuchen. Und wie oſt gelingt es 
dieſen, beſonders diejenigen, zur Suͤnde zu verleiten, 
die ihrer Gnade leben, und ſich für fie fürchten muͤſ⸗ 
ſen. Hat es in der Welt nicht Obrigkeiten gegeben, 
die ihre Unterthanen zu Ablegung eines falſchen Zeug⸗ 
niſſes und zum Meineid zu bereden ſuchten, und wenn 
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ſie ſich wegerten, ſie deshalben bedroheten? Wie oft 
haben hohe und in großem Anſehn ſtehende Perſonen, 
durch ihr Anſehn, arme Menſchen, zur Ausfuͤhrung 
ihrer boͤſen Abſichten verleitet? Daß David die Bath⸗ 
ſeba zum Ehebruch verfuͤhrte, war in der That etwas 
gewaltthaͤtiges. Denn man bedenke nur, daß er Koͤ. 
nig, und ſie, die Frau ſeines Bedienten war, der 
ſein Brod as. So hat man auch Beiſpiele, daß rei⸗ 
che Leute, die armen, die von ihnen Brod und 
Nahrung hatten, oder denen ſie Geld geliehen hatten, 
zu dieſer und jener boͤſen That, unter der Bedrohung 
zwangen, ihnen entweder kein Brod und Nahrung 
mehr zu geben, oder das geliehene Geld wieder aufzu⸗ 
kuͤndigen. 

Aber — was ſollen wir Armen alsdenn thun, 
wenn unſere Vorgeſetzten, fuͤr die wir uns fuͤrchten 
muͤſſen, etwas das boͤſe und unrecht iſt, von uns ver⸗ 
langen? — Was ſoll ich thun, wenn der Reiche, 
dem ich Geld ſchuldig bin, und von dem ich Brod 
und Nahrung habe, von mir etwa verlangt, ich ſoll, 
ihm zu gefallen, ein falſch Zeugnis ablegen? — 
Oder fonft feine boͤſen Abſichten erfüllen? — Was 
ſoll ich thun, wenn meine Eltern mich zu gottlofen 
Thaten anführen und anhalten? — 

Was ihr thun ſollt? — Nichts von allen dieſen 
ſollt ihr thun. Ihr ſollt ihnen nicht folgen, durchaus 
nicht. Wenn ſie euch gleich drohen. Alsdenn muͤſ⸗ 
ſet ihr fo denken: Es iſt ein Gott, der das Boͤſe vers 
bothen hat, der ſieht und weis alles, was wir thun. 
Der iſt mehr und groͤßer, als alle dieſe, die uns jetzt 
a zum 
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zum Boͤſen noͤthigen wollen. Er kann und wird uns 
gewis ſtrafen, wenn wir das verlangte Boͤſe thun. 
Denket dabei auch an jene Worte der heiligen Schrift: 
Man muß Gott mehr gehorchen, denn den 
Menſchen. Apoſtelg. 5, 29. ; 

Aber — wir werden alsdann, ſprecht ihr, wenn 
wir das Boͤſe nicht thun, das ſie von uns verlangen, 
ihren Haß auf uns laden. Sie werden uns nun druͤ⸗ 
cken, verfolgen, und vielleicht um Brod und Nahrung 
Nager Es kann vielleicht ſo geſchehen. Wenn es 
euch aber ſo gehet, ſo habt ihr doch ein reines gutes 
Gewiſſen. Und, euer Gott, dem ihr alsdann wohl⸗ 
gefallet, wird euch nicht verlaſſen, wird fuͤr euch ſor⸗ 
gen und gute Menſchen erwecken, die Mitleiden mit 
euch haben, und die euch, wegen eurer rechtſchaffenen 
Geſinnungen, beiſtehen, und Brod und Nahrung ges 
ben werden. Thut alſo nicht, was aß Mense 
von euch verlangen. 


Dritter Theil... 


Nehmet auch nicht, was ſie euch anbieten, 
und geben wollen. Das iſt mein dritter Rath. 
Nachdem der Verſucher in unſerm Evangelio ſahe, 
daß er Jeſum, bisher auf keine Weiſe hatte zur Suͤn⸗ 
de verleiten koͤnnen, ſo wagte er nun ſeine letzte Ver⸗ 
ſuchung. Er wuſte, daß Jeſus arm war. Er bot 
ihm alſo Reichthum und Schaͤtze an, wenn er ihm da⸗ 
für jetzt die demuͤthigſte Ehrenbezeigung leiſten wuͤr⸗ 
de. Das alles will ich dir geben, ſo du nieder⸗ 
75 und mich anbeteſt. 

Alein 
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Allein Jeſus ſchlug auch dieſes aus. Jeſus war 
bei den vorhergehenden Verſuchungen noch gelaſſen. Da 
ihn aber der Verſucher jetzt fuͤr einen Niedertraͤchtigen 


haͤlt, der um Geld und Gewinnſt ſeine Tugend ver⸗ 


kauft, fo wird er in der That unwillig, und entruͤſtet, 
daß er den Verſucher einen Satan heißt, mit dem 
er nun gar nichts mehr zu thun haben wolle: Hebe 
dich weg von mir, Satan! Du abſcheulicher Boͤ⸗ 


ſewicht! Glaubſt du, daß ich ein Niedertraͤchtiger, 


und ein ſo ganz weggeworfener Menſch bin, der, um 


Geld und zeitliche Guͤter zu gewinnen, er thun 
ren 


So muͤſſet ihr, lieben Freunde! es nun auch ma⸗ 
chen, wenn boͤſe Menſchen, euch durch Geld, oder 
durch Verſprechung eines Gewinnſts und zeitlichen 
Vortheils, zu etwas, dos boͤſe, und unrecht iſt, 
verleiten wollen. Es geſchicht das von boͤſen Men⸗ 


ſchen ſehr oft in der Welt, daß ſie denen, die ſie zu 


ihren böfen Abſichten brauchen wollen, Geld oder an⸗ 
dere Vortheile bieten. Beſonders find Arme dieſer 
Verſuchung ausgeſetzt. Und hier wankte und fiel die 
Tugend mancher, ſonſt redlicher und rechtſchaffener 
Menſchen. Zu was hat nicht Geld und der Gewinnſt 
eines zeitlichen Vortheils die Menſchen ſchon gebracht! 
Die heilige und weltliche Geſchichte erzaͤhlen uns trau⸗ 
rige Exempel. Judas ließ ſich durch dreiſig Silber- 
linge verfuͤhren, daß er Jeſum ſeinen Herrn und Mei⸗ 
ſter verrieth. Und die weltliche Geſchichte, die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Tage, lehrt, daß die beſten Freunde 
ihre Freunde, ein Gatte den andern, Kinder ihre 
El⸗ 
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Eltern, Eltern ihre Kinder, ein Bruder den andern, 
eine Schweſter die andere — durch Verſprechung ei⸗ 
nes Stuͤck Geldes oder eines andern Gewinnſts, ver⸗ 
rathen, und unglücklich gemacht haben. Die Ge⸗ 
ſchichte, eure eigene Geſchichte lehret es, daß manche 
Unſchuld durch Geld verfuͤhret wurde. Hat nicht man⸗ 
chen unter uns, das Verſprechen: dieſes will ich dir 
geben, ſo viel ſollſt du haben — zu großen und ab⸗ 
ſcheulichen Suͤnden gebracht? — Verfluchen muͤſſet 
ihr heute die Stunde, in welcher ihr fo niedertraͤchtig 
geweſen ſeid. Denn das iſt die abſcheulichſte Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, die nur ein Menſch begehen kann, wenn 
er ſich beſtechen laͤßt, und um Geld, Brod und andere 
Vortheile, die ihm angeboten und gegeben werden, 
Boͤſes thut. ) Ein ſolcher Menſch haͤlt feine Tugend 
feil, und treibt mit derſelben Handel. Muß nicht 
ein ſolcher Menſch in den Augen aller edelgeſinnten und 
rechtſchaffenen ein abſcheulicher Menſch ſeyn? Aber 
auch in den Augen Gottes iſt der ein abſcheulicher 
Menſch, der ſich, um Gewinnſts willen, von andern, 
zum Boͤſen brauchen laͤßt. Dahero verbietet es Gott 
ausdruͤcklich und ernſtlich in der heiligen Schrift, und 
bezeigt an ſolchen Menſchen ſein Misfallen. Es heiſt 
ausdruͤcklich: 2 B. Moſ. 23, 8. Du ſollſt nicht 
Geſchenke nehmen, denn Geſchenke machen die 
Sehenden blind, und verkehren die Sachen der 
Gerechten. Und von den Gottloſen wird geſagt: 
Ezech. 2% 2, Sie nehmen Geſchenke, auf br 
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ſie Blut vergieſen (oder, Unrecht thun, und Boͤſes 
begehen.) Und ferner wird geſagt: 5 B. Moſ. 27, 
25. Verflucht ſei, wer Geſchenke nimmt — 
nemlich, in der Abſicht, ſich dafuͤr zur Ausfuͤhrung 
einer boͤſen Sache gebrauchen zu laſſen. 

So nehmet, alſo, lieben Freunde! das, was 
euch böfe Menſchen anbieten, und geben wollen, wenn 
ihr ihre gottloſe Abſichten erfüllen ſollet, durchaus nicht 
an. Kommt kuͤnftig Jemand zu euch, und ſpricht, 
wie der Verſucher im heutigen Evangelio: Dis alles 

will ich dir geben — ich will dir ſo viel Geld ge⸗ 
ben, wenn du mir dieſes zu Gefallen thuſt — ich 
will dir Brod geben, wenn du vor Gerichte, ein fal⸗ 
ſches Zeugnis ablegſt — ich will dir das Capital 
ſchenken, das du mir ſchuldig biſt, wenn du mir bes 
huͤlfich biſt, daß ich meinen Feind ſtuͤrzen und un 
gluͤcklich machen kann — ich will dir Nahrung ge⸗ 
ben, will dich verſorgen, wenn du meine Wolluſt be⸗ 
friedigeſt — Ach! Freunde! wenn einſt ein ſolcher 
Verſucher zu euch tritt, und um eure Tugend handelt, 
dann ſeid auf eurer Huth, ſeid feſte in eurer Tugend 
und Froͤmmigkeit. Schlaget muthig alles aus, wie 
Jeſus. Nehmet ja nichts. Nein. Zeigt vielmehr 
euren Unwillen gegen einen ſolchen Verſucher und 
ſprecht: Hebe dich weg von mir, Satan! du 
abſcheulicher Menſch. Sagt, ich will lieber arm 
bleiben, und mich und die Meinigen duͤrftig naͤhren, 
als, um Geld, und Brod, ein Boͤſewicht werden. 
Wenn ich auch kuͤmmerlich leben muß, ſo wird mich 


Gott doch nicht verlaſſen. — ich dieſes Geld, 
die⸗ 
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dieſen Vortheil, und ließ mich dafür zum Boͤſen 
brauchen, fd würde ich mich für Gott, für allen 
rechtſchaffenen Menſchen, ja, für mich ſelbſt ſchaͤmen 
muͤſſen. So habe ich aber ein gutes Gewiſſen, und 
das will ich zu behalten ſuchen bis an mein Ende. 


er 
ar 


” * 


So, mein Chriſt! —e das iſt ſchoͤn und edel 
gedacht. Denke nur allezeit ſo, wenn du kuͤnftig in 
ſolche Verſuchungen gerathen ſollteſt, und laß dich 
nicht zum Boͤſen verleiten, ſo biſt du ein rechtſchaffe⸗ 
ner Chriſt, und wirſt deinem Jeſu aͤhnlich. — Da⸗ 
bei gebe ich aber doch allen, die etzt fo edel denken, 
und auch den Vorſatz haben, kuͤnftig bei vorkommen⸗ 
den Fällen ‚fo zu denken, und um Gewinnſtswillen, 
ſich nicht zum Boͤſen verfuͤhren zu laſſen, folgende 
Warnung; Ihr lieben guten Menſchen! Seid demohn⸗ 
geachtet auf eurer Huth, traut euch ſelbſt nicht zu viel 
zu, und verlaſſet euch nicht zu ſehr auf eure Tugend! 
Ach! wir ſind doch immer ſchwache Menſchen, die 
für jeder kuͤnftigen Verſuchung zittern müffen, Fiel 
nicht Petrus, der kurz vorher die edelſten Geſinnungen 
gegen Jeſum äuferte und auch wuͤrklich hatte, in eine 
große Suͤnde? — Freunde! denket an dieſes Exem⸗ 
pel, und ſeid demuͤthig, und verlafie euch nicht zu 
ſehr auf euch ſelbſt, auf eure jetzige gute und fromme 
Geſinnungen. Ach! Geld, blendet, zeitliche Vor⸗ 
teile haben ſchon manchen guten Menſchen, zum Boͤ⸗ 
ſen verleitet. Betet dahero immer zu Gott, daß er 
euch bei euren guten Geſinnungen erhalte, daß er euch, 
f wo 
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wo moͤglich, fuͤr gefährlichen Verſuchungen behüte, 
= fo es ihin ja gefallen ſollte, euch in dergleichen 
Verſuchungen gerathen zu laſſen, er euch doch Kraft 
und Staͤrke gebe, euren edlen Geſinnungen treu zu 
bleiben, dem Verſucher zu widerſtehen, und ihn zu 
überwinden. — Ja, Gott, du kenneſt unſere 
Schwaͤche — dahero beten wir taͤglich zu dir im Va⸗ 
a Unfers Fuͤhre uns nicht in Verſuchung. 

men. 


V. Das 


Das erbauliche und lehrreiche Exem⸗ 
pel des Sterbenden Jeſu. 


Eine Predigt 
am Charfreytage über Matth. 27, 45 — 49. 
gehalten. 


— Wie ihr, auch endlich, wenn ihr ſterbt, 
Bier froh abſcheidet, und dann erbt. — 


— — 


Laß mich dein Beiſpiel ſtaͤrken, 
Daß ich im Glauben treu, 
Und ſtandhaft in der Liebe, 
Bis an mein Ende ſei. 


Darf ich den Tod noch fürchten? 
Herr! meines Lebens Kraft! 

Auch ich werd' uͤberwinden, 
Durch dich, der Huͤlfe ſchaft. 

Du fuͤhrſt mich hin zum Grabe, 
Vollbracht iſt dann mein Lauf; 
Dann nimmt in ſeine Haͤnde 
Auch mich, dein Vater auf. 


* 5 7. 


GE Freunde! Viele Menſchen haben einen Ab⸗ 
ſcheu, bei Sterbenden zu ſeyn, und den letzten 


Bi derſelben mit anzuſehn. So lange der Kran 
1. Th. G 8 ke 
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ke ſich noch leidlich befindet, und noch Hofnung zu ſei⸗ 
ner Geneſung da iſt, bleibt man bei ihm. Stellen 
ſich aber die Vorboten des nahen und gewiſſen Todes 
ein, dann flieht man, und laͤßt den Sterbenden allein. 
Und dieſes thun ſehr oft, die Lieben und naͤchſten Ver⸗ 
wanden des Sterbenden. 

Man entſchuldigt ſich gemeiniglich damit: man 
koͤnne es nicht anfehen, daß der Sterbende ſo viel lei⸗ 
den muͤſſe, man werde zu ſehr geruͤhrt, bei dem Anblick 
der Todesquaalen, Allein ich halte es für Unrecht, 
daß man Sterbende bei ihrem letzten Todeskamof ver⸗ 
laͤßt. Man ſollte da bleiben, wenn man auch geruͤhrt 
wird. Man kann da ſehr viel lernen. Denn Ster⸗ 
bebetten ſind doch wahrhaftig Schulen fuͤr die Umſte⸗ 
henden. Die ſchmerzhafte Auflöfung der Sterbenden, 
ihre letzten Reden, ihr Seufzen und Stoͤhnen, ihr 
Roͤcheln ſogar — alles iſt erbaulich und lehrreich. 
Man fliehe Sterbebetten nicht. 

Auch ſogar beim Sterbebette des Gottlosen bleibe 


man, und ſehe ihn ſterben. Sein Tod iſt erſchuͤt⸗ 


ternd — aber warnend und lehrreich fuͤr uns. Man⸗ 
cher eitle und ſichere Weltmenſch wurde von dem ver⸗ 
zweiflungsvollen Haͤnderingen eines ſterbenden Boͤſe⸗ 
wichts geruͤhrt, erweckt und bekehrt. 

Aber befonders bleibe man bei dem Tode des From. 
men und Rechtſchaffenen. Es iſt etwas angenehmes, 
ihn ſterben zu ſehn — und ſein Tod iſt ungemein er⸗ 
baulich und lehrreich. Wie ruͤhrend und durchdrin— 
gend ſind ſeine Gebete, ſeine letzten Reden, ſeine Er⸗ 


mahnungen und Warnungen an die Umſtehenden! 
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Wie 


ier froh abſcheidet, und dann erbt. 99 
Wie ſchoͤn ſeine Geduld und Gelaſſenheit, womit er die 
Schmerzen des Todes ertraͤgt! Wie ſchoͤn ſein Glaube 
und Vertrauen auf Gott! Wie ruͤhrend, wenn wir ihn, 
unter Gebet und Seufzen zu Gott, mit heiterer und 
laͤchlender Miene, ſanft in die Ewigkeit hinüber ſchlum⸗ 
mern fehn! 5 i 
Gewis entſteht dann der Wunſch in unſerm Her⸗ 
ze: Meine Seele ſterbe des Todes eines ſolchen 
Gerechten, und mein Ende, ſei wie ſein Ende. 
Aber zu gleicher Zeit, ruft uns dieſer ſchoͤne Tod des 
Rechtſchaffenen, auf das nachdruͤcklichſte, die Ermah⸗ 
nung zu: Lebe ſo fromm, ſo rechtſchaffen, wenn du 
dereinſt fo gut und ſchoͤn ſterben willſt. Iſt das Sterbe⸗ 
bette des Frommen und Rechtſchaffenen ſchon ſo ruͤhrend, 
erbaulich und lehrreich, wie vielmehr muß das Exem⸗ 
pel des ſterbenden Jeſu erbaulich und lehrreich ſeyn. 
Laſſet uns dieſen Beſten und Froͤmmſten unter allen Men⸗ 
ſchen, heute ſterben ſehn, und uns bei ſeinem Tod er⸗ 
bauen. V. U. 
Text Matth. 27, 45 — 49. 
Unſer Text erzaͤhlt uns den Tod Jeſu, und einige 
Umſtaͤnde, unter welchen er geſtorben iſt. Wie lehr⸗ 
reich und erbaulich ſtarb Jeſus! Laſſet uns dahero be⸗ 
trachten g 


Das lehrreiche und erbauliche Exempel a 
des ſterbenden Jeſu. 

1. Es fuͤhrt uns zu ernſthaften Betrachtun⸗ 
gen über unſern Tod, und einige Umſtaͤn⸗ 
de bei demſelben. 

G 2 2. Es 
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2. Es zeigt uns, in welcher Seen wir 
ſterben ſollen. 


Erſter Theil. 


Das Exempel des ſterbenden Jeſu iſt lehrreich und 
erbaulich, weil es uns zu ernſthaften Betrachtungen 
uͤber unſern Tod, und einige Umſtaͤnde bei demſelben 
fuͤhrt. Der Tod Jeſu war von merkwuͤrdigen Um⸗ 
ſtaͤnden begleitet. 

x) Unſer Text ſagt, es ſei eine große Finſterniß 
kurz vor dem Tode Jeſu entſtanden, welche ſich uͤber 
das ganze Land ausgebreitet habe, von der ſechſten bis 
zur neunten Stunde, — 

Es liegt nichts daran, ob es eine ordentliche Son⸗ 
nenfinſternis geweſen, welche aus natuͤrlichen Urſachen 
entſtanden, wie die gewöhnlichen Sonnenfinſterniſſe, 
oder, ob fie Gott, wider den gewöhnlichen Lauf der 
Natur, durch ein Wunder entſtehen laſſen. Denn 
wenn es auch nur eine bloß natürliche Sonnenfinſternis 
war, ſo war es doch von Gott aus weiſen Urſachen fo 
geordnet, daß ſich eben zu der Zeit, da dieſe Finſternis 
entſtund, der Tod Jeſu ereignen mußte. Jeſus follte 
nun einmal, den Tod fuͤr die Menſchen, mit allen ſei⸗ 
nen Schreckniſſen leiden. Dahero muſte er zu der Zeit 
ſterben, da ſich eine Naturbegebenheit zutrug, welche 
ihm wuͤrklich den Tod ſchrecklicher zu machen im Stan⸗ 
de wat. N 
„Denn es iſt nicht einerlei, unter was für Umſtaͤn⸗ 
den wir ſterben. Gewiſſe Auftritte, gewiſſe Bege⸗ 
benheiten, wenn fie ſich kurz vor unſerm Tode, oder 
a gar 
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gar bei demſelben zutragen, koͤnnen uns den Tod in der 
That bitterer und furchtbarer machen. 
Wer iſt wohl unter uns, der wuͤnſchen ſollte, daß 
er dereinſt, eben bei einem ſchrecklichen Erdbeben, oder 
unter ſchrecklichem Donner und Blitz, oder bei einer 
furchtbaren Sonnenfinſternis, fein Leben beſchlieſen 
moͤge? ö 
Aber geſetzt, daß ſich nichts von dieſen allen an 
unſerm Sterbetage und bei unſerm Tode zutraͤgt — 
geſetzt, daß ſich die Sonne bei unſerm Tode nicht ver⸗ 
finſtert wie an dem Sterbetage Jeſu; ſo koͤnnen und 
werden ſich doch vielleicht Verfinſterungen von ganz 
anderer Art ereignen, und ſo manche Umſtaͤnde, bei 
unſerm Tode vorkommen, welche uns ihn ſchrecklicher 
machen. 
Unſere Lieben Freunde und Verwande, unſer Gat⸗ 
te, unſere Kinder, ſtehen vielleicht um unſer Sterbe⸗ 
bette herum, weinen, ſchluchzen, ringen die Haͤnde, 
da die Sonne des Hauſes untergehen will, an deren 
Strahlen ſie ſich bisher waͤrmten. — Wir ſehen dieſe 
Betruͤbnis der Unſrigen, wir hoͤren ihre Klagen, ihr 
Gewinſel, ihr Gebet — wir fehen da unſre ganze Fa⸗ 
milie auf ihren Knien vor Gott liegen. Gott! wie 
greift dieſer Anblick unſer Herz an. Wir wuͤnſchten 
wohl, laͤnger bei ihnen leben zu koͤnnen. Allein, wir 
ſehen unſer unabaͤnderliches Schickſal, wir müffen fter« 
ben, Abſchied von dieſen geliebten, zum Theil wohl 
noch unverſorgten, und unerzogenen Unftigen, neh⸗ 
men, müffen fie vielleicht in kuͤmmerlichen Umſtaͤnden 
ee 1 muͤſſen mit der Beſorgnis ſterben: wie wird 
G 3 es 
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es den Deinigen nun gehen? Was wird aus ihnen wer⸗ 
den? — Wer wird ſich ihrer annehmen — deine 
Kinder erziehen? — Vaͤter! Muͤtter! Das ſind 
Finſterniſſe, die euch vielleicht an eurem Sterbetage 
euren Tod verbittern koͤnnen. * 

2) Unſer Text ſagt, Jeſus ſei kurz vor ſeinem To⸗ 
de getraͤnket worden. Und bald lief einer unter ih⸗ 
nen, und nahm einen Schwamm, und fuͤllete 
ihn mit Eſſig, und ſtellete ihn auf ein Rohr, 
und traͤnkte ihn. — 

Menſch! ſiehe, wie Jeſus unter den gewoͤhnlichen 
mienſchlichen Schwachheiten ſtirbt. Auch bei feinem 
Tode bleibt es von ihm wahr, was der Apoſtel Pau⸗ 
tus ſagt: Philip. 2, 7. Er war gleich wie ein an⸗ 
derer Menſch. Er duͤrſtet. Der hurtigere Umlauf 
des Blutes, und die daher entſtandene Erhitzung deſ⸗ 
ſelben, erregten auch bei ihm den gewoͤhnlichen Durſt 
der Sterbenden. So wird uns dereinſt auch duͤrſten, 
wenns zum Sterben geht. Unſer abgematteter Körper 
wird noch einen Labetrunk verlangen. Mit ſchon ſter⸗ 
benden Lippen werden wir die Worte ſtammlen: Mich 
duͤrſtet. 

Vielleicht werden wir es in dieſem Falle beſſer ha⸗ 
ben als Jeſus. Er duͤrſtete, und man gab ihm Eſ⸗ 
ſig, der nach v. 34. des Capitels, woraus der Text ge⸗ 
nommen iſt, noch mit Galle vermiſcht war. Ohne 
Zweifel that man dieſes, um ihn noch mehr zu quaͤlen. 
Laſſet uns dahero Gott danken, wenn wir dereinſt auf 
unſerm Sterbebette, eine menſchenfreundlichere Pflege 
und Wartung haben, wenn uns die Unſrigen auf alle 

ö moͤg⸗ 
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moͤgliche Weiſe in unſerer Schwachheit zu erquicken ſu⸗ 
chen, wenn es unſerm vertrockneten ſchmachtenden 
Munde, nicht an ftärfendem und wohlſchmeckendem Ge⸗ 
traͤnke fehlt. 

Laſſet uns alsdann aber auch daran gedenken, daß 
Jeſus bei ſeinem Sterben nicht einmal einen Labetrunk 
hatte, und unſere Unwuͤrdigkeit fuͤhlen, wenn wir es 
beſſer, als er, haben. 

Aber, wer unter uns weiß es mit Gewißheit, ob 

er dereinſt bei ſeinem Sterben, eine gute und menſchen⸗ 

freundliche Pflege genieſen wird, die er fich wuͤnſcht? — 

Koͤnnen wir nicht auch ganz von den lieben Unſrigen, 

von Freunden und Anverwanden getrennt und verlaſſen, 
an einem ganz fremden Orte, unter harten und unbarm⸗ 
herzigen Menſchen, wie Jeſus, ſterben? — Koͤn⸗ 

nen uns dieſe nicht huͤlfloß ſchmachten laſſen, und uns 

den Labetrunk verſagen, um den wir ſie flehentlich bit⸗ 

ten. Oder koͤnnen wir nicht auch ganz in der Einſam⸗ 

keit, da kein Menſch um uns iſt, ſterben? Wer foll 

uns da den Trank reichen, nach welchem wir aͤchzen? — 

Vater! iſts möglich, fo gehe dieſer Kelch, dieſes har⸗ 

te Schickſal vor uns allen vorüber, Sollte es aber dei⸗ 

ner Weisheit gefallen, uns bei unſerm kuͤnftigen Ster⸗ 

ben, in ſolche traurige Umſtaͤnde gerathen zu laſſen, fo 

laß uns nur nicht ungeduldig wider deinen Willen mur⸗ 

ren, laß uns nur nicht troſtlos ſeyn, ſondern an Je⸗ 

ſum gedenken, dem die Unmenſchlichkeit feiner Seinde 

einen erquickenden Labetrunk verfagte. 

3) Unſer Teyt meldet ferner: Jeſus habe kurz 
vor ſeinem Tode etlichemal laut geſchtieen. — 

G 4 Die⸗ 
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Dieſes laute Geſchrei, in welches Jeſus bei ſeinem 
Sterben etlichemal ausbrach, ruͤhrte theils von den 
heftigſten Schmerzen her, die er an ſeinem Leibe em⸗ 

pfand. Die Kreutzigung war eine ſehr ſchmerzhafte 
Todesart. Da dieſe, welche dieſe Todesart ausſte⸗ 
hen muſten, an Händen und Fuͤſſen angenagelt wur⸗ 
den, ſo konnten ſie nur nach und nach, vor Schmerz 
ſterben. Kein Wunder, daß Jeſus, der auch hier, 
gleich wie ein anderer Menſch, menſchliche Empfin⸗ 
dungen und Gefuͤhl hatte, dabei Schmerz empfand, 
um in ein lautes Geſchrei ausbrach. 

Ach! hier uͤberfaͤllt uns ein Schauer, wenn wir 
daran gedenken, daß auch unſer Tod vielleicht einſt, 
mit den heftigſten Schmerzen verbunden ſeyn kann. 
Zwar werden wir den Kreutzestod nicht erfahren, den 
Jeſus ausſtehen muſte. Aber giebt es nicht noch an⸗ 
dere, eben ſo ſchmerzhafte Todesarten, ſelbſt auf dem 
ordentlichen Krankenbett? Welcher unter uns weiß 
aber die Art ſeiner letzten Krankheit? Wer unter uns 
kann es mit Gewisheit ſagen, daß er dereinſt nicht, an 
der Gicht, an der Waſſerſucht, an dem innerlichen 
Brand der Eingeweide ſterben werde? — Und koͤnnen 
wir nicht, durch einen ungluͤcklichen Fall, der unfere 
Glieder zerſchmettert, ſterben, erſt einige Tage darauf, 
unter unſaͤglicher Pein, ſterben? — 

Allgewaltiger Gott! Herr unſerer Schickſale! hier 
fallen wir alle tieſgebeugt vor dir nieder und bitten und 
flehen: Iſts moͤglich, ſo verſchone uns. Du kennſt 
uns ja, unſere Schwachheit, was fuͤr ein Gemaͤcht 
wir "TER, Kann aber ’ nach deiner Weisheit, dieſes 
f Schick⸗ 
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Schickſal nicht vor uns voruͤber gehen: ſo wollen wir 
getroſt in deine Haͤnde fallen, denn deine Barmher⸗ 
zigkeit ift groß. Du, wirft, wenn wir dereinſt vom 
Schmerz gefoltert, laut bei unſerm Sterben ſchreyen 
muͤſſen, doch gewis unſer Schreyen vernehmen, und 
dein Ohr nicht verſtopfen, wirft uns gewis nicht verza⸗ 
gen, und verzweifeln laſſen, gewis unſerer Schwach⸗ 
heit nicht mehr auflegen, als ſie tragen kann, und durch 
einen baldigen und ſeeligen Tod, all unſerer Schmer⸗ 
zen und Qualen ein Ende machen. 

Theils ruͤhrte das laute Geſchrei Jeſu von feiner 
innerlichen Seelenangft her. Er befand ſich eben jetzt 
in ſeiner tiefſten Erniedrigung, da ihm in der Spra⸗ 
che der Schrift zu reden, das Waſſer gieng bis an 
die Seele. Der Herr warf unſer aller Suͤnde auf 
ihn, und an unſerer Statt mußte er die gröfte Angſt 
uͤber die Suͤnde fuͤhlen. Ach! uns wird auch dereinſt 
angſt ſeyn, wenn wir uns unſerm Ende nahen. Unſer 
Gewiſſen wird aufwachen, die Suͤnden unſers ganzen 
Lebens werden uns alsdann einfallen, uns verklagen, 
verdammen. Und vielleicht werden wir da auch laut 
ſchreyen: 

Ach! Gott zuͤrne nicht 
Gehe nicht ins Gericht 
Wie ichs wohl habe verdienet. 
z weiter Theil. 

Das Exempel des ſterbenden Jeſu iſt auch deswe⸗ 
gen erbaulich und lehrreich, weil es uns zeigt, in wel⸗ 
cher Verfaſſung wir ſterben ſollen, wenn wir ſeelig ſter⸗ 
ben wollen. f 
G 5 1) Je- 
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1) Jeſus ſtarb ohne Rache gegen feine Feinde, 
ja, ſogar gegen die, welche ihn bei ſeinem Sterben 
noch verſpotteten. Es iſt etwas hoͤchſt boshaftes, ei⸗ 
nes Sterbenden noch zu ſpotten. Das Capitel, woraus 
unſer Text genommen iſt, gedenket verſchiedener Laͤſte⸗ 
rungen, und Spottreden, welche der ſterbende Jeſus 
anhören mußte. Selbſt unſer Text fuͤhret eine ſolche 
Spoͤtterei an. Einige fagten, halt, laß ſehen, 
ob Elias komme, und ihm helfe. Sie verdrehe⸗ 
ten die Worte feines Cebets, welches er zu feinem Ba: 
ter ſchickte: Eli Eli, welches heiſt: Mein Gott, 
mein Gott! und machten daraus das Geſpoͤtte mit 
dem Elias. Und doch blieb Jeſus bei dieſer höchite 
boshaften und bittern Spoͤtterei, gelaſſen, wurde nicht 
dadurch wider feine Laͤſterer aufgebracht, ſondern betete 
noch für ſie am Kreutz: Vater vergieb ihnen, denn 
fie wiffen nicht, was fie thun. i 

Chriſt! Folge dereinſt, bei deinem Sterben, dem 
Exempel Jeſu. Haſt du Feinde, und haſt du dich, 
bei deinen geſunden Tagen nicht mit ihnen ausgeſoͤhnt, 
ihnen noch nicht vergeben, ſo thue es jetzt, da es zum 
Sterben geht. Gehe nicht aus der Welt mit einem 
Herz, das noch Groll und Rache hegt. Vergieb auch 
denen, die dich durch Vorwuͤrfe, Laͤſterungen und 
Spoͤttereien, ſogar auf deinem Sterbebette, einſt noch 
zu quaͤlen ſuchen. Verdreht etwa ein Boshafter, der 
einſt an deinem Sterbebette ſteht, deine letzten Reden, 
dein Gebet, das du mit ſterbenden Lippen ſtammleſt, 
um deiner zu ſpotten, ſo ertrage dies alles ſo ſtill und 
gelaffen, wie der ſterbende Jeſus. Wuͤnſche deinen Fein⸗ 
den, 
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den, deinen Laͤſterern und Spoͤttern, nichts boͤſes, be⸗ 
te vielmehr fuͤr ihre Beſſerung zu Gott, und daß er 
ihnen, wie dir, alle begangene Suͤnde vergeben wol⸗ 
le. So verſöhnlich ſtarb Jeſus gegen ſeine laͤſternde 
Feinde. Du biſt ein Chriſt. So ſollſt du auch ſter⸗ 
ben. 1 Pet. 2, 21. 23. Sintemal uns Chriſtus 
ein Vorbild gelaſſen hat, daß wir ſollen nach⸗ 
folgen ſeinen Fußtapfen, welcher nicht wieder⸗ 
ſchalt, da er geſcholten ward, nicht draͤuete, 
da er litte, er ſtellte es aber dem heim, der da 
recht richtet. 

2) Jeſus ſtarb unter lauter Gebet. Sein lau: 
tes Geſchrei, deſſen unſer Text gedenket, und fein 
Eli Eli, war Gebet zu Gott feinem Vater. — 

Chriſt! zu keiner Zeit iſt das Gebet noͤthiger, 
als, wenn ſich nun dein Lebensende naht. Da iſt die 
Zeit der Noth, da du im Gebet deine einzige Zuflucht 
zu Gott nehmen mußt. Laß dein Gebet einſt auf dei⸗ 
nem Sterbebette nicht bloß ein Gebet des chriſtlichen 
Wohlſtands ſeyn. Nein, ſei alsdann ein andaͤchti⸗ 
ger, herzlicher und eifriger Beter. Du biſt auf dei⸗ 
nem Sterbebette von der ganzen Welt verlaſſen. 
Kein Menſch kann dir helfen. Auch die lieben Dei⸗ 
nigen, die dir doch ſo gerne helfen, dir wenigſtens dei⸗ 
ne Qualen erleichtern moͤchten, ſtehen als ohnmaͤchti⸗ 
ge Menſchen, an deinem Bette — und koͤnnen nichts 
thun, als dir liebreich deinen Angſtſchweiß abwiſchen. 
Dein Arzt, weiß keine Arzeneien mehr zu verordnen, 
zuckt die Achſeln und verlaͤſt dich. Was bleibt dir, 
in dieſen Stunden der Angſt übrig, als der Troſt: 

. Kann 


108 Wie ihr, auch endlich, wenn ihr ſterbt, 
Kann mir doch Gott 8 So bete den zu deinem 
Gott: 
Ach! Gott, wenn alles mich vetlaͤſt, 
So thue du, bei mir das Beſt'. 

Und, lieben Freunde! wie viele Suͤnden haben wir 
auf unſerm Sterbebette Gott noch abzubitten! Unſer 
Gewiſſen iſt am geſchaͤftigſten, wenns zum Ster⸗ 
ben geht. Da treten die Suͤnden unſerer Jugend, 
alle ſchon laͤngſt vergeſſene Sünden, heimliche verbor⸗ 
gene Miſſethaten aus ihren Winkeln herfuͤr, und quaͤ⸗ 
len, aͤngſtigen, verdammen uns, und machen uns die 
Gnade Gottes zweifelhaft. Da heißts oft: 

Ach! was ſoll ich Suͤnder machen! 

Ach! was ſoll ich fangen an! 

Mein Gewiſſen klagt mich an, 

Es beginnet aufzuwachen. 
Haben wir in dieſen traurigen Stunden nicht Urſache, 
zu Gott um Gnade und Erbarmung zu beten: 

Vergieb mirs doch genaͤdiglich | 

Was ich, mein Lebtag wider dich, 

Auf Erden habe begangen? 
Und, vielleicht haben wir nur noch einen Tag, noch 
einige Stunden zu leben, ſo iſt unſer ewiges Schickſal 
unabänderlich entſchieden. — Da, Freunde, haben 
wir Urſache, im Gebet mit Gott zu ringen? 1 Moſ. 
32, 26. Ich laß dich nicht, du ſeegneſt, mich 
denn. Laſſet uns mit dieſem Gebet fortfahren, bis 
unſere Zunge nicht mehr ſprechen kann. Und, dann, 


wenn wir nicht mehr mit Gott laut reden komen, mag 
a unſer 
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unſer Herz mit ihm reden, mag ſeufzen und ſtoͤhnen. 
Dringt endlich der letzte Stoß zum Herzen, ſo ſei das, 
wenn wir Bewußtſeyn Aae 5 unſer letzter e 


Herr! meinen Geiſt befehl ih dir, 
Ach! Herr! ein ſeeliges Ende gieb mir 
Durch Jeſum Chriſtum. Amen. 


Laſſet uns unter lauter Gebet, wie Jeſus ſterben. 

3) Jeſus ſtarb mit feſtem Glauben, und Ver⸗ 
trauen auf Gott. — Aber — werdet ihr bei euch 
denken und ſagen — war das Glaube und Vertrauen 
auf Gott, wenn Jeſus am Kreutz ausdruͤcklich klagt, 
daß ihn Gott verlaſſen habe? Er ſchreit ja, wie der 
Tert fage, laut: Mein Gott, mein Gott! warum 
haſt du mich verlaſſen? Lieben Freunde! ich wun⸗ 

dere mich gar nicht, wenn ihr dieſe Einwendung jetzt 
macht, da euch dieſe Worte Jeſu immer fo find erflä- 
ret worden, als wenn Jeſus wuͤrklich um unſerer Suͤn⸗ 
de willen, ſich am Kreutz, eine Zeitlang, in einem ſol⸗ 
chen Gemuͤthszuſtand, befunden, daß er gedacht 
habe, er ſei von Gott verlaſſen worden. Es haben 
auch in dieſer Meinung euch noch manche Lieder in eu⸗ 
ren Geſangbuͤchern beſtaͤrkt, darinnen ſo ofte geſagt 
wird, Jeſus ſei um unſertwillen am Kreutz von Gott 
verlaſſen worden, damit wir nicht möchten von N 
verlaſſen werden. 

Dieſe Meinung, ſo lange man ſie auch 1 
hat, halte ich für falſch, und erkläre fie hier oͤffent⸗ 
lich für falſch. Und will euch heute deutlich zeigen, 
daß Jeſus gar nicht in den Worten: Mein Gott: 

f mein 
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mein Gott! warum haſt du mich verlaſſen? 
uͤber eine Verlaſſung von Gott klage. 

Ehe ich aber dieſes noch thue, will ich folgende 
Frage an euch legen: Faͤndet ihr es nun nicht viel troͤſt⸗ 
licher, und für euer Herz beruhigender, wenn man ers 
weiſen koͤnnte, daß Jeſus in den mehrgedachten Wor⸗ 
ten, fein ſtandhaftes und ganz unbewegliches Ver⸗ 
trauen auf Gott, als ſeinen Vater, zu erkennen ge⸗ 
be? — Ach! gewis, werdet ihr jetzt in eurem Her⸗ 
zen ſagen: ja ja, eine ſolche Erklaͤrung waͤre viel troͤſt⸗ 
licher fuͤr uns, und wir wuͤrden dereinſt in unſerer To⸗ 
desſtunde, in derſelben, viel Beruhigung finden. 
Und ihr habt Recht, geliebten Freunde! Denn es laͤſt 
ſich doch gewis, beſſer und ruhiger, auf einen Erloͤ⸗ 
ſer ſterben, von welchem man weiß, daß er mit ſtand⸗ 
haftem Muth und voͤlligem Vertrauen auf Gott ſtarb, 
als auf einen Erloͤſer, der noch in der letzten Stunde 
ſeines Lebens, zu verzweifeln ſchien? Nicht wahr? 
Daß aber die Worte Jeſu: mein Gott! mein 
Gott! warum haſt du mich verlaſſen? Das ſtand⸗ 
hafteſte Vertrauen Jeſu zu Gott ſeinem himmliſchen 
Vater, anzeigen, will ich euch jetzt beweiſen, und 
wenn ihr nur aufmerkſam zuhoͤret, und nachdenket, 
ſo werdet ihr auch alles deutlich einſehen. 

Erſtlich, ſo bedenkt einmal nur die Worte womit 
Jeſus Gott anredet. Er ſpricht mein Gott! mein 
Gott! — Redet wohl ein Menſch ſo zu Gott, der 
verzweifelt und der glaubt, er ſei von Gott verlaſ⸗ 
ſen? — Er erklaͤrt ja damit deutlich, daß er immer 
Gott, noch für feinen Gott und Vater halte. Wenn 

ein 
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ein Kind ſeinen Vater anredet: Mein Vater! Mein 
Vater! ſo iſt das gewoͤhnlich die vertrauliche Sprache 

eines Kindes, das von ſeinem Vater, alles gute boft 

und erwartet. 

Und uͤberdies, ſo zeiget das Woͤrtlein mein, 
wenn es bei dem Worte Gott oder Herr ſtehet, auch 
an andern Orten der heiligen Schrift, immer Glau⸗ 
ben und Vertrauen auf Gott an. Denket nur einmal 
an den Apoſtel Thomas. Er wollte anfaͤnglich nicht 
glauben, daß Jeſus wahrhaftig auſerſtanden waͤre. 
Allein, da er endlich ganz von der Wahrheit der Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu uͤberzeugt war, ſo redete er Jeſum in fol⸗ 
genden Worten an: Mein Herr! und mein Gott! 
Waren dieſe Worte nicht ein Beweiß ſeines Glaubens 
an Jeſum. — 

Zweitens, ſo erhellet, „aus den Umſtaͤnden und 
aus dem ganzen Zuſammenhange unfers Textes mit 
dem Capitel, woraus er genommen iſt, daß dieſe Wor⸗ 
te Jeſu Worte des Glaubens und Vertrauens auf 
Gott ſind. Ueberleget nur das, was vor unſerm Text 
vorhergehet, ſo werdet ihr ſehen, daß ihn bei ſeiner 
Kreutzigung, viele laͤſterten und verſpotteten, und ihm 
beſonders dieſes fuͤrwarfen: er habe in feinem Leben, 
ſich immer ſo ſehr, auf Gott verlaſſen, und immer ſo 

viel, von feinem Vertrauen zu feinem himmliſchen 
Vater, geredet; jetzt fähe man ja, daß es mit feinem 
Vertrauen nichts ſei. Gott laſſe ihn ja jetzt in feiner 
Noth ſtecken — er verlaſſe ihn ja, und helfe ihm 
nicht. — geſet und uͤberleget nur die Worte des 43, 
. Er hat Gott vertrauet, beiſts daſelbſt 
det 


112 Wie ihr, auch endlich, wennibrfterbt, . - 


der erloͤſe ihn nun, luͤſtets ihm. Enthalten ſie 
nicht deutlich, die Laͤſterung: es ſei mit feinem Ver⸗ 
trauen auf Gott nichts. Auf dieſe in den angezoge⸗ 
nen Worten enthaltene Laͤſterung und Spoͤtterei feiner 
Moͤrder, antwortet nun jetzt Jeſus in den Worten: 
Mein Gott! Mein Gott! warum haſt du mich 
verlaſſen. Haͤtte Jeſus in dieſen Worten uͤber Ver⸗ 
laſſung, von Gott geklagt, wie man gemeiniglich 
glaubt, fo hätte er ja feinen Laͤſterern und Spoͤttern, 
die es ihm kurz vorher fürwarfen, daß er von Gott 
verlaſſen ſei, öffentlich Recht gegeben, und ‚hätte fie 
in ihrer Meinung beſtaͤrkt. Ja, ihr habt Recht, ich 
bin jetzt freilich von Gott verlaſſen. Sehet ihr es 
jetzt nicht deutlich ein, geliebten Freunde, daß Jeſus 
dieſes nicht habe ſagen koͤnnen und wollen, und daft 
alſo die mehrgedachten Worte Jeſu, einen ganz andern 
Sinn haben muͤſſen? — Und dieſen haben fie auch, 
und muͤſſen ihn haben. Denn dieſe Worte Jeſu ſind 
in der That eine oͤffentliche Widerlegung der vor⸗ 
hergegangenen Laͤſterung und Spoͤtterei feiner 
Feinde, als ſei er jetzt von Gott verlaſſen. Und ſie 
ſind dahero ſo zu ſetzen: Du biſt ja mein Gott! 
Mein Gott biſt du! Wie koͤnnteſt du mich jetzt 
verlaſſen? oder, wie, und warum haͤtteſt du 
mich verlaſſen? — Ich koͤnnte es leicht auf eine 
gelehrte Art beweiſen, daß dieſe Worte Jeſu ſo ge⸗ 
fest, und verſtanden werden müffen, Allein ich muß 
euch damit verſchonen, weil ihr es nicht faſſen wuͤrdet. 
Inzwiſchen glaube ich, euch ganz von der Richtigkeit 
der angeführten Erklaͤrung, zu überzeugen, wenn ich 

8 dieſe 
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dieſe Worte Jeſu mit der vorhergegangenen Laͤſterung ſei⸗ 
ner Feinde in einen Zuſammenhang bringe. 

Jeſus redete jetzt zu feinem himmliſchen Vater, 
und wollte gleichſam ſo viel ſagen: „Mein Gott, 
„und Vater! meine Feinde ſpotten jetzt meiner, und 
„werfen mir für, ich haͤtte immer, in meinem Leben, 
„mein Vertrauen auf dich geſetzt, hätte mich diefes Ver⸗ 
„trauens auch immer geruͤhmet. Jetzt wär ich aber 
„ganz von dir verlaſſen, und man ſaͤhe nun, daß es 
„mit meinem Vertrauen, nichts ſeyn muͤſſe. Aber — o! 
„ wie ſehr irren ſich meine Laͤſterer. Du biſt und bleibſt 
„mein Gott, deſſen Willen ich jetzt erfülle, indem 

„ich für die Menſchen leide und ſterbe. Du biſt mein 
„Gott, mit dir habe ich ja den Rathſchluß eben ge⸗ 
„faßt, die Menſchen zu erloͤſen. Alles, was ich jetzt 
„in dieſer Abſicht, erfahre und leide, war mir ja ſchon 
„laͤngſt vorher bekannt. Freilich muß ich, um dieſer 
„Menſchen willen, Leiden ohne Zahl empfinden. 
„Aber — verlaſſen kannſt du mich nicht. Ich bin 
„ia dein Sohn. Auch jetzt, in der tiefſten Erniedri⸗ 
„gung bin ichs noch. Wie koͤnnteſt du mich ver⸗ 
„laſſen, oder warum haͤtteſt du mich verlaf 
„ten? 1 , 

So waren diefe Worte Jeſu alſo ſtarker, unerſchuͤt⸗ 
terlicher Glaube, und feſtes Vertrauen auf ſeinen 
himmliſchen Vater. So wankte Jeſus auch in der 
letzten Stunde des ſchmerzlichſten Todes nicht. Denn 
er war ſichs bewuſt (und tie hätte er das Bewuſtſeyn 
ablegen koͤnnen 2) daß er werde, jetzt gleich nach volle 
brachten Leiden zu ſeiner Herrlichkeit eingehen. Er 

I. Th. H war 


114 Wie ihr, auch endlich, wenn ihr fterbt, 


war ſichs bewuſt, daß er alles, hinausfuͤhren werde 
und koͤnne, was er fuͤr die Menſchen zu thun, uͤber⸗ 
nommen habe. 

Welch ein Troſt iſt das nun fie euch, meine fie 
ben Chriſten, daß Jeſus euer Erloͤſer mit fo unerſchuͤt⸗ 
terlichem feſten Vertrauen ſtarb. Nun iſt er aber 
auch ein Exempel fuͤr euch. Denn, ich geſtehe es 
hier öffentlich: Hätte Jeſus wuͤrklich am Kreutz über 
Verlaſſung von Gott geklagt — ich truͤge Bedenken, 
euch ihn zum Beiſpiel vorzuſtellen — ich truͤge Be⸗ 
denken, dereinſt auf eurem Sterbebette, euch auf die. 
ſen Jeſum hinzuweiſen. — Und uͤberleget es nur auch 
ſelbſt. Was gaͤbe ich euch alsdann fuͤr einen elenden 
Troſt, wenn ich euch ſagen wollte: Jeſus euer Erloͤ⸗ 
fer, auf den ihr jetzt ſterben wolltet, habe am Kreutze 
uͤber Verlaſſung von Gott geklagt. Und — was 
wollte oder koͤnnte ich alsdenn noch anfuͤhren, euch zu 
ermahnen, daß ihr mit feſtem und ſtandhaftem Glau⸗ 
ben an Gott ſterben moͤchtet, da euer Erlöfer ſelbſt, 
bei ſeinem Tode zu verzweifeln ſchien? — 

Ach! Chriſten! wie ruhig, wie glaubensvoll, 
wie ſchoͤn, laͤßt ſichs nun dereinſt ſterben, da wir wiſ⸗ 
fen und überzeugt find, daß unſer Erloͤſer, mit feſtem 
Vertrauen, mit einem unerſchuͤtterlichen Muth ſtarb. 
Nun koͤnnen wir mit jenem Hauptmann unter dem 
Kreutze Jeſu ausrufen: Warlich dieſer Menſch iſt 
Gottes Sohn geweſen. ö 
Erſchuͤttert dich, mein Chriſt! auch dereinſt bei 
deinem Sterben, der Gedanke, daß dein Leib im Gra⸗ 
be 1 ſoll, und wird dir dadurch dein Grab 
furcht⸗ 
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furchtbar, ſo denke an deine Auferſtehung. Sprich 
und bete auf deinem Sterbebette zu Gott. Mein 
Gott! mein Gott! — du biſt allmaͤchtig, Haft 
meinen Leib geſchaffen und gebauet. Du kannſt ihn, 
ob er gleich jetzt ſtirbt, wieder lebendig machen. Du 
biſt mein Gott, der allwiſſend iſt, und den Ort, 
wo die zerſtreuten Theile meines verſtorbenen Koͤrpers 
hingeſtoben ſind, wohl weiß. Du haſt mir auch in 
der heiligen Schrift Hofnung zu meiner Auferſtehung 
gegeben! 

Warum ſollteſt du mich verlaſſen und wie 
koͤnnteſt du mich verlaffen — tod im Grabe har 
und der Verweſung ewig uͤberlaſſen? 5 

Qualen dich, mein Chriſt! dereinſt auf denen 
Sterbebette unſaͤgliche Schmerzen, daß du laut auf⸗ 
ſchreien muſt, wie Jeſus, und fluͤſtern alsdann die 
Umſtehenden einander zu: Gott hat ihn verlaſſen; 
dann rette die Ehre deines Gottes, dann bete laut, 
wenn du es noch vermagſt, zu deinem Gott: Mein 
Gott! mein Gott! du zuͤchtigeſt mich zwar jetzt 
hart, das iſt wahr. Aber ſelbſt durch dieſe Leiden, 
die du mir auflegſt, offenbarſt du dich als meinen 
Gott und Vater, der mich noch recht zur Erkaͤnnt⸗ 
nis und Bereuung meiner Suͤnden bringen, und fuͤr 
die Ewigkeit, in die ich jetzt treten werde, beſſer vor⸗ 
bereiten will. Und — mehr, als ich tragen kann, 
wirſt du mir doch nicht auflegen. Wirſt dieſer Qua⸗ 
len nun bald ein Ende machen. Und — wie koͤnn⸗ 
teſt du mich auch verlaſſen, da du mein Gott 
be der mir verfprochen bat: Ich will dich nicht 

H 2 ver⸗ 


116 Wie ihr, auch endlich, wenn ihr ſterbt ic: 


verlaſſen, noch verſaͤumen. Ich will ihn her⸗ 
ausreiſen, und zu Ehren machen. Pf. gr, . 
Verklagen und verdammen dich dereinſt bei dei⸗ 
nem Tode deine begangene Suͤnden, und wollen dich 
zweifelhaft wegen deiner Seeligkeit machen; ſo wanke 
nicht, und ſtehe feſt im Glauben und Vertrauen zu 
Gott, wie dein Jeſus. Sprich: Mein Gott! 
mein Gott! du willſt ja nicht den Tod oder die Ver⸗ 
damnis des Suͤnders, alſo gewis auch meine Ver⸗ 
damnis nicht. Du liebſt mich, und erbarmſt dich 
meiner gewis, denn du biſt barmherzig. Du ver⸗ 
giebſt mir meine Suͤnde. — Und warum haͤtteſt 
du mich verlaſſen und wie koͤnnteſt du mich ver⸗ 
laſſen — ohne Vergebung meiner Suͤnde laſſen? — 
Ich bitte dir ja dieſelben alle jetzt demuͤthig ab, 
bereue und verfluche fie, und ergreife jetzt in der letzten 
Stunde meines Lebens Jeſum, als meinen Heiland. 
Denn meinen Jeſum laß ich nicht, weil er ſich fuͤr 
mich gegeben. Da ich dieſes alſo thue, ſo kannſt du 
mich nicht verſtoſſen, ich werde ſeelig werden. So 


komm denn nun Tod, und mache meines Lebens und 


meiner Qualen ein Ende — ich fehe ſchon glaubens. 
voll, die Ewigkeit, da ich gluͤcklich und ſeelig bin. 
Mein Gott, mein Gott, kann mich nicht ver⸗ 
laſſen. Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt glaubensvoll, der 
ſtirbt wie Jeſus, und der ſtirbt wohl. Amen. 


VT. Uns 


VI. 
Unſer chriſtliches Veibolkck, gegen 
melancholiſche e 


Eine Predigt 
am vierten Sonntage nach Trinitatis 


uͤber 
das ordentliche Evangelium gehalten, 


— Wie ihr vermeidet falſchen Wabn, 
Und alles ſebet richtig an. 


4 Kanns ſeyn, ſo gieb durch deine Hand, 
5 Mir ein vernuͤnftig Ende, 
Daß ich meine Seel fein mit Verſtand, 
Befehl in deine Haͤnde, 
Und ſo, im Glauben ſanft und froh, 
Auf meinem Bette, oder Stroh, 
Aus dieſem Elend ſcheide. N 


x * 


x 


Ein Chriſen! Ihr wiſſet alle, was fi vor vier⸗ 
zehn Tagen, unter uns hier, zugetragen, wie ſich 
namlich ein Einwohner, in ſeinen beſten Jahren, das 
Leben, ſelbſt mit dem Strick genommen hat. 

Am Sonntag darauf, als dieſes geſchehen war, 
kamet ihr ſehr zahlreich in die Kirche, und auch viel 
Fremde aus der Nachbarſchaft, die davon gehoͤret hat⸗ 
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ten, waren da. Ohne Zweifel war man neugierig, 
und wollte gerne hoͤren, was ich von dieſem Falle ſa⸗ 
gen, und was ich uͤber dien Einwohner fuͤr ein u: 
theil fällen. würde. 

Ich beruͤhrte zwar damals auf der Katzel, was 
vorgefallen war, aber weiter ſagte ich nichts, ſondern 
lud euch und alle Fremde wieder auf den ie Sonn⸗ 
tag zur Predigt ein, und verſprach, daß ich da weit⸗ 
laͤuftig von dieſer Begebenheit reden wollte. Und, 
wahrhaftig, lieben Chriſten, konnte ich auch damals 
nicht viel uͤber dieſe Begebenheit reden, viel weniger 
konnte ich ein richtiges Urtheil daruͤber faͤllen. Denn 
man muß ja uͤberhaupt, uͤber das, was unſer Naͤch⸗ 
ſter thut, nicht zu geſchwind, und voreilig urtheilen, 
ſondern erſt vorher, die Umſtaͤnde unterſuchen und er⸗ 

fahren, unter welchen ers gethan hat. Sonſt kann 
man leicht unrecht e 7 und dem en zu 
viel thun. 

Dieſe Regel haben ben viele unter 5 „und 
auch unter den Nachbarn, bisher nicht beobachtet, ſon⸗ 
dern haben voreilig, ehe ſie noch alle Umſtaͤnde von 
dem hieſigen Einwohner, der ſich felbft ums Leben ge- 
bracht hat, wuſten, uͤber ihn und ſeine That geur⸗ 
theilt. Der eine hat ſo, der andere ſo geredet, und 
die meiſten, haben dem armen ungluͤcklichen Mann 
übel mitgeſpielet, und ihn, wie ich glaube, unrecht 
ee und zu viel gethan. 

Davon hoffe ich euch, heute in meiner Predigt 
big zu überzeugen, wenn ihr nur recht aufmerkſam 
ſeyn wollet. Jetzt will ich euch aber, noch ehe ich 
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zur Predigt ſchreite, ganz kurz den Zuſtand dieſes 
Mannes beſchreiben. 

Er war ſchon ſeit zwoͤlf Jahren ein kraͤnklicher 
Mann, der immer von Zeit zu Zeit, Anfaͤlle von der 
Krankheit der Melancholie hatte. Leute, die mit die⸗ 
ſem Uebel behaftet find, koͤnnen ihre Vernunft und ge⸗ 
ſunden Verſtand, entweder gar niemals brauchen, 
und man nennt ſie gemeiniglich Verruͤckte, oder ſie 
werden nur zu gewiſſen Zeiten, von dieſer Krankheit 
befallen, und koͤnnen alsdann nicht richtig und ordent⸗ 
lich denken. Von dieſen pflegt man zu ſagen. Sie 
ſind zu gewiſſen Zeiten nicht richtig im Kopfe, und 
das bringt ihre Krankheit ſo mit ſich. — Von dieſer 
letztern Art, war die Melancholie des bekannten Eine 
wohners. Er war oft lange Zeit ganz ordentlich, re⸗ 
dete und that vernuͤnftig, wie andere Menſchen, wenn 
aber der Anfall von feiner Unpaͤßlichkeit kam, da waren 
feine Reden nicht mehr vernünftig und zuſammenhaͤn⸗ 
gend, und er that auch oft verkehrte Dinge. 

Urtheilet nun einmal ſelbſt, lieben Chriſten! ob 
man es ſolchen Leuten zur Laſt legen kann, wenn ſie 
bei ſolchen Umſtaͤnden, darinnen ſie ſich befinden, et⸗ 
was reden und thun, das nicht recht iſt? — Sie 
ſind ja Kranke, und ihre Krankheit hindert he an 155 
tigen Vorſtellungen! 

Pflege ihr doch eure kleinen Kinder, die erft zwei 
oder drei Jahr ſind, und etwas ungebuͤhrliches und 
ungeſchicktes reden oder thun, immer damit zu ent⸗ 
ſchuldigen: Sie haben noch keinen Verſtand, und 
koͤnnen ihre Vernunft nicht brauchen. Und ihr habt 
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Recht, wenn ihr fie fo entſchuldiget. Alſo ſehet ihes 
ja ſelbſt ein, daß man niemanden etwas zurechnen, 
und deswegen verdammen kann, der den Gebrauch 
der Vernunft nicht hat. 

Habt ihr bisher uͤber den Schritt, den unſer me⸗ 
lancholiſcher Einwohner gethan hat, hart und lieblos, 
geurtheilt, und ihm denſelben zur Laſt gelegt, ſo habt 
ihr ihm Unrecht gethan — denn er war ſeines Ver⸗ 
ſtandes nicht maͤchtig. Er verdient kein unbarmher⸗ 
ziges hartes Urtheil, vielmehr unſer Mitleiden, daß 

er, in die elendeſte aller Krankheiten verfiel, und da⸗ 
durch ſein Leben, auf eine ſo traurige Weiſe, endigte. 
Gott gebe nur, daß bald die Zeiten kommen, da man 
ſich gegen ſolche elende melancholiſche Menſchen, wenn 
ſie noch leben, menſchenfreundlicher, vernuͤnftiger und 
chriſtlicher verhält. Wahrhaftig alsdann wird man 
weniger von melancholiſchen Selbſtmoͤrdern hoͤren. 
Denn bisher haben ſich, die meiſten dieſer Elenden, 
ums Leben gebracht, weil ſie, bei ihrer Krankheit 
ganz unchriſtlich behandelt wurden. Und iſt es ja nicht 
moͤglich, dadurch den Selbſtmord der Melancholiſchen 
allezeit zu verhuͤten, ſo gebe Gott nur bald ſolche Zei⸗ 
ten, da die Menſchen mit melancholiſchen Selbſtmoͤr⸗ 
dern nach ihrem Tode menſchlicher, vernuͤnftiger und 
chriſtlicher umgehen. 
Wie und auf welche Weiſe dieſes geſchehen fett 
und kann, will ich heute umſtaͤndlich zeigen. V. U. 
Evangelium Luc. 6, 36 42. a 

Lieben Chriſten! Wenn ihr nur mmer die ſchoͤnen 
Regeln, welche Jeſus beſonders im heutigem Evange⸗ 
f lio 
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lio BER vor Augen hattet, und darnach thaͤtet, fo 
wuͤrdet ihr gewis euren Naͤchſten nicht gleich hart und 
lieblos beurtheilen. Richtet nicht, und verdam⸗ 
met nicht, ſagt Jeſus. Und was will er denn nun 
eigentlich mit dieſen Worten haben? — Sollen wir, 
wenn unſer Naͤchſter etwas thut, es gar nicht unter⸗ 
ſuchen, obs etwas Boͤſes oder etwas Gutes iſt? Oder 
ſollen wir, wenn unſer Naͤchſter wuͤrklich etwas thut, 
das Unrecht iſt, es doch nicht fuͤr Unrecht anſehen und 
ausgeben? — Nein, lieben Chriſten! das will Je⸗ 
ſus in dieſen Worten gar nicht ſagen. Der Verſtand 
dieſer Regel Jeſu iſt vielmehr dieſer: Ihr ſollt: wenn 
euer Naͤchſter ja etwas thut, das Unrecht iſt, oder 
euch doch als Unrecht vorkoͤmmt, nicht gleich, deswe⸗ 
gen lieblos und hart, uͤber ihn urtheilen, ſondern erſt 
genau unterſuchen, ob er es mit Vorſatz, oder nicht 
mit Vorſatz gethan habe, ob er es aus Unwiſſenheit, 
oder mit Wiſſen begangen, und, ob er nicht aus ir⸗ 
gend einer Urſache zu entſchuldigen ſey. Kurz, Je⸗ 
ſus will haben, wir ſollen mit unſerm Urtheil, uͤber 
das, was unſer Naͤchſter thut, nicht gleich geſchwind 
zufahren, ſondern uns erſt gewis zu uͤberzeugen ſuchen, 
wie weit er daran Schuld iſt, wir ſollen immer mehr 
geneigt ſeyn, ihn zu entſchuldigen, als ihn fuͤr ſchul⸗ 
dig und ſtraſbar zu halten. Wider dieſe unvergleich- 
liche Regel Jeſu wird aber in der Welt ſehr oft geſuͤn⸗ 
digt, und beſonders alsdann, wenn melarncholiſche 
Menſchen mit dem Selbſtmord umgehen, und ihn end⸗ 
lich vollbringen. Da vergißt man die Ermahnung 
Jeſu: Richtet nicht und verdammet . ganz. 
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Da unterſucht man nicht erſt die Umſtaͤnde eines ſol⸗ 
chen Menſchen, da fragt man nicht erſt, wie weit er 
an dem Selbſtmord Schuld ſei, und ob er ihm zuge⸗ 
rechnet werden koͤnne oder nicht? Sondern es heiſt 
gleich uͤberall: der und der hat ſich das Leben genom⸗ 
men, der gottloſe, der verruchte, der abſcheuliche 
Menſch! Heiſt das recht, heiſt das menſchenfreundlich 
und chriſtlich urtheilen? — 


Wie viele unter euch, und in der ganzen benach⸗ 
barten Gegend, moͤgen bisher über den armen ungluͤck⸗ 
lichen melancholiſchen Mann, der ſich vor vierzehen 
Tagen hier das Leben nahm, ſo lieblos unbarmherzig 
und voreilig geurtheilt haben! Ach! lieben Chriſten! 
ihr habt unrecht gethan, wenn ihr ſo geurtheilet habt. 
Ihr habt dem ungluͤcklichen Mann zu viel gethan. 
Das ſollt ihr heute ſelbſt einſehen, wenn ihr auf meine 
Predigt acht gebet. Und da ſollt ihr uͤberhaupt ler⸗ 
nen, wie ihr euch, gegen melancholiſche Perſonen, die 
mit dem Selbſtmord umgehen, und ihn endlich an ſich 
vollbringen, chriſtlicher verbalen ſollt. Ich ſtelle da⸗ 
hero vor: i 


Unſer chriſtliches Verhalten gegen melan⸗ 
choliſche Selbſtmoͤrder. 


1. Wenn ſie, noch bei Lebzeiten, mit dem 
Selbſtmord umgehen. 


2. Wenn ſie wuͤrklich Hand an ſich gelegt 
a und den Selbſtmord vollbracht haben. 


Er ſter 
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Erſter Theil. 
Wie haben wir uns, gegen melancholiſche Leute, 
die bei ihrem Leben, mit dem Gedanken, ſich ſelbſt 
umzubringen, umgehen, chriſtlich zu verhalten? 


1) Zufoͤrderſt ſollen wir den Zuſtand ſolcher 
Menſchen ja nicht voreilig und lieblos beurthei⸗ 
len, ſondern ſie als wuͤrklich Kranke betrachten, 
deren Krankheit es mit ſich bringt, daß ſie 
nicht richtig und vernuͤnftig denken koͤnnen, 
und daher wahres und herzliches Mitleid mit 
ihnen haben. 

Sobald es von jemand bekanns wird, daß er me⸗ 
lancholiſch ſei, und mit dem Gedanken umgebe, ſich 
ums Leben zu bringen, ſo wird gleich uͤberall davon ge⸗ 
ſprochen, und geurtheilet. Und da fallen denn im⸗ 
mer die Urtheile, ſehr hart und lieblos, und falſch, 
aus. 


Einige BER Er mag wohl etwas auf feinem 
Gewiſſen haben, das ihn druͤckt. Wer weiß, was 
fuͤr abſcheuliche Suͤnden er etwa heimlich begangen hat. 
Iſt der Melancholiſche reich, ſo heiſts oft: Er will 
ſich aus Geiz ums beben bringen, er kann nicht ſatt 
bekommen. Oder, wer weiß, wie er ſeinen Reich⸗ 
thum erworben hat. Das mag ihm jetzt vielleicht ſein 
Gewiſſen fuͤrwerfen, und keine Ruhe laſſen. Iſt der 
Melancholiſche etwa, ein, in aͤuſerlicher Ehre und 
Anſehn ſtehender Mann, ſo ſpricht man wohl: er 
wolle ſich aus Hochmuth ſelbſt entleiben, er koͤnne et- 
wa nicht Ehre genung kriegen. Iſts ein Armer, ſo 


heiſts: 
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heiſts: Er will an der Vorſorge Gottes zweifeln, und 
denkt, er muͤſſe noch Hungers ſterben. Und was et⸗ 
wa dergleichen liebloſe, und ungegruͤndete Reden mehr 
ſind, die man von ſolchen Leuten fuͤhret. So hat 
mans bisher auch dem melancholiſchen Einwohner, der 
ſich ums Leben gebracht hat, gemacht. Man hat ihn 
ebenfalls, ſo lieblos und falſch, beurtheilt. Denn 
ſehr viele haben geſagt, er habe ſich aus Geitz erhaͤngt, 
und habe ſich eingebildet, ſein Vermoͤgen reiche nicht 
zu, und er muͤſſe noch Noth leiden. 

Alle ſolche Urtheile, die man gemeiniglich von 
melancholiſchen Perſonen, die mit dem Gedanken des 
Selbſtmords umgehen, fällt, find falſch und lieblos. 
Nicht Gewiſſensbiſſe wegen begangener abſcheulicher 
Suͤnden, nicht Geitz, nicht Hochmuth, nicht Ver⸗ 
zweifelung an der Vorſorge Gottes — nichts von al⸗ 
len dieſen, bringt ſolche Leute auf den Gedanken, ſich 
ums Leben zu bringen, ſondern ihr Zuſtand iſt Krank⸗ 
heit. Und dieſe bringt es, ihrer Beſchaffenheit und 
Folgen nach, mit ſich, daß ſie ihre geſunde Vernunft 
nicht brauchen, und nicht mehr richtig denken koͤnnen. 
Sie haben, wenn beſonders der Anfall ihrer Krank⸗ 
heit koͤmmt, oft gar kein Bewuſtſeyn, ſie wiſſen nicht 
wo ſie ſind, vielweniger, was ſie reden und thun. 

Es iſt freilich unter dieſen Kranken ein Unter⸗ 
ſchied. Bei einigen iſt das Uebel ſo heftig und groß, 
daß fie zu keiner Zeit, ihre Vernunft recht brauchen 
koͤnnen, dieſe find ganz naͤrriſch und verruͤckt, einige 
hingegen leiden nur zu gewiſſen Zeiten Anfaͤlle von ih⸗ 


rer Krankheit, zu gewiſſen Zeiten ſind ſie ganz frei 
5 davon, 
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davon, und da reden und thun ſie, ſo vernuͤnftig, 
wie andere verſtaͤndige Menſchen. 

Kommt aber die Zeit wieder, wo ſich ihre Krank 
heit immer einzuftellen pflegt, fo fehlt es ihnen nun 
auch wieder an richtigen Vorſtellungen, und fie fangen 
an, verkehrte Dinge zu reden und zu thun. 

Dabei beklagen ſie ſich mehrentheils, uͤber große 
Angſt und Bangigkeit, daß ſie nicht wuͤßten, wo aus 
noch ein, und alsdann ſprechen fie oft zu den ihrigen: 


ſie müßten ſich doch noch ums Leben bringen. 


Aber — was iſt denn das fuͤr eine wunderliche 
Krankheit? Werdet ihr ſagen. Worinne beſteht ſie? 
Woher entſteht fie? — Das will ich euch nun ſagen. 
Die Alten glaubten, es kaͤme dieſe Krankheit bloß 
allein von einer ſchwarzen oder verdorbenen Galle her, 
die das Blut ſchwarz und dicke mache, daß es hernach 
nicht recht durchs Gehirn durchlaufen koͤnne, wovon 
endlich die Denkwerkzeuge im Kopfe verderbt wuͤrden. 
Zu unſern Zeiten weiß man aber, daß eine ſchwarze 
verdorbene Galle, und ein daher entſtandenes ver⸗ 
dorbenes Blut, nicht bloß allein die Menſchen melan⸗ 


choliſch oder verrückt mache, ſondern daß ſehr viel an⸗ 


dere Fehler des menſchlichen Koͤrpers, die ſogenannte 
Krankheit der Melancholie zuwege bringen koͤnnen. 
Ich, meines Orts, halte dafuͤr, daß bei melancholi⸗ 
ſchen Leuten, allezeit der Fehler im Kopfe oder Gehirn 
ſei. Dabei laͤugne ich nicht, daß dieſer Fehler im 
Kopfe, von hundert andern Fehlern des Körpers her 
ruͤhren koͤnne. Im Kopfe des Menſchen befinden ſich 
die koͤrperlichen Denkwerkzeuge, die naͤmlich die Seele 

zum 
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zum Denken braucht. So lange dieſe Werkzeuge noch 
gut und geſund ſind, ſo lange denkt auch der Menſch 
richtig und vernuͤnftig, denn die Seele kann ſie brau⸗ 
chen, und durch ſie wuͤrken. 

Bekommen dieſe Denkwerkzeuge im Kopfe aber 
einen Fehler, es ſei nun durch einen Zufall von auſen, 
oder durch eine uͤble Beſchaffenheit der Saͤfte und be⸗ 
ſonders des Bluts, ſo kann ſie die Seele nicht mehr 
zum Denken brauchen, und nun befindet ſich ein ſol⸗ 
cher Menſch, krank an den Denkwerkzeugen im Kopfe, 
und faͤngt an, ſich unrichtige Vorſtellungen zu ma⸗ 
chen. Kurz — er iſt nun melancholiſch. 

Man ſollte dahero die nuͤtzliche Verordnung thun, 
daß alle melancholiſche Selbſtmoͤrder nach ihrem Tode, 
von verſtaͤndigen Aerzten aufgeſchnitten würden; fo 
wuͤrde man gewis die Urſachen, ihres an ſich veruͤbten 
Selbſtmords, in ihrem Koͤrper, und beſonders, im 
Kopfe finden. 

Bei einigen wuͤrde man vielleicht ein Gewuͤchs, ein 
Geſchwuͤr, oder ausgetretenes Blut, oder Waſſer im 
Kopfe antreffen. Bei einigen einen Splitter finden, 
der durch einen Fall, von der Hirnſchaale abgeſprun⸗ 
gen, und in die Hoͤhlung des Kopfs gedrungen war. 
Bei andern, wuͤrde man, in den Gefaͤſſen des Ge⸗ 
hirns, ein dickes ſtockendes Blut, antreffen, wovon 
ſie zu ſehr ausgedehnet worden. Bei andern, viel⸗ 
leicht noch andere Gebrechen des Kopfs. Man hat 
zwar auch melancholiſche Menſchen, deren Melancho⸗ 
fie anfaͤnglich von einer Krankheit im Unterleibe her⸗ 
ruͤhrt. Das geſchicht, zum Exempel, bei Perſonen, 

die 
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die die Milzſucht oder Hypochondrie haben. Allein 
der Fehler liegt doch immer im Kopfe und Gehirn. 
Denn bei ſolchen Kranken wird das Blut zu ſehr nach 
den Kopf getrieben, dadurch wird das Gehirn zu ſehr 
gedrückt und gepreſt. Und wenn das lange währt, fo 
gerathen Kopf und Gehirn in einen kranken Zuſtand, 
da ſie die Seele nicht mehr zum Denken brauchen kann. 

Nun, lieben Zuhoͤrer! werdet ihr den Zuſtand 
unſers Einwohners, der ſich ſelbſt ums Leben gebracht 
hat, richtiger beurtheilen koͤnnen. Er war ein Kran⸗ 
ker, der die Melancholie hatte, wobei er oft nicht 
richtig und vernuͤnftig denken konnte. Der Grund 
ſeines Uebels mochte wohl anfaͤnglich bei ihm im Un⸗ 
terleibe liegen. Denn er klagte ſeit mehrern Jahren, 
uͤber Anfaͤlle der ſogenannten goldenen Ader, uͤber 
Spannen und Druͤcken in der Gegend des Magens. 
Beſonders beklagte er ſich daruͤber, daß ihm der Kopf 
zu ſchwer ſei, daß er bisweilen die groͤſten Schmerzen 
am Kopfe habe, daß bei ihm das Blut immer nach 
den Kopf zugienge, daß er, wenn dieſes letztere ge⸗ 
ſchehe, von einer ſo entſetzlichen Angſt befallen werde, 
daß er nicht wiſſe, wohin er ſich wenden ſolle. Dieſe 
Umſtaͤnde hat mir der ungluͤckliche Mann ſehr oft, 
wenn er bei gutem Verſtande war, erzaͤhlt, und ich 
glaube, daß er mir die Wahrheit geſagt hat. Ach! 
werdet ihr jetzt bei euch denken — fo behuͤte uns Gott 
doch alle für einer ſolchen Krankheit. So ſchlimm 
auch andere Krankheiten immer ſeyn moͤgen, ſo kann 
man dabei doch noch ſeinen Verſtand brauchen. Das 
ft ja das groͤſte Elend, wenn man nicht mehr ven 

nuͤnf⸗ 
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nuͤnftig denken kann. Allerdings, lieben Zuhoͤrer, iſt 
das das groͤſte Elend. Erkennet ihr alſo nun, me⸗ 
lancholiſche Leute, die ſich aus Unvernunft das Leben 
nehmen wollen, als hoͤchſt elende Leute, ſo erfuͤllet die 
Regel Jeſu im Evangelio gegen fies Seyd barm⸗ 
herzig — habt Mitleiden mit ihnen, bedauert ſie, 
und enthaltet euch ja, aller der gewoͤhnlichen liebloſen 
und harten Urtheile uͤber ſie. Ihr thut; ihnen in der 
That Unrecht und zu viel, wenn ihr ihnen das zur Laſt 
leget, daß ſie Gedanken des Selbſtmords haben, und 
ſie deshalb fuͤr Erzboͤſewichter haltet. Das ſind ſie 
nicht. Sie ſind vielmehr arme bedauernswuͤrdige 
Kranke, die nicht richtig im Kopfe ſind. 

Iſt das nun aber genung, daß wir dergleichen 
melancholiſche Kranke, als hoͤchſt elende Menſchen be⸗ 
dauern und Mitleid mit ihnen haben? Nein. Unſer 
Heiland ſagt im Evangelio ſeyd barmherzig. Mit⸗ 
leid iſt noch nicht Barmherzigkeit, ſondern nur der 
Anfang derſelben. Man muß nun auch alles moͤgliche 
verſuchen, ſolche elende Kranke, von ihrer Krankheit 
zu befreyen, wenn man wuͤrklich Barmherzigkeit an 
ihnen beweiſen will. Zu dem Ende ’ 

2) Muß man für die baldige Kur ihrer 
Melancholie, durch den Gebrauch heilſamer 
und tuͤchtiger Arzeneimittel Sorge tragen. — 

Sonſt glaubte man immer, dergleichen melan⸗ 
choliſche Perſonen, die mi‘ Gedanken des Selbſtmords 
umgiengen, muͤſſe und koͤnne der Pfarrer kuriren. 
Wenn man nun Kennzeichen der Melancholie an je⸗ 
mand von den Seinen bemerkte, und beſonders, wenn 

N man 
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man gewahr wurde, daß fie mit dem Vorſatz umgien⸗ 
gen, ſich umzubringen, ſo lief man zu dem Geiſtli⸗ 
chen, und bath ihn, er ſolle dh kommen und mit 
ihnen beten, daß ihnen dieſe Gedanken aus dem Kopfe 
kaͤmen. Das ruͤhrte nun daher, daß man ſolche Leu⸗ 
te nicht fuͤr wuͤrklich Kranke, ſondern fuͤr geiſtlich An⸗ 
gefochtene hielt. Es giebt auch noch in unſern Zeiten 
nicht wenige, die dieſe falſche Meinung noch hegen, 
und gleich den Pfarrer holen, wenn eins von den Ih⸗ 
rigen Anfaͤlle von Wahnſinn und Melancholie bekoͤmmt. 
Allein, ich ſage es jetzt öffentlich, der Pfarrer iſt bei 
ſolchen Leuten gar nichts nuͤtze, zumal, wenn ſie eben 
den rechten Anfall von ihrer Melancholie haben. 
Denn, da ſie, bei ſolchem Zuſtande, ihrer Vernunft 
und ihres Verſtandes nicht maͤchtig ſind, wie kann da 
der Pfarrer mit Vorſtellungen und Ermahnungen et⸗ 
was ausrichten? Iſt der Pfarrer, der zu ſolchen Per⸗ 
ſonen geholet wird, etwa, zum Ungluͤck, ſelbſt kein 
aufgeklaͤrter Mann, und ſieht die Umſtaͤnde falſch, 
nemlich fuͤr wuͤrkliche geiftliche Anfechtungen und eine 
Gemuͤthskrankheit an, fo kann er durch feinen Zu⸗ 
ſpruch, wenn er etwa fleiſig Geſetz predigt, ſogar, 
großen Schaden thun, die Melancholie ſolcher Men⸗ 
fehen noch vermehren, und verurſachen, daß fie fi) 
noch eher ums Leben bringen. Davon haben wir vier 
le Beiſpiele in der Welt. 

Ich wurde einmal, zu einem ſochen melancholiſchen 
Menſchen, gerufen, der ſich das Leben nehmen wollte, 
weil er ſich einbildete, er habe fo große Sünden began⸗ 
gen, daß er keine Vergebung derſelben bei Gott hoffen 
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koͤnnte. Ich erkannte ihn, ſobald ich ihn ſah, aus 
ſeinem Geſichte, und der ganzen Geſtallt ſeines Koͤr⸗ 
pers, als einen kranken Menſchen, der die Melancholie 
hatte. 

Er war jetzt eben leidlich, und die heftigſten Zu⸗ 
fälle hatten nachgelaſſen. Dahero ich denn mit ihm 
reden konnte. Ich erkundigte mich zufoͤrderſt, nach 
dem Zuſtand ſeines Koͤrpers. Und da erzaͤhlte er mir, 
er habe immer Magendruͤcken, heftige Kopfſchmer⸗ 
zen, koͤnne nicht ſchlafen, auch nicht recht eſſen. Da⸗ 
bei wuͤrde er immer von einer erſchrecklichen Angſt ge⸗ 
plagt. Ich rieth den Seinigen, ſogleich zu einem 
verftändigen Arzt zu gehen. Sie wollten nicht dran, 
weil fie die Umſtaͤnde nicht für eine Krankheit, ſon⸗ 
dern für geiftliche Anfechtungen hielten. Doch folg⸗ 
ten ſie endlich meinem Rath. Und kaum hatte dieſer 
Menſch, vier Wochen, abfuͤhrende Mittel gebraucht, 
ſo waren alle die Gewiſſensbiſſe und die großen unver⸗ 
geblichen Suͤnden weg, die ihn auf den Gedanken, 
ſich ſelbſt ums Leben zu bringen, gebracht hatten. 

Hieraus koͤnnet ihr alſo ſehen, daß zur Kur ſol⸗ 
cher Menſchen, die an der Melancholie krank ſind, 
der Gebrauch guter und tuͤchtiger Arzeneimittel 
nöthig iſt. Man gehe dahero, in ſolchen Fällen, 
zu einem verſtaͤndigen Arzt, von welchem man Huͤlſe 
erwarten kann, unb der von der Landesobrigkeit Er⸗ 
laubnis hat, Kranke zu heilen. Man laufe aber ja 
nicht, wie von vielen, beſonders bei dergleichen Um⸗ 
ſtaͤnden, zu geſchehen pflegt, zu ungeſchickten unberufe⸗ 
nen Aerzten, zu Quackſalbern, Scharfrichtern, See⸗ 

gen⸗ 
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genſprechern, oder zu ſogenannten klugen Männern 
und alten Weibern. Das thue man ja nicht. 
Denn, die Melancholie zu heilen, dazu wird die gan⸗ 
ze Kunſt eines Arztes erfordert, der ſtudirt hat. 
Sagt mir dahero nur, wie ihr glauben koͤnnt, daß 
ſolche unwiſſende Lute, wie Scharfrichter und andere 
Quackſalber find, eine der allergroͤſten und ſchwerſten 
Krankheiten heilen koͤnnen? Seid doch nicht fo unver» 
ſtaͤndig, und werdet einmal klug, und werſt euer Geld 
nicht mehr ſo vergeblich weg. 

Und was fuͤr Vorwuͤrfe, haben ſich die Auber⸗ 
wandten ſolcher melancholiſchen Perſonen, zu machen, 
wenn die Ihrigen, auf dem Gebrauch untauglicher, 
und oft ganz ſchaͤdlicher Arzeneien, die ſie von ſolchen 
Quackſalbern empfangen, immer elender werden, end⸗ 
lich gar in Raſerei verfallen, und an Ketten müffen 
gelegt werden. Das geſchicht ja, wie die Erfahrung 
lehrt, ſehr oft. Und es kann auch nicht anders 
kommen. 

Man wendet zwar e ein, es waͤren ja 
doch manche melancholiſche Perſonen von ſolchen ge⸗ 
meinen Aerzten kurirt worden; allein das gilt nichts. 
Bisweilen hilft ſich die Natur, auch bei ſolchen Kran⸗ 
ken, ſelbſt. Und das iſt gewis, bei ſolchen Exem⸗ 
peln, die man anfuͤhrt, geſchehen. Quackſalber koͤn⸗ 
nen ig nicht helfen. 

Ja — heiſts: wenn nur die ordentlichen und 
ſtudirten Aerzte, für den gemeinen Mann, nicht zu 
theuer und koſtbar waͤren, wir giengen wohl eher zu 
ihnen. Aber — wer kann ſie bezahlen? Da iſt 
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gar bald ein Zettel von zehen, zwanzig und dreiſig Tha⸗ 


lern fertig *), 

Es iſt wahr, lieben Chriſten! daß die ordentlichen, 
ſtudirten Aerzte koſtbarer und theurer ſind, als die 
Quackſalber, wie wohl auch dieſe letztern, ſichs oft 
ſehr gut bezahlen laſſen. Aber überlege nur erſtlich, 
daß ſolche ordentliche, ſtudirte Aerzte haben von Ju⸗ 
gend auf die Arzeneiwiſſenſchaft erlernen muͤſſen, wel⸗ 
ches ihnen viel Geld gekoſtet, daß ſie nun jetzt, nach 
ihrem Stand, leben wollen, und, daß auch die Ar⸗ 
zeneimittel, die fie euch geben, koſtbarer ſind. Ueber⸗ 
legt ferner, daß dieſe koſtbarern Arzeneimittel auch 
mehr Kraͤfte haben, und beſſer wuͤrken, und daß ihr 
dahero auch eher Huͤlfe hoffen und erwarten koͤnnet. 
Der Scharfrichter nimmt freilich nicht ſo viel von euch 


als ein ordentlicher Arzt, allein ſein Kraͤutertrank, 


oder ſein Pulver, das er euch giebt, koſten ihm ſelbſt 
oft kaum ſechs Pfennige, oder hoͤchſtens einen Gro⸗ 


ſchen. Giebt er euch, für den Kranken wohl gar nur 


einen Zettel, den er anhaͤngen ſoll, ſo koſtet ihm der 
ja gar nichts. Und, wie koͤnnet ihr von ſolchen 
ſchlechten Arzeneien, und von ſolchen abergläubifchen 
Mitteln Huͤlfe hoffen *)? 

Laſſet es alſo ſeyn, daß euchs bei ordentlichen Aeg 
ten, mehr koſtet, ſo koͤnnt ihr doch vor euer Geld, 


Huͤlfe erwarten. Und erfolgte auch bei ſolchen ja kei⸗ 


ne Huͤlfe, denn, der gelehrteſte und beſte Arzt, kann 
> g 

*) Noth ⸗ und Hüͤlfsbüͤchlein. S. 313. 
N Noth⸗ und N S. 312, 313,314, 
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nicht allezeit helfen, ſo habt ihr doch das Eurige ge⸗ 
than, und euer Gewiſſen, darf ſich keine Vorwuͤrffe 
machen, weil ihr einen ordentlichen Arzt gebraucht 
habt. Habt ihr aber Scharfrichter oder andere Quack; 
ſalber, gebraucht, und es hat nichts geholfen, p ER 
euch euer Gewiſſen beftändig anklagen. 

Bei der Kur melancholiſcher Perſonen, durch heil 
ſame Arzeneimittel, von einem ordentlich ſtudirten Arzt, 
hat man noch dieſes zu merken und zu beobachten, daß 

man gleich beim Anfang der Krankheit, etwas brau⸗ 
che, und die Kur anhaltend, bis zur voͤlligen Beſſe⸗ 
rung, fortſetze. Man laͤßt gemeiniglich dieſe Krank⸗ 
heit erſt recht einwurzeln, und uͤberhand nehmen, ehe 
man Mittel, wider dieſelbe anwendet. So weit ſollte 
man ſolche Kranke nicht kommen laſſen, daß ſie mit 
Gedanken des Selbſtmords umgehen. Da hat ihre 
Krankheit ſchon, die hoͤchſte Stufe erreicht, und iſt 
oft unheilbar. Aber wie wird man denn, den An⸗ 
fang zu dieſer Krankheit, bei einem Menſchen, ge⸗ 
wahr, werdet ihr ſagen. Gebt nur Acht. Wenn 
eine Perſon, die vorher immer munter und froͤlich war, 
dieſe Munterkeit zuſehens verliehrt, bisweilen, mit 
den Augen ſtarr vor ſich hin ſieht, ungewöhnlich lange 
ſtille fiat, und nichts redet, immer ſeufzet, keinen 
rechten ruhigen Schlaf mehr hat, gegen die Ihrigen, 
über Angſt und Bangigkeit klagt, lieber daheim bleibt, 
wenn die andern, in Geſellſchaft gehen, und biswei⸗ 
len in ihren Reden kein rechter Zuſammenhang iſt, 
alsdann kann man ſicher denken, daß eine ſolche Per⸗ 
ſon auf dem Wege ſei, melancholiſch zu werden. 
3 Wenn 
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Wenn dieſe Kennzeichen da find, ſo verziehe man Fels 
nem Augenblick mit der Kur, ſondern gehe gleich zu ei⸗ 
nen verſtaͤndigen ordentlichen Arzt, erzaͤhle In dieſe 
Umſtaͤnde „ und lebe feines Raths. 
Aber nun muß man auch mit der Kur anhalten, 
und nicht ſogleich, den Gebrauch der Arzeneimittel wie⸗ 
der unterlaſſen, wenn man etwa an dem Kranken eis 
nige Beſſerung verſpuͤhrt. Dieſe Krankheit verlangt, 
eine gründliche und lange Kur, ſonſt, ſtellen ſich über 
lang uͤber kurz, alle Zufaͤlle wieder ein, und das Ue⸗ 
bel wird nun hartnaͤckiger, als vorher. Das iſt nun 
alles ganz gut, wird man denken, und kann geſche⸗ 
hen, wenn der, der melancholiſch wird, ſelbſt Ver⸗ 
mögen hat, oder doch feine Anverwandten Vermögen 
haben, und etwas dran ſetzen koͤnnen, daß die Kur 
von einem ordentlichen Arzt unternommen werden kann. 
Aber wie nun da, wenn die melancholiſche Perſon ganz 
blutarm iſt, und keinen Heller dranzuſetzen hat? Wie 
nun da, wenn fie entweder Feine nahen An verwandten 
hat, oder wenn dieſe ſelbſt mit ſich zu thun haben, 
und mit genauer Noth ihr Brod verdienen koͤnnen? — 
Muß eine ſolche arme melancholiſche Perſon da nicht 
ohne Huͤlfe bleiben? Wo ſoll das Geld zu einer fo kost. 
baren Kur herkommen? — 

In ſolchem Fall, lieben Freunde! wenn der Me⸗ 
lancholiſche ſelbſt ganz arm waͤre, und auch die Seini⸗ 
gen ſehr arme Leute waͤren, die gar nichts zu ſeiner 
Kur verwenden koͤnnten, iſt es eine edle und ruhm⸗ 
wuͤrdige That einer ganzen Gemeinde, wenn ſie zu⸗ 
ſammen ſteuert, und für einen ſolchen armen melancho⸗ 

li⸗ 


, 
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liſchen Menſchen, einen Arzt hält, Und wie viel kaͤ⸗ 
me denn auch da wohl auf eine Perſon, wenn auch die 
Kur dreiſig oder vierzig Thaler koſten ſollte? In man⸗ 
cher Gemeinde, die groß iſt, etwa vier oder acht Gro⸗ 
ſchen. Wirft man nicht fo viel oft ganz unnuͤtz weg? 
Verſpielt und verthut man nicht oft ſo viel in einigen 
Stunden, wenn man im Wirthshaus iſt? — 

Wahrhaftig, lieben Chriſten! es iſt eine ewige 
Schande fuͤr eine Gemeinde, wenn ſie einen Melan⸗ 
choliſchen unter ſich hat, der aus großer Armuth, ſich 
nicht kuriren laſſen kann, und nicht Geld für ihn zu⸗ 
ſammen legt, damit er geheilet werden kann. Wenn 
ein ſolcher vernachlaͤſſigter Menſch, endlich den Selbſt⸗ 
mord an ſich veruͤbt, ſo koͤmmt dieſer Selbſtmord bei 
Gott und Menſchen, auf die Rechnung der Gemein⸗ 
de; Sie hätte ihn verhuͤten koͤnnen, wenn fie fuͤr den 
armen melancholiſchen Menſchen, a gemeine Koften 
einen Arzt gehalten hätte, 

Inzwiſchen, bin ich doch . daß manche 
Gemeinde in der Welt ſich dieſes nicht wuͤrde haben 
zu Schulden kommen laſſen, wenn ihre Obrigkeit und 
ihr Pfarrer gewiſſenhaftere deute geweſen waͤren. Ob⸗ 
rigkeit und Pfarrer waren ruhig und gleichguͤltig, und 

bekuͤmmerten ſich nicht um den armen melancholiſchen 
Menſchen an ihrem Orte, was ſollte da die Gemeinde 
thun? 

Der Pfarrer ſollte in ſolchem Fall, die Gemein⸗ 
de, öffentlich von der Kanzel, zur Barmherzigkeit ge⸗ 
gen den armen melancholiſchen Menſchen am Orte, 
ermahnen, und zu bewegen ſuchen. Er ſollte es dabei 
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nicht bewenden laſſen, ſondern zu den Angeſehnſten und, 
Reichſten ins Haus gehen, und ſie bereden, daß fie ei⸗ 
nen freiwilligen Beitrag zur Kur des Kranken gaͤben, 
er ſollte ſelbſt, nach ſeinem Vermoͤgen etwas beitragen. 
Dieſes ſollte nun ebenfalls, auch die Obrigkeit des 
Orts, thun. Und wenn ſich ja, die Gemeinde weder 
durch Ermahnungen noch durch gute Beiſpiele dazu 
bringen lieſe, etwas zur Kur des ungluͤcklichen melan⸗ 
choliſchen Menſchen, herzugeben, ſo ſollte alsdann, 
die Obrigkeit, ihr Amt brauchen, Richter und Schoͤp⸗ 
pen vor ſich fordern laſſen, und Befehl thun, daß auf 
gemeine Koſten, ein ordentlicher Arzt, zur Kur des 
Ungluͤcklichen gehalten würde, . 
Alſo — nur mehr chriſtlichere und barmherzigere 
Anberwandten, nur mehr gewiſſenhaftere Pfarrer und 
edeldenkendere Obrigkeiten, nur mehr barmherzigere 
Gemeinden — alsdann wird man gewiß in der Welt 
auch weniger Exempel haben, von armen melancholi⸗ 
ſchen Menſchen, die ſich endlich ums Leben brachten, 
weil niemand ſo barmherzig war, und zu ihrer Kur 
etwas hergeben wollte. 

Zu einem chriſtlichen Verhalten gegen Melancho⸗ 
liſche, die bei ren Lebzeiten, mit dem Selbſtmord 
umgehen, gehoͤrt ferner 

3) Daß wir mit ihnen auf das liebreichſte 
und freundlichſte umgehen. — 

Dieſes haben uͤberhaupt alle, die mit ihnen um⸗ 
gehen, beſonders aber ihre Anverwandten, und die 
fo taͤglich bei ihnen ſeyn muͤſſen, zu merken, und zu 
beobachten. Denn, wenn man ſich gegen fie muͤr⸗ 
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riſch und hart bezeigt, ſo vermehrt man ihre Krank⸗ 
heit, und bringt ſie deſto eher, zur Vollbringung ihres 
traurigen Vorſatzes. Solche Leute, ſind, ihrer 
Krankheit nach, ſchon zur Traurigkeit geneigt, geht 
man nun unfreundlich mit ihnen um, und verfaͤhrt et⸗ 
wa hart gegen ſie, ſo werden ſie noch trauriger. Das 
iſt aber überhaupt ſchon unrecht, wenn man Traurige 
noch trauriger macht. Dahero ſagt Sirach Kap. 4, 
3. Einem betruͤbten Herze mache nicht mehr 
Leides. Bei Leuten, die aus Melancholie mit dem 
Gedanken, ſich ſelbſt zu morden, umgehen, iſts vol⸗ 
lends hoͤchſt ſchaͤdlich, wenn man das thut, weil man 
ſie eben dadurch, wie ſchon geſagt, zur Beſchleunigung 
des Selbſtmords bringt. Man bezeige ſich alfo freund 
lich und liebreich gegen ſie, und habe Geduld, mit 
ihrem hoͤchſtelenden Zuſtand. Und warum wollte man 
ſie auch hart anlaſſen, und ihnen unfreundlich begeg⸗ 
nen, wenn ſie etwa etwas unſchickliches reden, oder et⸗ 
wa etwas verkehrt thun? Man weiß ja, daß ſie, bei 
den Anfaͤllen von ihrer Melancholie, ihre geſunde Ver⸗ 
nunft nicht brauchen koͤnnen. Denn, koͤnnten ſie die 
brauchen, ſo wuͤrden ſie nicht das reden, was ſie re⸗ 
den, noch das thun, was ſie thun. Ich weiß aus 
Erfahrung, daß die Anverwandten, ofte, die Ihri⸗ 
gen, die melancholiſch waren, ſehr mishandelt und 
hart gehalten haben. Man ſperrete ſie in entlegene 
finftere Kammern, ofte wohl gar in Staͤlle ein. Man 
fuhr ſie hart an, wenn ſie etwa etwas redeten, darin⸗ 
ne kein Zuſammenhang und Verſtand war. Ofte 
gieng die Härte gegen fie fo weit, daß man fie user 
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Herzig ſchlug. Man gab ihnen auch wohl zu verſte⸗ 
hen, daß man ihrer gerne los waͤre, und ihren Tod 
wuͤnſchte. f 
f Ach! Menſchen, wer ſeyd ihr, die ihr ſo, mit 
melancholiſchen elenden Menſchen, verfahret. Seyd 

ihr Menſchen? Seyd ihr Chriſten? — Ihr bezeigt 
euch ja nicht als Menſchen, nicht als Chriſten, die 
Barmherzigkeit gegen ihre elende Nebenmenſchen 
ausuͤben ſollen, ſondern als Tyrannen bezeigt ihr euch! 
Ihr gebt, durch euer unfreundliches hartes Bezeigen, 
euren ungluͤcklichen melancholiſchen Nebenmenſchen, ja 
rechte Anleitung zum Selbſtmord, ihr gebt ihnen ja 
den Strick, und das Meſſer in die Haͤnde, womit ſie 
ſich ſelbſt umbringen werden. 

Endlich gehoͤrt auch zu einem chriſtlichen Verhalten 
gegen ſolche Elende 

4) Daß man die genaueſte und ſorgfaͤltig⸗ 
ſte Aufſicht über fie führe. — | 

Aufſicht über ſolche melancholiſche Perfonen iſt 
hoͤchſtnoͤthig, weil fie entweder beſtaͤndig, oder doch, 
wenn ſie heftige Anfaͤlle von ihrer gewöhnlichen Angſt 
haben, mit dem Gedanken umgehen, ſich ſelbſt ums 
Leben zu bringen, auch wohl gar Verſuche machen. 
Man darf ſie alſo nie ganz alleine laſſen, ſondern muß 
ihnen nachgehen, wenn ſie hinaus wollen, ihnen auch 
ſorgfaltig, alles das, wegnehmen, und aus dem We⸗ 

ge raͤumen, womit ſie ſich etwa Schaden, am Leibe 

thun konnten. Zum Exempel: Stricke, Balbier⸗ 
meſſer, oder andere ſcharfe Meſſer. Das Schießge⸗ 


wehr muß man einſchlieſen, oder doch dahin ſehen, 
daß 
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daß es nicht geladen im Hauſe haͤnge. Diejenigen, 
die um melancholiſche Perſonen täglich find, beſonders 
die Anverwandte, ſind alſo ſehr ſtrafbar, wenn ſie in 
Anſehung der Aufficht nachlaͤſſig find, und haben als⸗ 
dann ſich viel Vorwuͤrfe zu machen, wenn dergleichen 
verruͤckte Menſchen, ſich das Leben nehmen. Und ſie 
ſind auch wuͤrklich an dem vollbrachten Selbſtmord 
Schuld, weil ſie nicht fleiſig acht auf ſie gegeben ha⸗ 
ben. So viel iſt unſtreitig gewiß, ß die meiften 
Selbſtmorde, aus Mangel der Aufficht, vollbracht 
worden ſind, die ſonſt nicht wuͤrden geſchehen ſeyn. 
Aber — wer kann ſolche Perſonen allezeit be⸗ 
wachen? Heiſt es. Wie iſt das moͤglich? Und 
warum ſoll das nicht moͤglich ſeyn? Kann man denn 
nicht die Einrichtung im Hauſe machen, daß wenig⸗ 
ſtens eine Perſon bei ihnen zuruͤck bleibt? Und wenn 
es auch nur, ein etwas erwachſenes Kind, waͤre. 
Denn das koͤnnte doch gleich Lärm machen und ſchreyn, 
wenn es gewahr wuͤrde, daß ein ſolcher Menſch, Hand 
an ſi ch legen wollte. Iſt die Familie, der es begeg⸗ 
net, daß eine Perſon von ihr melancholiſch wird, 
reich und bei guten Mitteln, ſo kann ſie ja, wenn es 
ihre Geſchaͤfte und Verrichtungen nicht verſtatteten, 
daß eins von ihr taͤglich bei der melancholiſchen Perſon 
bliebe, einen Waͤchter, fuͤrs Geld halten. Das waͤre 
ein ſehr ſchaͤndlicher Geiz, wenn fie es nicht thaͤte, 
ſondern, um Geld zu ſpahren, lieber ihren melancho⸗ 
liſchen Verwandten dem Selbſtmord ausſetzen wollte. 
Waͤre aber eine ſolche Familie ganz arm, und 
waͤre daher nicht im Stande, einen Waͤchter fuͤrs 
Geld 
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Geld zu halten, und es koͤnnte auch niemand von ihr 
daheime bei der melancholiſchen Perſon bleiben, weil 

ſie ihr Brod auſerhalb zu verdienen ſuchen muͤſte, ſo 
ſollte ſie doch, ihre Nachbarn um die chriſtliche und 

menſchenfreundliche Gefaͤlligkeit, bitten, daß immer 
eins von ihnen, nach der Reihe, bei der melancholi⸗ 
ſchen Perſon die Wache haͤtte, und acht auf fie gäbe, 
Ich glaube, daß ſich doch immer chriſtliche Menſchen 
finden wuͤrden, die einer ſolchen armen Familie, die⸗ 
ſen Gefallen ia, wenn man. fie höflich darum er⸗ 
ſuchte. 

Wenn aber dieses alles nicht geſchaͤhe „und wer 
gen gewiſſer Umſtaͤnde, nicht geſchehen koͤnnte, ſo ſoll⸗ 
te, in ſolchem Fall, ſich die chriſtliche Obrigkeit am 
Orte, ins Mittel ſchlagen, und ſobald es ihr kund 
wuͤrde, daß einer von ihren Unterthanen melancholiſch 
waͤre, und mit dem Gedanken des Selbſtmords um⸗ 
gienge, aber nicht in gehoͤriger Aufficht gehalten wuͤr⸗ 
de, ſogleich ohne Verzug, vermoͤge ihres obrigkeitli⸗ 
chen Amts, kraͤftige Anſtalten treffen, daß eine ſolche 
Perſon ordentlich und fleiſig bewacht wuͤrde. Wenn 
es etwa hie oder da noch Obrigkeiten giebt, die ſich in 
dieſem Stuͤcke ſaumſeelig beweiſen, fo find das keine 
rechtſchaffenen chriſtlichen Obrigkeiten, denen das wah⸗ 
re Wohl ihrer Unterthanen am Herzen liegt, und ſie 
haben es vor ihrem Gewiſſen, vor der Welt, und ge⸗ 
wis auch bei Gott zu verantworten, wenn durch ihre 
Nachlaͤſſigkeit, einer von ihren Unterthanen, einen 
Selbſtmord an ſich begeht, den ſie, durch bald ge⸗ 
troffene gute Anſtalten, haͤtten hindern koͤnnen. Es 


if 
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iſt dahero recht, daß nach dem Mandat unſers Landes⸗ 
herrn, welches i im Jahr 1779 ergangen iſt, und wel⸗ 
ches wir jaͤhrlich, am heutigen Sonntage, von der 
Kanzel verleſen müffen, ſolche ſaumſeelige Obrigkeiten, 
empfindlich geſtraft werden füllen, 

Bisweilen kann aber der Obrigkeit das nicht zur 
Laſt gelegt werden, wenn fie, wegen der. Aufficht, 
über melancholiſche Perſonen, keine Anſtalten trift, 
denn es geſchicht oft, daß Familien, den melancholi⸗ 
ſchen Zuſtand der Ihrigen mit allem Fleiß verheimli⸗ 
chen. Und das thun ſie deswegen, weil ſie glauben, 
es gereiche ihnen zur Schande, wenn es herauskom⸗ 
me, daß eins von den Ihrigen, melancholiſch ſei, und 
den Vorſatz habe, ſich ſelbſt zu entleiben. Da kann 
freilich die Obrigkeit nichts dafür, wenn ſolche melan⸗ 
choliſche Unterthanen, endlich, aus Mangel gehoͤri⸗ 
ger Aufſicht, ſich ums Leben bringen, denn fie wuſte 
ja nichts von ihrem Zuſtand. Die Schuld liegt als⸗ 
dann ganz an der Familie, wenn der Selbſtmord voll⸗ 
bracht wird, und ſie verdient die empfindlichſte Stra⸗ 
fe, die in dem eben angeführten Mandat, auf die 
Unterlaſſung der Anzeige des melancholiſchen Zuſtan⸗ 
des der Ihrigen, bei der Obrigkeit, geſetzt iſt. 

Ja — wird man vielleicht hierbei ſagen: Wel⸗ 
che Familie thut das gerne, und zeigt ſogleich an, daß 
eins von ihr melancholiſch ſei, und mit Gedanken des 
Selbſtmords umgehe. Man rechnet es doch immer 
in der Welt der ganzen Familie zur Schande, wenn 
eins von = „in dieſen ungluͤcklichen Zuſtand verfaͤllt. 
Aber — fügt mir nur, wie das einer Familie zur 

Schan⸗ 
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Schande gereichen kann, wenn eins von ihr melancho⸗ 
liſch wird? Die Melancholie iſt ja eine Krankheit, 
wie ihr gehört habt. Iſt das eine Schande für eine 
Familie, wenn jemand von ihr krank wird? — Und 
wenn es auch ſchaͤndliche Krankheiten gaͤbe, und unter 
dieſe die Melancholie mit gehörte, fo gereichte fie doch 
nur dem Kranken zur Schande, der ſie haͤtte — aber 
nicht den Anverwandten und der ganzen Familie, 
Denn was koͤnnte denn die Familie dafuͤr, daß einer 
unter ihnen dieſe Krankheit haͤtte. 
Menſchen! ſeyd doch nicht fo wunderlich, und 
haltet das fuͤr Schande, was keine iſt. Ein Ungluͤck 
iſts für eine Familie, wenn eins von ihr, in die Krank. 
beit der Melancholie verfaͤllt, und man hat fie deswe⸗ 
gen zu bedauern. Zur Schande kann es ihr aber nie⸗ 
mand anrechnen, und wer das noch thun wollte, der 
muͤſte gar keinen gemeinen Menſchenverſtand haben. 
Wird nun dieſes alles, was wir zum chriſtlichen 
Verhalten gegen melancholiſche Leute, die mit dem Ge⸗ 
danken des Selbſtmords umgehen, bisher gerechnet 
haben, ſorgfaͤltig erfuͤllet und gethan, fo werden ſolche 
Perſonen, groͤſtentheils, wieder in den vorigen geſun⸗ 
den Zuſtand gebracht, oder wenigſtens, an dem trau⸗ 
rigen Schritt zum Selbſtmord, gehindert, bis ſie 
dereinſt natuͤrlich ſterben. 

Wird aber das angegebene christliche Verhalten, 
ganz, oder in einem Stuͤcke, unterlaſſen, oder, iſt 
man dabei nicht ſorgfaͤltig genug, wendet man zur 
Kur ſolcher Menſchen nicht bald, die gehoͤrigen Mite 
tel an, bezeigt man ſich gegen ſie u und mishandelt 

ſie, 
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fie, führt man nicht die ſorgfaͤtigſte und genaueſte Auf. 
ſicht uͤber fie, ſo geſchicht es, mehrentheils, daß fi ſie in 
einem heftigen Anfall von ihrer Melancholie, da ſie 
ſich entweder gar nicht bewuſt find, oder nicht vernuͤnf⸗ 
tig denken koͤnnen, ſich endlich das Leben ſelbſt nehmen. 
Wenn nun dieſer traurige Zufall ſich ereignet hat, 
ſo bezeigen ſich alsdann die meiſten Menſchen, ja die 
nächften Anverwandten dieſer Ungluͤcklichen, gegen fie 
ganz unvernuͤnftig, unbarmherzig und unchriſtlich. 
Wie? Wird man ſagen. Soll man denn gegen 
ſolche Menſchen, wenn ſie wuͤrklich Hand an ſich ge⸗ 
legt, und den Selbſtmord an ſich vollbracht haben, 
ſich auch noch barmherzig und chriſtlich erweiſen? Ale 
lerdings ſollen wir das. Und wie wir das thun fellen, 
will ich euch i 


zweiter Theil. 


jetzt zeigen. 

1) Zufoͤrderſt ſoll man alles A fie 
zu retten, und, wo moͤglich, eee 
zu bringen. — 

Solche Perſonen, die ſich aus Melancholie abe 
erſaͤuft, oder ſonſt, auf andere Weiſe, Hand an ſich 
gelegt haben, ſind oft, anfaͤnglich, wenn es noch nicht 
lange geſchehen iſt nicht wuͤrklich ganz tod, ob es gleich 
ſo ſcheint, und man hat Exempel, daß, wenn ſegleich 
dienliche Rettungsmittel verſucht und angewendet wor⸗ 
den ſind, ſie wieder zum Leben gekommen ſind. Es 
iſt das nun gewis, eine der ſchoͤnſten und edelſten Be⸗ 
muͤhungen eines Menſchen, wenn er Verſuche macht, 


ſolche 
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ſolche ungluͤckliche Menſchen, die ſich ſchon halb in dem 
Rachen des Todes befinden, noch zu retten. Ein ſol⸗ 
cher erfüllt an feinem armen Naͤchſten, die Regel Je⸗ 
ſu im heutigen Evangelio: Seyd barmherzig. Und 
iſt es, nicht uͤberhaupt unſere Schuldigkeit, unſers 
Naͤchſten Leben, wenns in Gefahr iſt, zu bewahren. 
Es erfordert dieſes nicht nur die Menſchenliebe von uns, 
ſondern Gott befiehlt es auch im fuͤnften Gebot: Du 
ſollt nicht toͤden — ſpricht er. Was heiſt das? 
Du ſollſt deinen Nächften nicht ums Leben bringen. 
Liegt aber in dieſen Worten nicht auch der Befehl: 
Du ſollſt alles thun, damit dein Naͤchſter, am Leben 
bleibe, und wenn es in Gefahr koͤmmt, ſollſt du alles, 
was moͤglich iſt, anwenden, um es zu retten? — 
Ihr werdet euch noch wohl erinnern, daß ich, fo oft 
ich von dem fuͤnften Gebot oͤffentlich in Predigten ſo⸗ 
wohl, als beim Examen, mit euch geredet habe, daſ⸗ 
ſelbe allezeit fo erklaͤret, daß der, welcher feines Naͤch⸗ 
ſten Leben, das in Gefahr iſt, nicht rettet, wenn ers 
kann, oder doch nicht wenigſtens verſücht es zu retten, 
ſich wider dieſes Gebot verſuͤndige, und vor ſeinem Ge⸗ 
wiſſen, und vor Gott ein Todſchlaͤger ſei. 


Da nun, wie geſagt, die Erfahrung lehrt, daß 
das Leben der Selbſtmoͤrder, ob ſie gleich ſchon wuͤrk⸗ 
lich Hand an ſich gelegt, oft noch gerettet werden kann, 
was iſt nun der, der es nicht thut, und nicht einmal 
Verſuche macht? — Urtheilt ſelbſt, lieben Chriſten! 
Iſt er nicht im Grunde ein Todſchlaͤger? Iſt er nicht 
Schuld, wenn der Ungluͤckliche, der etwa anfänglich 

nur 
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nur 1b tod war, nun endlich ganz ſtirbt, weil fan 
Rettungsmittel angewendet wurde? 

Aber, welches ſind nun die Rettungsmittel, die 
man bei ſolchen Fallen anwenden ſoll? — Das will 
ich euch ſagen. Wenn ihr, zum Exempel, jemand 
antreffet, der ſich gehaͤngt hat, ſo ſollt ihr, ſogleich, 
ohne langes Beſinnen, euer Meſſer nehmen, und den 
Strick entzwei ſchneiden. Treffet ihr einen andern an, 
der ſich ins Waſſer geſtuͤrzt hat, fo ſollt ihr ihn ſogleich 
aus demſelben herausziehen, oder, fo ihr dieſes allein 
nicht vermoͤgend ſeyd, andere Menſchen herbei rufen, 
und es, durch deren Beihuͤlfe, verrichten. Treffet 
ihr einen an, der ſich in die Kehle geſchnitten, oder 
ſich geſchoſſen, ſo muͤſſet ihr, die Wunde gleich mit 
Waſſer auswaſchen und mit Tuͤchern gut verbinden, 
und ohne Verzug zum naͤchſten Bader oder Balbier 
ö laufen. 

Es giebt freilich dabei noch viel zu beobachten und 
zu thun, das kann ich euch, in dieſer Predigt, nicht 
alles ſagen. Ihr dürfe euch aber nur das ſchoͤne Noth⸗ 
und Huͤlfsbuͤchlein kaufen, darinne werdet ihr alles 
finden, was ihr noch in dergleichen Faͤllen zu thun 
babe 5 9 
Hiebei muß ich euch aber noch ſagen, daß ihr ja 
15 Anwendung dieſer Rettungsmittel nicht etwa zau⸗ 
dert. Denn, wenn ihr, fo ihr einen ſolchen Ungluͤck⸗ 
lichen, der Hand an ſich gelegt, ſaͤhet, erſt hin zur 
Obrigkeit laufen, und es da angeben wolltet, ſo waͤre 

e a das 
Noth, und Hüͤlfsbüchlein S. 348. 349. 
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das warlich hoͤchſt unbeſonnen von euch. Unterbeſſen, 
da ihr auſen waͤret, wuͤrde dieſer Elende, der, als ihr 
ihn antrafet, noch nicht ganz tod, und zu retten war, 
nun gewis ganz ſterben und nicht mehr zu retten ſeyn. 
Nein, lieben Chriſten! Zaudern muͤſſet ihr da gar 
nicht, denn hier iſt, ohne Verzug, gleich auf der 
Stelle, Huͤlfe nöthig. Und wenn ihr dergleichen Per⸗ 
ſon auch auf ganz fremden Gebiet antraͤfet, das unter 
ganz andere Obrigkeit gehört, fo dürfe ihr kein Beden⸗ 
ken tragen, ſogleich Rettungsmittel anzuwenden. Die 
fremde Obrigkeit wird das gewis nicht, fuͤr einen Ein⸗ 
griff in ihre Gerichtsbarkeit, halten, wenn ſie ver⸗ 
nuͤnftig denkt, ſondern wird euch vielmehr loben, daß 
ihr ſo menſchenfreundlich, an einem ihrer Unterthanen 
gehandelt habt. 

Wenn ihr nun alles thut, was zur Rettung ſol⸗ 
cher Perſonen als nöthig erfordert wird, und was euch 
moͤglich iſt, und ihr bringt ſie etwa wieder zu ſich, ſo 
iſt das, eine der ſchoͤnſten, edelſten und ruͤhmlichſien 
Thaten, die ihr verrichtet habt. Wie werden euch, 
dieſe ungluͤcklichen Menſchen, wenn ſie nun wieder ge⸗ 
fund worden, und zu Verſtande gekommen find, dank⸗ 
bav die Haͤnde druͤcken, die ihr, zu ihrer Rettung, 
ausgeſtreckt habt! So oft fie euch ſehen, werden fle 
mit Freudenthraͤnen in den Augen, euch, als ihre Ret⸗ 
ter und Wohlthaͤter, an ihre Bruſt drucken. Ja — 
muß euch nicht, die ganze Familie ſolcher Perſonen, 
als ihren Freund und Wohlthaͤter, anſehen und vereh⸗ 
ren? Werden nicht die ſpaͤten Nachkommen derfelben, 
dieſer eurer edlen menſchenfreundlichen That, noch ge⸗ 
s den · 
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denken? Werden ſie nicht, wenn ſie dereinſt ſich, von 

Oyngefaͤhr, eurem Grabhuͤgel nahen, ſagen: Hier 

liegt der edle gute Mann und chriſtliche Menſchenfreund, 

der ſich, unſers ungluͤcklichen Vorfahren, e 
und ſein Leben rettete? — 

Aber geſetzt, ihr haͤttet, alle die gewöhnlichen 
Rettungsmittel, bei ſolchen Ungluͤcklichen, vergeblich, 
angewendet, und eure Huͤlfe waͤre zu ſpaͤt gekommen; 
fo harter ihr doch eure Schuldigkeit gethan, fo hättet 
ihr doch, ein gutes und ruhiges Gewiſſen, und die 
Anverwandten dieſer Elenden, wuͤrden doch euren gu⸗ 
ten Willen, erkennen, und euch deswegen lieben und 
hochſchaͤtzen. Ja, alle rechtſchaffene und edelgeſinnte 
Menſchen, denen dieſe edle That zu Ohren kaͤme „ wuͤr⸗ 
den euch loben und ruͤhmen. 

„Ei da hats gute Wege,” werden jetzt manche un⸗ 
ter euch bei ſich denken. „Man hälts ja den Leuten, 
„die dergleichen thun, vielmehr voruͤbel. Man hält 
„ja den Körper eines Selbſtmoͤrders fuͤr unehrlich, und 
y den, der ſich an ihm vergreift auch *)“. 

Leider, iſts, zur Schande des geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes, und des Chriſtenthums, wahr, daß 
es noch viele Menſchen giebt, die es fuͤr eine ſchimpf⸗ 
liche und unehrliche Sache, halten, wenn ſich jemand 
an den Körpern ſolcher unglücklichen Selbſtmoͤrder 
vergreift, und Mittel zu ihrer Rettung anwendet. 
Daher haͤlts oft ſehr ſchwer, daß ſich jemand dazu ver⸗ 

ſtehen will. Ja, was ganz erſtaunlich iſt, ſelbſt die 
a K 2 naͤch⸗ 
*) Noth und Huͤlfsbüͤchlein D. 347. 
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naͤchſten Anverwandten ſolcher Selbſtimoͤrder, mögen 
ſich nicht an ihren Koͤrpern vergreifen. Der Vater 
haͤlts für ſchimpflich, den Strick, an dem fein Jeiblis 


cher Sohn haͤngt, entzwei zu ſchneiden, und der Sohn 


wegert ſich, aus eben dieſer Urſache, dieſes zu thun, 

wenn ſich ſein melancholiſcher Vater gehaͤngt hat. 
Gott! in was fuͤr einer Welt leben wir noch! 

Wie blind und unvernuͤnftig iſt noch ein großer Theil 


der Menſchen! Wollen wir denn nicht einmal klug wer. 


den? — f 
Das ſoll eine ſchimpfliche Sache ſeyn, eines kran⸗ 
ken Menſchen Leben zu retten? Ein Melancholiſcher iſt 
ja ein Kranker? Er iſt am Körper krank. Und wenn 
er auch an der Seele krank waͤre — ſo iſt er doch ein 
Kranker. Seine Krankheit, zerruͤttete ja ſeine Ver⸗ 
nunft. Iſts aber ſchimpflich, das Leben eines Men⸗ 
ſchen zu retten, deſſen Vernunft zerruͤttet iſt? Ihr hal⸗ 
tets doch nicht fir Schande, ein Stuck Vieh, das in 
eine Grube, oder ins Waſſer gefallen iſt, herauszu⸗ 
ziehen, und Mittel zu deſſen Rettung anzuwenden? 
Gewis nicht. Ihr ſprecht vielmehr: das arme Vieh 
hatte keinen Verſtand und Vernunft, und ſahe die Ges 
fahr nicht. Darum iſts in die Grube gefallen und ver⸗ 
ungluͤckt. Es waͤre doch unrecht, wenn mans nun 
wollte ohne Huͤlfe darinnen liegen und ſterben laſſen. 
Der Gerechte erbarmet ſich ja auch feines Viehes. 
Gut gedacht, ihr habt Recht, wenn ihr denket, daß 
ihr ein Stuͤck Vieh, wenns verungluͤckt iſt, und ſich 
in Lebensgefahr befindet, noch zu retten ſuchen muͤſſet. 
Aber einen verungluͤckten Menſchen, wollet ihr nun 
nicht 
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nicht retten, da haltet ihrs fuͤr ſchimpflich, ihn anzu⸗ 
greifen? Und er iſt doch weiter nichts, als ein Ver⸗ 
ungluͤckter, der Melancholiſche Selbſtmoͤrder, der jetzt, 
da er ſich ſebſt mordete, vielleicht, eben ſo wenig ver⸗ 
nuͤnftige Ueberlegung hatte, als das Vieh, da es ver⸗ 
ungluͤckte und in die Grube fiel. Hoͤrt noch dieſes: 
Man hat Exempel, daß Menſchen, in einem boͤsarti⸗ 
gen hitzigen Fieber, ganz ſinnlos, aus dem Bette ge⸗ 
ſprungen ſind, und ſich mit einem Meſſer in die Kehle 
geſchnitten, und an einen Strick gehaͤngt haben.) 

Ich glaube, daß ihr, zum Theil, dergleichen 
Exempel wiſſet. Wenn ihr nun einen ſo traurigen Fall 
an jemand von den Eurigen erlebtet, wuͤrdet ihrs fuͤr 
Schande halten, eine ſolche Perſon, noch, wo moͤg⸗ 
lich, zu retten? Gewis nicht. Denn ihr würdet da 
denken und ſagen: Was konnte der ungluͤckliche Menſch 
dafuͤr, daß er ein ſolch böfes Fieber bekam, wobei er 
raßte, und feine Vernunft nicht brauchen konnte. 
Aber, ſagt mir, iſt wohl ein Unterſchied, zwiſchen ei⸗ 
nem Selbſtmoͤrder, der im hitzigen Fieber Hand an 
ſich legte, und zwiſchen einem Selbſtmoͤrder, der dieſes in 
einem heftigen Anfall von Melancholie, thut? Gar kei⸗ 
ner, lieben Chriſten. Denn beide ſuchten ſich ſelbſt 
umzubringen, weil fie ſolche Krankheiten hatten, wo⸗ 
bei ſie ihre Vernunft nicht brauchen konnten. Men⸗ 
ſchen! So ſucht doch in Dingen und Sachen keine 
Schande, wo keine iſt, und keine ſeyn kann. 

. Die 


*) Noth⸗ und Huͤlfsbüchlein S. 346. 347. 
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Die Meinung, als wenn das ſchimpflich ſei, die 
Koͤrper der melancholiſchen Selbſtmoͤrder anzugreifen, 
und an denſelben Verſuche, zu machen, ſie wieder zum 
Leben zu bringen, ruͤhrt, unter andern Urſachen, be⸗ 
ſonders daher, daß in vorigen Zeiten, die Obrigkeiten, 
ſolche Koͤrper durch die Scharfrichter und ihre Knechte, 
die man auch ohne Grund fuͤr unehrliche Leute hielt, 
forefchaffen, und auſer dem Gottesacker, begraben ließ. 
Allein, da jetzt die Obrigkeit einſieht, daß man ſonſt 
hierinne unrecht und unbillig verfahren hat, fo hat fie 
dieſe Gewohnheit abgeſchaft. So hat auch unſer Lan⸗ 
desherr, in einem Mandat, befohlen, daß jedermann, 
er ſei auch, wer er immer wolle, der einen Menſchen 
antrift, welcher ſelbſt Hand an ſein Leben gelegt hat, 
ſogleich Mittel, zu deſſen Rettung, anwenden, und 
ſo einer ſich zum Exempel, gehaͤngt haͤtte, den Strick, 
woran er haͤngt, ohne Verzug entzwei ſchneiden ſoll. 
Ja, er hat, dem, der ſolches thut, ſogar eine Be⸗ 
lohnung verſprochen. Und damit, die unter den Leu⸗ 
ten noch ſehr gewoͤhnliche Meinung, als ſei das ſchimpf⸗ 
lich, ſolche Koͤrper zu beruͤhren, und ſich daran zu ver⸗ 
greifen, ausgerottet werde, ſo hat er ſcharf verboten, 
etwa dem, der ſolche melancholiſche Selbſtmoͤrder an⸗ 
gegriffen und zu retten geſucht hat, deshalb Vorwuͤrfe 
zu machen, und es ihm zur Schande anzurechnen. 
So ſehet ihr, alſo, wie die Obrigkeit, in unſern Zei⸗ 
ten, die Sache ganz anders betrachtet, als! die Obrig⸗ 
keit in vorigen Zeiten. Werdet doch auch kluͤger und 
verſtaͤndiger, als eure Vorfahren waren. 


Mir 
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Mir hat es viel Freude gemacht, daß ein hieſiger 
Einwohner, bei dem bekannten Fall, der ſich hier zu⸗ 
getragen, kein Bedenken getragen hat, den Strick, 
woran ſich der melancholiſche Mann gehaͤngt hatte, ſo⸗ 
gleich entzwei zu ſchneiden. Ich habe zwar, dieſen 
Einwohner, ſonſt ſchon, als einen vernünftigen ordent⸗ 
lichen und chriſtlichen Mann, geliebt und geſchaͤtzt, da 
er aber dieſes nun gethan hat, iſt er mir noch werther 
und ſchaͤtzbarer worden. Und ich bin ſtolz darauf, daß 
ich in meiner Gemeine, einen ſolchen vernuͤnftigen und 
aufgeklaͤrten Einwohner habe. Er hat es auch nicht 
etwa aus Gewinnſucht gethan, ſondern bloß aus chriſt⸗ 
licher guter Geſinnung, gegen den ungluͤcklichen 
Mann — denn er hat, die im Mandat geſetzte Be⸗ 
lohnung, am Geld, gaͤnzlich ausgeſchlagen. Das 


gereicht ihm denn nun vollends recht zur Ehre. Und 


wer, von dieſer von ihm verrichteten edlen chriſtlichen 
That, Hören wird, der wird ſagen: daß muß nicht 
nur ein vernünftiger, ſondern auch rechtſchaffener bra⸗ 
ver Mann ſeyn. 

Inzwiſchen habe ich doch gehoͤrt, daß ſo manche 
in meiner Gemeine ſeyn ſollen, welche es dieſem Ein⸗ 
wohner wuͤrklich vor uͤbel halten, daß er den unglückli⸗ i 
chen abgeſchnitten hat. 5 

Seid doch ja ſtille — das ſag ich euch. Ihr 
verrathet nur, eure Unvernunft, und euer unedles un⸗ 
chriſtliches Herz. — Ja, ich will euch warnen, daß 
ihr nicht etwa zu laut werdet, und es dem Einwohner 
fuͤrwerfet. Sonſt koͤnnt ihr wohl gar noch, von der 
. igkeit geſtraft werden. 

8 K 4 Und 
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Und das haͤttet ihr auch wahrhaftig verdient. Ich 
ſage es heute hier oͤffentlich, und verſichere es vor Gott: 
waͤr ich gleich zugegen geweſen, und dazu gekommen, 
als der ungluͤckliche Einwohner ſich gehaͤngt hatte, oh⸗ 
ne Bedenken, haͤtte ich ihn gleich abgeſchnitten, ob ich 
gleich Pfarrer war. Und den hätte ich doch ſehen moͤ⸗ 
gen, der mir dieſes hätte zur Schande anrechnen wol⸗ 
len. Sollte, eine menſchenfreundliche und 5 
That, wohl einen Pfarrer ſchaͤnden? 

Bleibt nun aber, ein ſo ungluͤcklicher Want 
her: Selbſhnöeder, nach allen angewendeten Verſu⸗ 
chen, ihn wieder zum Leben zu bringen, doch tod, was 
fänge man nun mit dem toden Körper an, und wie hat 
man ſich da gegen denſelben Serena und ae “ 

verhalten? — Antwort. 

2) Man ſoll ihn ehrlich, wie andere ver⸗ 
ſtorbene Menſchenkoͤrper, und auf den Got⸗ 
tesacker begraben — ). 

Man begraͤbt einen verſtorbenen Menſchenkörper 
ehrlich, wenn man bei deſſen Begräbnis, die gewoͤhn⸗ 
lich eingefuͤhrten Gebraͤuche und Ceremonien, beobach⸗ 
tet; wenn man, z. E. ordentlich zu Grabe lautet, 
wenn die Geiſtlichen ihn begleiten, wenn die Hintere 
laſſenen ſowohl, als andere Bekannte, der Leiche nach⸗ 
folgen, und zur Erbauung derſelben etwa eine ſogenann⸗ 
te Leichenpredigt, oder Leichenſermon gehalten wird. 
Dieſes alles, ſollte nun auch, meines Erachtens, 

bilig ‚bei dem Begraͤbnis eines melancholiſchen Selbſt⸗ 
moͤr⸗ 
* Noth und Hülfebüchlen S. 349. 
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moͤrders geſchehen. Thut man es aber nicht, ſo erklaͤrt 
man eben dadurch ſeinen Koͤrper fuͤr unehrlich, und 
beſtaͤrkt das Vorurtheil vieler Leute, daß es etwas 
ſchimpfliches ſei, vorher Rettungsmittel, bei den Koͤr⸗ 
pern ſolcher . . „und ſie anzu⸗ 
BER 0 a 

Das kann 5 doch einen ach chen Selbſt⸗ 
nürder, des Öffentlichen und ehrlichen Bebraͤbniſſes 
nicht unwuͤrdig machen daß er ſelbſt Hand an ſich ge⸗ 
legt hat; denn er hat dieſes ja nicht, bei gutem Ver⸗ 
ſtande, und mit vernuͤnftiger Ueberlegung gethan, wie 
ich euch ſchon bewieſen habe. Er war ja ein Kranker, 
deſſen Krankheit es mit ſich brachte, daß er 888 er 
tig denken konnte. 

Wie kann ihm nun ein billig und dende ber 
kender Menſch, ſeine That zurechnen? Kann ihm 
dieſe aber nicht zugerechnet werden, ſo iſt es wider alle 
Billigkeit, wenn man dem unſchuldigen toden Koͤrper 
noch Unehre anthut. Was kann denn der Körper 
dafuͤr? — 

Begraͤbt man doch uͤberall, den Körper eines 
Menschen, der im hitzigen Fieber, aus Raſerei, ſich 
vom Fenſter herab, oder ins Waſſer ſtuͤrzte, mit al⸗ 
len Ceremonien (ich habe dergleichen Faͤlle ſelbſt, eini⸗ 
gemal in der Welt erlebet) warum will man nun, den, 
der ſich aus Melancholie umbrachte, nicht auch ſo be⸗ 
graben? Das ſehe ich wahrhaftig nicht. — 

Beide befinden ſich in einem Fall. Sie ſind 
Selbſtmoͤrder — aus einerlei Urſache. Sie waren 

Kranke. Ihre Krankheiten brachten es mit ſich, daß 
N K 5 ſie 
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ſie ihre Vernunft nicht brauchen konnten. Deswegen 
toͤdeten fie fich ſelbſt. Das würden fie aber ewig nicht 
gethan haben, wenn ſie, Verſtand und Ueberlegung 
haͤtten brauchen; nen. Und hier bedenkt noch dieſes, 
lieben Chriſten! Wir begraben ja viele Verſtorbene, 
oͤffentlich, und mit allen gewöhnlichen Ehrenbezeigun⸗ 
gen, die, wenn mans recht bedenkt, im Grunde 
Selbſtmoͤrder, ja recht muthwillige Selbſtmoͤrder ſind, 
weil ſie ſich ihr Leben, bei ordentlichem Verſtande, 
ſelbſt abkuͤrzten. 

Denn, was iſt jener ſchwindſuͤchtige, der durch 
fein unordentliches, ausſchweifendes laſterhaftes Le⸗ 
ben, ſich die Auszehrung zuzieht, woran er im dreiſig⸗ 
ſten Jahre ſeines Lebens ſtirbt? — Er wuſte ja, daß 
eine ſolche Lebensart die Geſundheit verderbe, und vor 
der Zeit ins Grab ſtuͤrze. Es wurde ihm auch, von 
ſeinen Eltern, Anverwanden, guten Freunden, von 
ſeinen Lehrern und Vorgeſetzten oft genug geſagt, daß 
es ſo kommen muͤſſe. Er ſpuͤhrte auch einige Jahre 
vor ſeinen Tode, die Abnahme ſeiner Geſundheit, und 
nun traten alle wieder zu ihm, und warnten ihn. 
Selbſt ſein Arzt, den er brauchte, ſagte es ihm, er 
muͤſſe ſeine Lebensart aͤndern, wenn er einen fruͤhzeiti⸗ 
gen Tod vermeiden wolle. Und, aller dieſer War⸗ 
nungen ohngeachtet, treibt ers, da er jetzt, wieder et⸗ 
was beſſer iſt, wie zuvor, ſo, daß er endlich, im drei⸗ 
ſigſten Jahre feines Lebens, elendiglich an der Schwind. 
ſucht ſterben muß. 

War dieſer Menſch nicht ein Selbſtmoͤrder? War 
er nicht ein recht muthwilliger Selbſtmoͤrder? Denn 


er 
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er wuſte, daß er ſich durch ſeine Lebensart, das Leben 
abkuͤrzen wuͤrde, und er wurde auch genug gewarnt, 
und doch ſetzte er ſie, da er ſchon Fränflich zu werden 
anfieng, immer fort. 

Wie begraͤbt man nun dieſen Selbſtmoͤrder? Et⸗ 
wa auch in der Stille — und an einen abgelegenen 
Ort, auf dem Gottesacker? Nein. Dieſer wird, 
auf Verlangen, oft mit allem erſinnlichen Leichenge⸗ 
praͤnge, mit Leichenpredigt, Sermon, und Standre⸗ 
de, unter der zahlreichſten Begleitung, von Anver⸗ 
wanden und Bekannten, auf den vorzüglich ſchoͤnſten 
Platz des Gottesackers, ja wohl gar bisweilen in die 
Kirche begraben. 

Iſt der Waſſerſuͤchtige, der, durch unmaͤßiges 
Schwelgen, durch Freſſen und Saufen, im vierzig⸗ 
ſten Jahre feines Lebens ſtirbt, da er fonft, feiner ſtar⸗ 
ken Leibes beſchaffenheit nach, hätte ſiebenzig Jahre alt 
werden koͤnnen, nicht ein Selbſtmoͤrder? Er hatte ja 
Verſtand, konnte ſeine Vernunft brauchen, und ein⸗ 
ſehen, daß ſein unmaͤſiges und unordentliches Leben, 
ſeinen baldigen Tod befoͤrdern muͤſſe. Und doch ſchon⸗ 
te er ſich nicht. Der iſt ja wieder ein recht muthwilli⸗ 
ger Selbſtmoͤrder. Und jedermann, der ihn kannte, 
und ſeine unmaͤſige Lebensart wuſte, erklaͤrt ihn auch 
nun, bei feinem Tode, oͤffentlich dafuͤlk. Nun, der 
hat ſich auch zu tode geſoffen — heiſts überall. — 

Und dieſer Mann, der ſich, nach dem allgemei⸗ 
nen Urtheil aller, die ihn kannten, zu tode geſoffen hat, 
wird öffentlich und ehrlich begraben. Da lautet man 
alle Glocken, da begleiten die Geiſtlichen, die Anver⸗ 

alte 
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wanden, die Bekannten und Nachbarn die Leiche — 
und — doch wars ein Selbſtmoͤrder. 5 


Nur der arme, unglückliche bedauernswürdige 
Melancholiſche, der oft an ſeiner Melancholie weit we⸗ 
niger ſchuld iſt, als es der Schwindfüchtige und Waſ⸗ 
ſerſüchtige bei ihren Krankheiten find — dieſer wuͤrk⸗ 
lich kranke Menſch, der wegen ſeiner Krankheit, ſei⸗ 
ne Vernunft gar nicht, oder doch nicht recht, und nicht 
zu allen Zeiten brauchen konnte, und der in einem hef⸗ 
tigen Anfall von dieſer Krankheit, ſich aus Mangel der 
Vernunft, das Leben nimmt, das er ſich, ſonſt, au— 
ſer dieſem Fall, nimmermehr wuͤrde genommen ha⸗ 
ben — nur dieſer arme, ungluͤckliche bedauernswuͤr⸗ 
dige Menſch ſoll unehrlich begraben werden? — Da 
wird die Todenglocke nicht gelautet. Da iſts Schan⸗ 
de für den Geistlichen, Schande für die Hinterlaſſe⸗ 
nen, Schande fuͤr die Anverwanden, und Nachbarn, 
den Leichnam des Ungluͤcklichen zum Grabe zu beglei⸗ 
ten. Da will niemand ſein Grab machen. Kaum ver⸗ 
ſteht ſich endlich, der aͤmſte und weggeworfendſte am 
Ort, noch fuͤr viel Geld, dazu. Und von dieſem, 
wird er doch noch, wie ein Stuͤck Vieh behandelt, 
ohne Sorgfalt, in einem ſchlecht verwahrten Kaſten 
auf den Gottesacker geſchleppt, und da, an dem Ort 
der armen Suͤnder, mit Unwillen, und oft unter 
Verfluchungen und Verwuͤnſchungen, eingeſcharrt. 
Gott ſei es geklagt, wenn man nicht bald das Unrecht 
einſieht, das man ſolchen armen ungluͤcklichen Men⸗ 
ſchen, bei einem fo ſchimpflichen Begräbnis erweißt. 


Kurz 
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Kurz — der melancholiſche Selbſtmoͤrder, ſollte 
a RR fo ehrlich begraben werden, wie andere verſtor⸗ 
bene Menſchenkoͤrper begraben werden. Das wäre 
e und chriſtlich. Endlich ſollen wir 

3) uns gegen melancholiſche Selbſtmoͤrder, 
90 5 ihrem Tode, auch darinnen chriſtſich Dez 
weiſen, daß wir ſie wegen ihres begangenen 
Selbſtmords nicht verdammen, und ihnen die 
Seeligkeit abſprechen. 

Wenn es bekannt wird, daß ſich ein Menſch, 
aus Melancholie, das Leben genommen hat, ſo hört 
man gleich uͤberall das Urtheil in der Sprache des ge⸗ 
meinen Lebens: Nun da hat der Teufel wieder 
einmal eine Seele bekommen. Und damit will 
man ſagen: er ſei verdammt. Ein ſolches Urtheil iſt 
aber ganz unchriſtlich, unbillig, ja hoͤchſt unvernuͤnf⸗ 
tig. Sprecht ihr einem melancholiſchen Selbſtmoͤrder 
die Seeligkeit ab, fo ſündiget ihr gerade wider die Re⸗ 
gel Chriſti im heutigem Evangelio, wenn er ſpricht: 
Richtet nicht und verdammet nicht. 

Jeſus will in dieſen Worten nicht eben alles Rich⸗ 
ten und Verdammen unterſagen, wie ich ſchon in 
dieſer Predigt einmal geſagt habe, ſondern nur das 
voreilige und liebloſe Richten, nur das grundloſe 
Verdammen, da man nemlich nicht hinlaͤngliche, 
und ganz zuverläffig gewiſſe, und gegruͤndete Urſache, 
dazu hat — das verbiethet er. 

Man ſoll alſo fo lange, feinen Naͤchſten nicht für 
wuͤrklich ſtrafbar, und für einen Boͤſewicht halten, 
vielweniger ihm nach feinem Tode die Seeligkeit ab: 

\ ſpre⸗ 
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ſprechen, ſo lange man nicht ſichern Grund dazu hat, 
und ſo lange noch, zu ſeiner Entſchuldigung, etwas 
da iſt. ee 

Ei — werden jetzt die, welche immer gleichfer⸗ 
tig ſind, melancholiſchen Selbſtmoͤrdern die Seeligkeit 
abzufprechen, bei ſich denken und ſagen. „Das thun 
„wir ja auch nicht. Wir verdammen ſolche Leute 
„auch nicht etwa ohne Grund. Sie ſind ja Selbſt⸗ 
„moͤrder, die ſich das Leben, das ihnen doch Gott ge⸗ 
„geben, ſelbſt genommen haben. Sie hätten doch 
„warten ſollen, bis es Gott gefallen hätte, ihnen die⸗ 
„ſes eben wieder zu nehmen, wie andere chriſtliche 
„Menſchen auch warten. Sind fie nun nicht Erzboͤſe⸗ 
„wichter? Sie verfündigen ſich ja gerade wider das 
„fünfte Gebot: Du ſollſt nicht toͤden. Sie thun 
„ſich ſelbſt Schaden. Solche Leute nennt aber die 
„Schrift ausdruͤcklich Erzboͤſewichter. Denn es heiſt: 

„Spruͤchw. 24, 8. Wer ihm ſelbſt Schaden thut, 
„den heißt man billig einen Erzboͤſewicht. Ein 
„Erzboͤſewicht kann aber doch unmoͤglich feelig werden. 
„Da handeln wir doch wohl nicht unchriſtlich, wenn 
„wir ſagen: Er fei verdammt? —” 

Lieben Chriſten! Ihr redet jetzt von ſolchen Selbſt⸗ 
moͤrdern, die ſich mit gutem Bedacht, und mit uͤber⸗ 
legtem Vorſatz, das Leben nehmen. Wenn es freilich 
ſolche in der Welt geben ſollte, fo haͤttet ihr nun wohl 
freilich mehr Urſache, fie zu verdammen, als fie ſeelig 
zu preiſen, wenigſtens hättet ihr Urſache, wegen ihrer 
Seeligkeit Zweifel zu tragen. 

Wie 
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Wiewohl ich auch bei ſolchen Faͤllen, euch doch 

immer den Rath geben wollte, daß ihr nun nicht eben 

geradezu ſpraͤchet: Sie find verdammt, ſondern, 

daß ihr lieber fo beſcheiden und chriſtlich Wa wie 
der Apoſtel Petrus. ö 

Dieſer kam einmal, und zwar Apoſtel. 1, auf den 


Apoſtel Judas zu reden, von welchem ihr wiſſet, daß 


er, nachdem er Jeſum verrathen hatte, ſich auch ſelbſt 
ums Leben brachte, und alſo ein Selbſtmoͤrder ward. 
Ohngeachtet nun Petrus dieſen Judas, wegen ſeiner 
begangenen boͤſen That gegen Jeſum, und wegen ſei⸗ 
nes nachher veruͤbten Selbſtmords, nicht entſchuldigte, 
auch nicht entſchuldigen mochte und konnte, ſo wagte 
ers doch auch nicht, ihm deswegen die Seeligkeit ab⸗ 
zuſprechen, und ihn ausdruͤcklich zu verdammen. 
Nein. Da er ihn nicht feelig preiſen kann und mag — 
ſo will er ihn auch nicht verdammen. Er will lieber 
gar nichts entſcheiden, ſondern uͤberlaͤßt ihn dem ge⸗ 
rechten, aber auch barmherzigen Gerichte Gottes, und 


ſpricht. v. . Er gieng hin an feinen Ort. Gott 


weis, wohin. Ich weiß es nicht, und kanns nicht 
wiſſen. Mag dahero auch gar nicht urtheilen und 
nichts entſcheiden. Sehet — wie beſcheiden und 
chriſtlich das war! 

Sollen wir nun, nach dem Exempel Petri, ſchon 
von ſolchen Selbſtmoͤrdern, die ſich nicht aus Melan⸗ 
cholie, ſondern bei ordentlichem gutem Verſtande, das 
Leben genommen haben, beſcheiden urtheilen, und ſie 
nicht geradezu ausdruͤcklich verdammen; wie viel⸗ 
mehr find wit dieſes ſchuldig, bei melancholifchen 

Selbſt⸗ 
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Selbſtmoͤrdern. Da haben wir nun gar keinen Grund, 
ſie zu verdammen. Denn ſie begehen den Selbſtmord 
aus melancholiſchem Tief ⸗ und Wahnſinn, den ihre 
Krankheit mit ſich bringt. Sie ſind eben in dem Au⸗ 
genblick, da ſie Hand an ſich legen, gar nicht bei ſich 
ſelbſt, und ihres ordentlichen Verſtandes, und ver⸗ 
nuͤnftiger richtiger Vorſtellungen, gar nicht maͤchtig. 
Iſt dieſes aber gewis, wie kann man ihnen den Selbſt⸗ 
mord zurechnen, fie deswegen für Boͤſewichter halten, 
und ihnen die Seeligkeit abſprechen? Wenn man es 
aber dennoch thut, ſo handelt man ganz unvernuͤnftig 
und unbillig. Und, wie kann man auch glauben, daß 
Gott ſo unbillig ſeyn, und ſolche arme Ungluͤckliche, 
nach dem Tode verdammen ſollte? 

Es verfaͤhrt ja nicht einmal ein weltliches Gericht 
auf Erden ſo unbillig. Die Obrigkeit ſtraft einen 
Menſchen nicht, wenn er ſich auch wider die Geſetze 
vergangen hat, ſo bald es erwieſen iſt, daß dieſer 
Menſch etwa bloͤdſinnig oder nicht recht bei Verſtande 

ſei. Der Advocat vertheidiget auch, aus dieſer Ur⸗ 
ſache, einen ſolchen Menſchen. Und, wenn ſeine Ver⸗ 
theidigung nach Urtheil und Recht verſchickt wird, fo 
koͤmmt das Urtheil gewis allezeit fo wieder: Man 
koͤnne wider dieſen Menſchen, da es erwieſen, daß er 
blodſinnig oder nicht recht bei Verſtande ſei, nichts vor⸗ 
nehmen. Sehet — fo billig und vernünftig urthei⸗ 
len ſchon weltliche Gerichten auf Erden. 

Würde nun Gott, einen Menſchen, der ſich aus 
melancholiſcher Unbeſonnenheit, das Leben genommen, 
nach dem Tode, verdammen, ſo rechnete er ihm ja 

den, 
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den, aus Mangel vernuͤnftiger Ueberlegung, begange⸗ 
nen Selbſtmord zu, und waͤre er alsdann ein billiger 


und gerechter Gott? Nein — da waͤren die weltlichen 


Gerichte billiger. Was thut ihr alſo, die ihr melan. 
choliſchen Selbſtmoͤrdern die Seeligkeit abſprechet, ihr 
laͤſtert eben dadurch Gott, und macht ihn zu einen un⸗ 
gerechten unbilligen Herrn, da er doch ein guter billi⸗ 
ger Vater iſt. 

4 Aus dieſem, was ich jetzt geſagt se folget, 
daß man keinen hinlaͤnglichen und gewiſſen Grund hat, 
melancholiſche Selbſtmoͤrder zu verdammen. Thut 
chen Sprache, ihre Seelen waͤren zum Teufel gefah⸗ 
ren; ſo urtheilt ihr nicht nur unchriſtlich, ſondern gar 
unpernünftig = wider alle Billigkeit, und verſuͤndi⸗ 
get euch wider die Ermahnung Chriſti: Richtet nicht, 
und verdammet nicht. 

Aber — ſprecht ihr jetzt vielleicht — wie bern 
da, ‚wenn ein melancholiſcher Selbſtmoͤrder, in ſeinem 
ganzen vorhergefuͤhrten Leben, bis zur Zeit, da er me⸗ 
lancholiſch wurde, ein gottloſer und ruchloſer Menſch 
geweſen iſt, kann und darf man ihn, wenn er nun end⸗ 
lich den Selbſtmord begeht, auch da nicht verdammen? 
Darauf gebe ich euch folgendes zur Antwort: Ihr koͤnnt 
auch in ſolchem Fall, einen melancholiſchen Selbſtmoͤr⸗ 
der, feines veruͤbten Selbſtmords wegen, nicht ver⸗ 
dammen, denn derſelbe kann ihm nun einmal nicht zu⸗ 
gerechnet werden, weil er ihn, aus Mangel richtiger 
Vorſtellungen begangen hat. Wegen des vorher ge⸗ 
führten boͤſen Lebens aber, koͤnntet ihr ihm die Seelig⸗ 

1. Th. L 8 keit 
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keit abſprechen. Da muͤßtet ihr aber doch auch erſt 
ganz gewis und zuverlaͤſſig wiſſen, daß ſein Leben wuͤrk⸗ 
lich gottlos geweſen wäre. - Und alsdann muͤßtet ihr 
wieder ganz gewis und zuverlaͤſſig uͤberzeugt ſeyn, daß 
er ſein Leben ſo gottlos, bis zur Zeit, da er melancho⸗ 
liſch wurde, fertzeflhrre, und 15 nicht noch 1 
bekehret habe. 5 


Wuͤſtet ihr dieſes alles nur etwa waffen, 
und nicht ganz zuverläffig gewis, fo wäre euer Urtheil, 
wenn ihr ihn verdammen wolltet, doch wieder unchriſt⸗ 
lich. Denn ihr ſollt, als gute und rechtſchaffene Ehri⸗ 
ſten, da, wo ihr von euren Naͤchſten, nicht mit vol⸗ 
lig ausgemachter Gewisheit, urtheilen Eönner, lieber 
nach der Liebe urtheilen, und das Beſte von ihm hof⸗ 
fen. Und, beſonders ſollt ihr, in dieſem Fall, wenn 
der melancholiſche Selbſtmoͤrder, vorher ein gottloſes 
Leben gefuͤhret hat, bei euch denken: Wer weiß es — 
vielleicht hat er ſich noch, ehe er melancholiſch wurde, 
bekehret, ‚ und Gott fein fünfiches geben abgebeten. 


Ja — konnte ſich ein ſolcher, nicht auch ſogar 
in ſeinem melancholiſchen Zuſtande, noch bekehret ha⸗ 
ben? — Warum waͤre das nicht moͤglich, zumal bei 
ſolchen Melancholiſchen, die nur, zu gewiſſen Zeiten, 
Anfälle von dieſer traurigen Krankheit haben, und her⸗ 
nach wieder, eine geraume Zeit, davon befreiet ſind, 
da ſie denn eben ſo richtig und vernuͤnftig denken, wie 
andere Menſchen? In dieſem Zeitpunkt, wo ſie ihres 
Verſtandes wieder mächtig ſund, koͤnnen fie doch viel⸗ 
leicht an ihr vorher gefuͤhrtes fündliches eben zuruͤckden⸗ 
10 ken, 
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* N he Suͤnde erkennen, Veen Gott te 
abbitten, und ſich beſſern. 

Freilich koͤnnen wir dieſes nicht gewis wiſſen, 75 
ſie es wuͤrklich auch gethan und ſich bekehret haben, 
aber die chriſtliche Liebe braucht auch keine voͤllige Ge⸗ 
wisheit. Sie glaubet und hoffet in ſolchem Fall, 
von ihrem Naͤchſten das Beſte. 1 Cor. 13, 7. 

Iſt das nun ſchon wider die chriſtliche Siebe, mes 
lancholiſche Selbſtmoͤrder, deren Lebenswandel vor 
ihrer Melancholie gottlos geweſen iſt, geradeweg zu 
verdammen, ſo wuͤrde es nun vollends ganz unchriſt⸗ 
lich, ja wider alle Vernunft ſeyn, wenn man ſolchen 
melancholiſchen Selbſtmoͤrdern die Seeligkeit abſpre⸗ 
chen wollte, die vorher einen ehrbaren frommen und 
chriſtlichen Wandel geführee haben. Denn, ſagt, 
warum wollte man nun dieſe verdammen? Ihr vor⸗ 
hergefuͤhrtes geben war gut, das verdammt fie alſo nicht. 
Wegen des an ſich veruͤbten Selbſtmords, koͤnnen fie 
auch nicht verdammt ſeyn, denn er kann ihnen ja, we⸗ 
gen ihres melancholiſchen Zuſtandes, nicht zugerechnet 
werden. Was ſoll ſie nun noch verdammen? — — 

Und hier komme ich beſonders, auf unſern gewe⸗ 
ſenen Einwohner, zu reden, der ſich vor vierzehen Ta⸗ 
gen, aus Melancholie, das Leben ſelbſt genommen hat. 
Man hat dieſem ungluͤcklichen Mann bisher recht uͤbel 
mitgeſpielet, und ganz grauſam und unchriſtlich behan⸗ 
delt. Viele — ſehr viele, haben ihn, ohne alle 
Barmherzigkeit verdammt. Ihr, die ihr das gethan 
habt, habt euch wahrhaftig, dadurch, ganz unchriſt⸗ 
lich und unvernuͤnftig, bewieſen. Er hat ſich freilich 
ent . ſiülbſt 


0 
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ſelbſt umgebracht, aber aus melancholiſchem Tief ⸗ und 
Wahnſinn. Deswegen wird ihn Gott nicht verdam⸗ 
men, da er ein barmherziger und billiger Vater iſt. 
Sein vorhergefühttes Leben, verdammt ihn auch nicht; 
denn er war ja nie ein Boͤſewicht und ruchloſer Mann, 
ſondern vielmehr, einer der beſten und chriſtlichen Ein⸗ 
wohner, allhier. Freilich haben wir nicht in fen 
Herz ſehen koͤnnen, wir beurtheilen ihn nur nach ſeiner 
aͤuſerlichen Aufführung. Und darnach nur, follen wir 
ja auch unſern Maͤchſten richten, wie der Herr Jeſus 
ſelbſt ſagt: An ihren Fruͤchten, ſollt ihr m er⸗ 
kennen. Matth. 7, 16. 


Alſo — an ſeinen Fruͤchten wollen wir unſern ge⸗ 
weſenen Einwohner erkennen. Darnach wollen wir 
ihn beurtheilen. Sein Lebenswandel. allbier, war je⸗ 
derzeit ehrbar und chriſtlich. Er war ein fleiſiger Kir- 
chengaͤnger, ja einer der fleiſigſten, vielleicht der flei⸗ 
ſigſte unter allen. Er war ein guter ordentlicher, und 
fleiſiger Hauswirth — ein gewiſſenhafter und treuer 
Vater gegen feine zwei Kinder — ein friedlicher Ehe⸗ 
gatte, ein redlicher Mann, der ſein gegebenes Wort 
hielt, und niemand betrog — ein guter gehorſamer 
Unterthan — ein behuͤlflicher Nachbar — ein treuer 
aufrichtiger Bruder gegen ſeine hier lebende Geſchwi⸗ 
ſter — ein Freund in der Noth — mitleidig und 
barmherzig gegen Nothleidende und Arme — Und 
was brauch ich noch weiter von ihm zu ſagen, da ihr 
alle, feinen ordentlichen und chriſtlichen Lebenswandel, 


anf wiſſet. 
Und 
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Und doch habt ihr dieſen guten chriſtlichen Ein⸗ 
wohner, wegen ſeiner letzten That, die er doch aus 
melancholiſcher Unbeſonnenheit gethan, verdammet. 
Schaͤmet euch heute, eures liebloſen unchriſtlichen, ja 
unvernuͤnftigen Urtheils, und legt das Vorurtheil eins 
mal ab, als wenn alle Selbſtmoͤrder, ohne Unterſchied 
verdammt waͤren. Ach! nein, lieben Chriſten! Die 
meiſten dieſer Ungluͤcklichen verdienen das Mitleid der 
geſammten Menſchheit. Die meiſten nehmen ſich das 
Leben, weil ſie nicht bei ordentlichem Verſtande ſind. 
Ja — ich hätte wohl gar Luſt zu ABA: daß alle 
Selbſtmoͤrder Verrückte find. 

Ehe ich noch meine Predigt ſchlieſe, muß ich euch 
etwas ſagen, das ich auf meinem Herze gehabt habe. 
Und das ſoll euch alle bewegen, kuͤnftig von keinem 
melancholiſchen Selbſtmoͤrder, ſo hart und unbarm⸗ 
herzig zu urtheilen und ihn zu verdammen, wie bisher. 

Und was iſt das — werdet ihr denken. Ach! 
Freunde! Können wir nicht auch melancholiſch werden, 
und alsdann, bei einem heftigen Anfall von Tief. 
und Wahnſinn, uns ſelbſt ums Leben bringen? 

Ihr erſtaunet alle uͤber das, was ich jetzt ſage. 

Aber iſts nicht moͤglich? Wer iſt unter uns, der 
Brief und Siegel darüber habe, daß er, in die trau⸗ 
rige Krankheit der Melancholie, nicht fallen werde. 
Kein einziger weiß das, denn die menſchlichen Schick⸗ 
ſaale ſind ganz ungewis und unbekannt. : 

Gott! welche Ungewisheit! Ein Schauer über 
fälle mich und euch. — Laſſet uns vor Gott, dem 
Herrn unſerm Schickſe gale, jetzt in ad niederfal« 

93 len 
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len und beten: Iſts moͤglich, ſo gehe dergleichen trau⸗ 
riges Schickſaal vor deinen Knechten und Mägden 
NUR 

Wenn uns aber doch, auf göttliche weiſe Zulal⸗ 
fung, ein fo trauriges Schickſaal kuͤnftig begegnen ſol⸗ 
te, ſo wuͤnſchten wir gewis, daß, unſere alsdann ne⸗ 
ben uns lebende Menſchen, moͤchten Mitleid mit un⸗ 
ſerm Ungluͤck haben, und uns, mit Lebe und Nach⸗ 
ſicht, beurtheilen, und nicht verdammen. Nicht 
wahr, das wuͤnſchten wir? Nun, ſo hoͤrt die Worte 
Jeſu: Alles, was ihr wollet, daß euch die 
Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen auch 
Matth. 7, 1. Wollen wir, in dergleichen ungluͤck⸗ 
lichen Fall, mit Siebe und Nachſicht beurtheilet ſeyn, 
fo laſſet uns unſere unglücklichen Nebenmenſchen in die⸗ 
ſein Fall jetzt auch mit Liebe beurtheilen. Richtet 
nicht, ſo werdet ihr auch nicht gerichtet. Ver⸗ 
dammet nicht, ſo werdet ihr auch Recht . 
met. Amen. Het 


VII. Er⸗ 


Erbauliche Erinnerungen an Leute, 
die oͤffentlich verlaͤumdet werden und 
in uͤblen Ruf ſtehen, wie auch an 
ſolche, die andere verlaͤumden, 
ei in üblen Ruf bringen, 


— 


Eine Predigt 


an vierten Sonntag nach eee, 
ur über die, 
das ordentliche Evangelium hebaftn; 


— Wie ibe des Nachſten Ehre fücht, 
Ihn nie und ee nie ihm Se. 


Ar Schmühſucht tränke nie mein Mund des nig 
ſten Ruh! 
Er eb fein ZUM, deck feine: Fehler zu. 


He 
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955 Chriſten! Es dia weng, oder vielleicht wohl 
gar keine Menſchen in der Welt geben, welchen 
nicht bisweilen ſei etwas Boͤſes nachgeredet worden. 
Wenn ich euch dahero jetzt fragen wollte, obs euch 
nicht auch ſo gegangen ſei, ſo wuͤrde ich gewis viel lau⸗ 
te und bittere Klagen deswegen von euch hören muͤſſen. 


94. Der 
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Der eine würde mir vielleicht erzählen, man habe ihm 
einmal Hurerei und Ehebruch nachgeſagt. Ein ande⸗ 
rer würde mir klagen, man habe ihn einmal Dieberei, 
oder heimliche Betrügerei, ; Schuld gegeben. Noch 
ein anderer wuͤrde mir ſagen, man habe einmal von 
ihm ausgeſprengt „er ſei ein Saͤufer und Spieler, 
und führe ein liederliches Leben. Und was elwa die 
übrigen mir noch e würden 5 das ihnen ſei had) 
geredet worden. 

Bei Leuten, die wtlich Böses un, 7 iſts nun 
kein Wunder, wenn ihnen Boͤſes nachgeredet wird. 
Aber es wiederfaͤhrt dieſes, auch guten und rechtſchaf 
fenen Menſchen, die eine untadelhafte Aufführung 
haben, und ſich ſorgfaͤltig vor allem Boͤſen huͤten, daß 
fie demohngeachtet, in eine boͤſe Nachrede fallen. Ja, 
die Erfahrung lehrt es, daß es ſolchen, bisweilen recht 
ſchlimm gehet, und ihnen das aͤrgſte nachgeſagt wird. 

Bei ſolchen uͤblen Nachreden, kann nun auch der 
gelaſſenſte Menſch, wenn er fie erfaͤhrt, nicht ganz 
gleichguͤltig bleiben. Denn, wenn er Ehre liebt, und 
die darf er ja als Chriſt lieben, ſo muß das ihn ſchmer⸗ 
zen, daß ſein guter Name verlaͤumdet wird. Salo⸗ 
mo hat daher Recht, wenn er Spruͤchw. 18, 8. fagt: 
Die Worte des Verlaͤumders find Schlaͤge, 
und gehen einem durchs Herz. Ja wohl, gehts 
uns durchs Herz, wenn wir hören, daß böfe Zungen, 
uns um unſern guten Namen gebracht haben. 

Verdrieſts doch ſchon einen Menſchen, der wuͤrk⸗ 
fh Laſter an ſich hat, wenn er hoͤrt, daß andere, von 
feinem . ‘öffentlich übel ſprechen. Wie vielmehr 

muß 
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muß es den kraͤnken, der unſchuldig iſt, wenn ihm 
allerhand Boͤſes nachgeredet wird, das er 28 nicht 
gehen hat. 


Leute, die ihre Nebenmenſchen, beſonders wenn 
dieſe unſchuldig ſind, oͤffentlich verlaͤumden, und in 
üblen Ruf bringen, find ohne Zweifel ſehr böfe und 
nichtswuͤrdige Menſchen, und thun großen Schaden. 
Ich will daher jeden unter euch, lieben Chriſten! wohl⸗ 
meinend warnen, daß er ſich ja huͤte, feinen Naͤchſten 
zu verunglimpfen. Aber auch die, welchen es in der 
Welt ſo übel gehet, „daß ſie durch verlaͤumderiſche Zun⸗ 
gen an ihrer Ehre leiden, und in uͤblen Ruf kommen, 
verdienen Zurechtweiſung, und haben manche Erinne⸗ 
rung noͤthig, die zu ihrer Beſſerung Diener, f 


Beiden alſo, dem Verlaͤumder, und dem, der 
verlaͤumdet wird, will ich heute gute Erinnerungen, 
zu ihrer Erbauung, geben. V. U. 


Evangelium Luca 6, 30 — 42. 


So wie ſich der Herr Jeſus, als er in der Welt 
war, jederzeit als einen Menſchenfreund, im Umgan⸗ 
ge mit andern Menſchen, bezeigte, und niemand vor⸗ 
fäßlich beleidigte und kraͤnkte, fo ermahnte er auch ſei⸗ 
ne Juͤnger und andere Menſchen, wenn er mit ihnen 
ſprach, immer zu einem menſchenfreundlichen und lieb⸗ 
reichen Betragen gegen ihre Nebenmenſchen. Das 
that er auch, nach unſerm Evangelio, wo er beſonders 
beſtehlt, daß man ſich gegen Menſchen, die etwa Feh⸗ 
ler an ſich haͤtten, oder, in dieſe oder jene Suͤnde ge⸗ 
„ 95 fal⸗ 
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fallen wären, darinnen, ſich menſchenfreundlich und 
liebreich bezeigen ſollte, daß man fie, ihrer Fehler 
und Suͤnden wegen, nicht gleich ſo hart beurtheilte, 
und öffentlich als grundboͤſe Leute ausſchreyhe. Rich⸗ 
tet nicht, und verdammet nicht — ſpricht er. 
Thut euer Naͤchſter etwas Boͤſes, und begeht einen 
Fehler, oder macht er ſich nur verdächtig, als habe & 
etwas Boͤſes begangen, ſo fallet nicht gleich unbarm⸗ 
herzig uͤber ihn her, und beurtheilet ihn des halben lieb» 
los und hart. Rechnet ihn den begangenen Fehler 
nicht fo boch an, ‚ als wenn er deswegen gleich ein Erz 
boͤſewicht waͤr. Bringt ihn nicht in ein boͤſes Ge. 
ſchrey und uͤblen Ruf. — Ach! wenn doch die Men⸗ 
ſchen, dieſe vortrefliche Ermahnung Jeſu, immer vor 
Augen hätten, und fie befolgten, wir wuͤrden nicht fo 
viel Menſchen in der Welt finden, die uͤber Verlaͤum⸗ 
dung ihrer Ehre, und den Verluſt ihres guten Na⸗ 
mens, zu klagen Urſache haben. Ein Menſch, der 
in uͤblen Ruf koͤmmt, leidet wuͤrklich einen großen 
Verluſt. Und die, welche ihn darein bringen, thun 
ihm einen großen Schaden, es ſind alſo fuͤr ſie ernſt⸗ 
hafte Erinnerungen noͤthig. Weil aber auch die, wel. 
che oͤffentlich verlaͤumdet werden, und in uͤblen Ruf 
kommen, oft ſelbſt daran Schuld find, und Gelegen. 
heit dazu geben, ſo find Zurechtweiſungen und Etinne⸗ 
rungen für fie heilſam. Mit beiden alfo, ſowohl mit dem 
öffentlich Verlaͤumdeten, als mit dem, der andere ver⸗ 
laͤumdet, will ich heute ein Wort, zu ihrer Erbauung 
und Beſſerung, reden. Ich ſtelle demnach vor: 


Er⸗ 
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Erbauliche Erinnerungen, an Leute, 
dieoͤffentlich verlaͤumdet werden, und 
in uͤblen Ruf ſtehen, wie auch an ſol⸗ 
che, die andere verlaͤumden, und in 
uͤblen Ruf bringen. a 


Erſter Theil 


Ich werde erſtlich einige Erinnerungen an die 
thun, welche oͤffentlich verlaͤumdet werden, und da⸗ 
durch in uͤblen Ruf kommen. Was heiſt nun aber 
öffentlich verlaͤumdet werden, und in uͤblen Ruf ſte⸗ 
hen? Antwort: Wenn einem Menſchen boͤſe Dinge 
nachgeſagt werden, und dieſe Sage breitet ſich unter 
mehrern Menfchen aus, und dauert fort, ſo pflegt 
man von einem ſolchen alsdann gemeiniglich zu ſagen: 
Er ſteht in einem uͤblen Ruf. 

Menſchen, denen nun dieſes in der Welt wieder⸗ 
faͤhrt, gebe ich folgende Erinnerungen und Regeln. 

1) Sie ſollen ſobald ſie hoͤren, daß ſie in 
einem uͤblen Ruf ſtehen, ſich ernſthaft und auf⸗ 
richtig pruͤfen, wodurch ſie dazu Gelegenheit 
gegeben haben, und wenn ſie ſich ſchuldig fu 
den, ſich beſſern. 5 

Sehr viel Menſchen, werden, wenn ſie in 7 5 
im Fall ihre Aufführung nur aufrichtig unterſuchen, 
gewahr werden, daß ſie nicht unſchuldig ſind, oder 
wenigſtens, nicht ſo ganz unſchuldig, wie fie ſich etwa 
bisher eingebildet haben; ſondern ſie werden finden, 
daß ſie das Laſter oder das Vergehen, das man ihnen 
e Re giebt, und weswegen fie in uͤblen 


Ruf 
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Ruf gekommen ſind, auch wuͤrklich begangen haben. 
Denn, das gewoͤhnliche Spruͤchwort trift bei oͤffentli⸗ 
chen Verlaͤumdungen ſehr oft ein: Man ſaugt for 
leicht nicht etwas aus den Fingern. Das heiſt: 
Es iſt immer mehrentheils etwas dran, wenn jemand 
Boͤſes nachgeredet wird. 

Und was haft du, Suͤnder! alsdann zu thun, 
wenn dich deine Laſter und Ausſchweifungen in üblen 
Ruf gebracht haben. Vor allen Dingen, mußt du 
die böfe Nachrede, in die du gefallen biſt, als eine 
ganz natürliche Folge deines laſterhaften Lebens anſe⸗ 
hen, oder, wie es gemeiniglich heiſt, als eine Stra⸗ 
fe, die du verdienet haft, Denn, auf öffentliche 

Suͤnden und Laſter, folgt Unehre und Schande.. Die 
Leute haben dir z. E. bisher nachgeredet, du waͤreſt ein 
Hyrer und Ehebrecher, oder ein Dieb, und Betruͤ⸗ 
ger. Man erzählt dir, was die Leute von dir reden, 
und die Roͤthe ſteigt dir ins Geſicht, weil du dich 
fuͤhlſt, und dir dein Gewiſſen ſagt, daß die Leute recht 
haben. O! ſei ſtille, und ertrage dieſe Nachrede ge⸗ 
laſſen, denn es geſchicht dir ja nicht Unrecht. Man 
haͤlt dich oͤffentlich nur für das, was du wuͤrklich 
biſt. Weiter nichts haſt du nun zu thun, als dieſe 
Laſter, die dich in uͤblen Ruf gebracht haben, ohne 
Verzug abzulegen. Fuͤhre dich kuͤnftig beſſer auf. 
Laß ab vom Böſen und lerne Gutes thun. Da⸗ 
durch wirſt du es ſo weit bringen, daß die Welt dei⸗ 
ne begangenen Laſter nach und nach vergißt, und daß, 
nach dem gemeinen Spruͤchwort: Gras darüber 


waͤchſt, und man dich mit der Zeit wohl noch gar lobt 
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und ſagt: Sonſt hatte der Menſch das Laſter an ſich, 
aber man hoͤrt jetzt nichts mehr davon, er hat ſich ge⸗ 

beſſert, und fuͤhret ſich gut auf. 
Manche haben ſich zwar der Laſter und Vergehun⸗ 
gen, die man ihnen oͤffentlich nachredet, nicht in der 
That ſchuldig gemacht, und ſie klagen und ſchreyen 
deswegen uͤber das Unrecht, ſo ihnen wiederfaͤhrt; al⸗ 
lein, bei genauer und aufrichtiger Unterſuchung, wird 
ſichs doch finden, daß ſie ſo ganz unſchuldig, bei ih⸗ 
rem uͤblen Ruf, nicht ſind. Sie werden gewahr 
werden, daß ſie ſich, durch eine unvorſichtige und ver⸗ 
daͤchtige Auffuͤhrung in das boͤſe Gerede gebracht haben. 
Es muß aber ein jeder Chriſt wiſſen, daß er nicht nur 
die Suͤnde und Laſter, ſondern auch den boͤſen Schein, 
als wenn er dieſe Laſter an ſich habe, vermeiden ſoll. 
Dahero ſagt der Apoſtel Paulus ausdruͤcklich 1 Teſſal. 
5, 22. Meidet allen boͤſen Schein. 

Man ſagt, z. E. von dir, du lebteſt in dem La⸗ 
ſter der Hurerei, oder des Ehebruchs. Es geſchicht 
dir Unrecht, denn es iſt nicht wahr, und du biſt un⸗ 
ſchuldig. Aber, wie biſt du doch in die uͤble Nachre⸗ 
de gefallen? — Das macht dein verdaͤchtiger Um⸗ 
gang. Du biſt bisher immer, in der Geſellſchaft ſol⸗ 
cher Perſonen, geweſen, die in dieſem Stuͤck, ſchon 
ſeit langer Zeit, uͤbel beruͤchtiget waren. Du biſt im⸗ 
mer, in ſolche Haͤuſer gegangen, wo unzuͤchtige Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte ſind. Siehe da — fo biſt du doch 
nicht ganz unſchuldig, in Anſehung der böfen Nachre⸗ 
de, in die du gefallen biſt. Du haͤtteſt als ein klu⸗ 
ger Ehriſt, dergleichen verdaͤchtigen Umgang, und 

ſol⸗ 
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ſolche in üblen Ruf ſtehende Haͤuſer, vermeiden follen, 
Sei dahero kuͤnſtig vorſichtiger, und denke an den 
Sirach, wenn er Kap. 23, v. 1. fpricher Wer Pech 
angreift, der beſudelt ſich, das iſt, wer mit la⸗ 
ſterhaften Leuten immer umgeht, der hat keine Ehre, 
ſondern Schande davon. Denn die Welt macht nun 
einmal den Schluß: Gleich und gleich geſellt ſich 
gern, und ſo verliehrſt du deinen guten Namen. 
Haben ſich aber Menſchen, die in uͤblen Ruf kom⸗ 
men, nicht einmal dieſes vorzuwerfen, daß ſie durch 
underſichtigen Umgang mit verdaͤchtigen Leuten, dazu 
Gelegenheit gegeben — und fuͤhlen ſie ſich, bei det 
auftichtigſten Unterſuchung, ganz unſchuldig, 5 


2) fo follen fie ſich mit ihrem guten Gewiſ⸗ 
ſen, mit dem Exempel Chriſti, wie auch da 
mit troͤſten, daß ihr uͤbler Ruf, und die Schmaͤ⸗ 
hungen, die ihnen, wiederfahren, eine Schi⸗ 
ckung Gottes ſind, die gewis zu ihrem Beſten 
diene. — 

Es iſt ohne Zweifel fuͤr einen Menſchen, der Eh⸗ 
re liebt, etwas höchſtempfidliches, wenn er hoͤrt, 
daß er ganz unſchuldig in üblen Ruf gekommen iſt. 
O! wie manche bittere Thraͤne hat dahero ſchon off, 
der Unſchuldige, vergoſſen, wenn er hören. mußte, 
wie man ihn begangener boͤſen Thaten ſchuldig halte, 
die er doch nicht gethan hatte. Und wie oft mag ſchon, 
in ſolchem Fall, die Unſchuld mit David Pf. ER 
zu Gott hinauf geſeufzet haben: Schaffe mir Recht, 
denn ich bin unſchuldig. 


Sms 
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Inzwiſchen kann es ſolchen Unſchuldigen, wennn es 
ihnen ſo uͤbel gehet, nicht an Troſt und Beruhigung 
fehlen. Iſt nicht ſchon dieſes ein großer Troſt für fie, 
daß fie ſich unſchuldig fühlen, und ein gutes Gewiſſen 
haben? — Mag doch die Welt von euch denken, 
und reden, was ſie will, wenn euch nur euer Herz 
nicht verdammt, wenn nur das Boͤſe nicht wahr iſt, 

das man euch Schuld giebt 
5 O! ſeelig! wenn ein gut Gewiſſen 
a Zu unſrer Ehre ſpricht. — l 
Laſſet die Welt, euch auch eine Zeitlang im Verdacht 
haben, ihr haͤttet dies und das Boͤſe gethan, Gott 
wird doch, uͤberlang oder dee , eure Unſchuld an a 
Tag kommen laſſen. 

Und ſehet euch doch nur um in der Welt. Ge⸗ 
hets euch denn allein fo übel? Findet ihr nicht Exem⸗ 
pel genug, aus den vergangenen und jetzigen Zeiten, 
daß ganz unſchuldige Menſchen, eben ſo wie ihr, ſind 
öffentlich verlaͤumdet worden? Gieng es dach dem un⸗ 
ſchuldigſten, heiligſten und reinſten Menſchen Jeſu 
nicht beſſer. Wurde der nicht auch, von ſeinen Fein⸗ 
den oͤffentlich verlaͤumdet, ſagte man ihm nicht das 
aͤrgſte nach, ohngeachtet, er gar nichts Boͤſes gethan 
hatte? Und, ſo muß euch, wenn ihre unſchuldig in 
uͤblen Ruf kommet, und öffentlich geſchmaͤhet werdet, 
auch noch dieſes zum Troſte dienen, daß es gar nicht 
etwa von Ohngefaͤhr ſo gekommen, ſondern eine weiſe 
Schickung Gottes ſei, die zu eurem Beſten dienen 
muͤſſe. Denkt nur einmal, wie es dem König David 
gieng. Er wurde, wie wir 2 Samuel. 16, leſen, von 

ä : einem 


176 Wie ihr des Naͤchſten Ehre ſucht/ 

einem Mann, der ſein Unterthan war, und Simei 

hieß, oͤffentlich geſchmaͤhet. Dieſer Simei hieß den 

David einen Bluthund, oder einen rachfüchtigen Moͤr⸗ 
der, der unſchuldig Blut vergoſſen habe. Dieſe oͤf⸗ 
fentliche Schmaͤhung, mußte dem David empfindlich 

ſeyn, denn ſeine Ehre war dadurch ſehr beleidigt. Wie 
verhielt ſich aber David, und wie beſänftigte er feine 

Empfindlichkeit, und wie beruhigte er ſich? 0 

Damit, daß er dieſe Schmaͤhung ſeiner Ehre, 

als eine Schickung Gottes, anſah. Denn er ſagte 
v. 10, laſſet ihn fluchen, denn der Herr hats 
ihm geheiſen. Der liebe Gott hats zugelaſſen, und 

fo geſchickt, daß dieſer boͤſe Menſch, mich oͤffentlich 

beſchimpft, und gewiß, aus guten Abſichten, und zu 

meinem Beſten, hat das Gott gethan. So muͤſſet 
ihr, wenn ihr oͤffentlich von Menſchen geſchmaͤhet wer⸗ 
det, die Sache auch ſo anſehen, wie David, und 
euch, ſo wie er, beruhigen und troͤſten: Der Herr 
hats unſern Feinden geheiſen, daß ſie uns, un⸗ 
ſchuldiger Weiſe, ſchmaͤhen und laͤſtern. Gott 

hats ſo geſchickt, daß uns jetzt Schmach wiederfaͤhrt, 

und gewis muß uns das nuͤtzlich ſeyn, und zu unſerm 

Beſten dienen. Ja — zu eurem Beſten wirds euch 

dienen, daß ihr unſchuldig verläftert worden ſeyd. Ihr 

werdet euren kuͤnftigen Lebenswandel noch behutſamer 

führen, als bisher. Da ihr erfahret, daß man auch 

unſchuldig, in uͤble Nachrede fallen kann. Vielleicht, 

würdet ihr, wenn ihr jetzt nicht unſchuldig, in den 

Verdacht eines begangenen Laſters, gekommen waͤret, 
die . zu dieſem Safter kuͤnftig nicht fo forgfäl- 

tig 
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tig vermieden haben, und daher vielleicht, aus Nach⸗ 
laͤſſigkeit, in dieſes Laſter, endlich wuͤrklich gefallen 
ſeyn. Das wollte nun euer Gott dadurch verhuͤten, 
daß er euch, jetzt unſchuldig ſchmaͤhen, und oͤffent⸗ 
lich, in den Verdacht dieſes Laſters, kommen laͤßt. 
Soviel iſt gewis, lieben Chriſten! daß manche Men⸗ 
ſchen, jetzt nicht, mit ſo vieler Vorſicht, ihr Leben 
wuͤrden fuͤhren, und auch ſogar den Schein gewiſſer 
Laſter fliehen — wenn ſie nicht einmal, in ihrem Le⸗ 
ben, ganz unſchuldig, in eine üble Nachrede . 
waͤren. — 

Aber — wird hier vielleicht mancher ſagen, ſoll 
ich denn nun allezeit die oͤffentliche Beſchimpfung mei⸗ 
ner Ehre gelaſſen ertragen, wenn ich unſchuldig bin, 
und darf ich meine Unſchuld nicht vertheidigen, und 
meinen ehrlichen Namen nicht retten? — Hierüber 
will ich euch nun den noͤthigen Unterricht geben. f 

3) Es iſt auch dem Chriſten erlaubt, wenn 
er oͤffentlich unſchuldig verlaͤumdet wird, ſeine 
Unſchuld darzuthun, und ſich zu vertheidigen. 
Beſonders wenn die Beſchimpfung ſeiner Ehre 
ſo arg iſt, daß, wenn er fie litte, er an feiner 
zeitlichen Gluͤckſeeligkeit großen Schaden leiden 
wuͤrde. Doch muß er ſich ohne Rache berthei⸗ 
digen. 

Wenn wir Prediger verlangen, daß Chriſten, bei 
Vertheidigung ihrer beſchimpften Ehre, keine Rache, 
gegen ihre Verlaͤumder haben, und zeigen ſollen, fo 
denken manche, wir forderten zu viel und uͤber trieben 
die Sache. Allein wir fordern nicht zu viel. Unſere 

I. Th. M chriſt⸗ 
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chriſtliche Religion, verbietet nun einmal, alle Rache, 
und der Stifter derſelben Jeſus, hat ſich auch nie. 
mals an ſeinen Verlaͤumdern geraͤchet. Seinem Exem⸗ 
pel muͤſſen wir aber folgen, wenn wir rechte Chriſten 


ſeyn wollen. 


Schwer koͤmmts uns freilich an, die Vertheidi⸗ 
gung unſerer beſchimpften Ehre, ohne alle Rache, ge⸗ 
gen die, zu fuͤhren, die ſie beſchimpft haben. Denn 
wir fuͤhlen in uns immer, einen ſtarken Trieb, uns 

zu raͤchen. Dieſen Trieb muͤſſen wir aber zu uͤber⸗ 
winden ſuchen „ und wenn wir nur Ernſt brauchen, ſo 
koͤnnen wir ihn auch bezwingen. 

Wie machen wir es aber, daß wir, keine Roche; 
gegen unſere Verlaͤumder zeigen, wenn wir unſere Un⸗ 
ſchuld vertheidigen? Das will ich euch jetzt ſagen ). 

Ich ſetze den Fall, es kaͤme euch zu Ohren, es 
hätte: jemand von euch faͤlſchlich ausgeſprengt: ihr haͤt⸗ 
tet das oder jenes geſtohlen, ihr waͤret bei einem ge⸗ 
ſchehenen Diebſtahl geweſen, oder ihr Härter, durch 

Liſt und Betruͤgerei, einen andern, um fein Geld ge⸗ 
bracht. Das mären nun freilich ſehr arge Beſchuldi⸗ 
gungen, die ihr nicht leiden koͤnnter. Denn wenn ihr 
dabei ſtille und gelaſſen ſeyn wolltet, fo wuͤrden die geu⸗ 
te denken, und auch wohl öffentlich ſprechen: Es mag 
wohl ſeine Richtigkeit haben, denn ſie wiſſen, was 
ihnen nachgeredet wird, und ruͤhren ſich doch nicht. 
Das wuͤrde euch aber großen Schaden, an eurer 
zeitlichen Gluͤckſeeligkeit, thun, wenn die Welt euch 
für. wuͤrkliche Diebe und Betruͤger hielte. Daher 

e muͤſ⸗ 

*) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 402, 403. 
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muͤſſet ihr, in dieſem Fall, eure Unſchuld vertheidigen. 
Aber ja nicht etwa ſo, daß ihr euch ſelbſt zu helfen ſu⸗ 
chet, und zu euren Verlaͤumdern hingehet, euch im 
Zorn mit ihnen zanket, auf ſie ſcheltet, und euch wohl 
gar an ihren Perfonen vergreifet, und fie ſchlaget *), 
Nein, ſo duͤrft ihr eure Unſchuld nicht vertheidigen. 

Denn, da zeigtet ihr ja eure Rache, und euer 
Verfahren waͤre unchriſtlich. Ja, ihr waͤret auch gar 
nicht klug, denn ihr wuͤrdet von der weltlichen Obrig⸗ 
keit geſtraft, daß ihr euch ſelbſt geholfen haͤttet. 

Ihr muͤſſet, wenn ihr, eure oͤffentlich beſchimpfte 
Ehre, vertheidigen wollet, zu eurer Obrigkeit gehen. 
Da muͤſſet ihr Schutz und Beiſtand ſuchen. Die 
Obrigkeit iſt deswegen von Gott geſetzt worden, daß 
ſie, unſchuldig Bedruͤckte, beſchuͤtzen, und ihnen Huͤl⸗ 

fe wiederfahren laſſen ſoll. 

Der muͤſſet ihrs nun klagen, wie es euch ſo uͤbel 
gehet, und muͤſſet fie geziemend demuͤthig bitten, daß 
ſie, eure unſchuldig befleckte Ehre, in Schutz nehmen 
wolle. Wenn nun eure Obrigkeit, die gewoͤhnliche 
Unterſuchung anſtellt, und ihr vor Gerichte erſcheinet, 
wo ihr die Beweiſe eurer Unſchuld angeben muͤſſet, ſo 
duͤrft ihr da nicht etwa Argliſt brauchen, und die Sa⸗ 
che größer machen als fie wuͤrklich iſt, um die, die 
euch verlaͤumdet haben, in groͤßere Strafe und Unko⸗ 
fen zu bringen. Auch duͤrft ihr nicht, eure Verlaͤum⸗ 
der wieder zu verunglimpfen ſuchen, und etwa dieſes 
oder jenes Boͤſe, ſo ſie begangen haben, jetzt bei der 
Obrigkeit angeben. Ich weis wohl, daß viele das ſo 

f Ma mas 
*) Noth und Huͤlfsbüchlein ©, 402. 
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chen, und alles, von ihren Verlaͤumdern ſchon lange 
vorher begangene Boͤſe, erzaͤhlen. Das gehoͤrt aber 
nicht zur Sache. Ihr wollt ja nur euren guten Na⸗ 
men wieder haben. Da muͤſſet ihr nur ordentliche Be⸗ 
weiſe vorbringen, daß ihr unſchuldig ſeid. Das iſt 
aber kein Beweiß, daß ihr nicht geſtohlen habt, wenn 
ihr vor der Obrigkeit angebet, eure Verlaͤumder haͤt⸗ 
ten auch geſtohlen. Und uͤberdies, ſo zeigt ihr ja da⸗ 
durch, daß ihr wieder Boͤſes von euren Verlaͤumdern 
erzähle, ein rachfüchtiges Herz gegen fi. Das ift 
aber unchriſtlich, und ihr thut da nicht nach dem Exem⸗ 
pel Chriſti, der nicht wiederſchalt, da er geſchol⸗ 
ten ward. 1 Petr. 2, 23. 

Ergiebt ſich nun bei der gerichtlichen Unterſu⸗ 
chung, eure Unſchuld, und eure Verlaͤumder fallen in 
Strafe und Unkoſten, weil fie euch faͤlſchlich Boͤſes 
nachgeredet haben, ſo laſſet euch nun nicht etwa mer⸗ 
ken, daß ihr eine Freude daruͤber habt, daß ſie be⸗ 
ſtraft worden ſind, und ihnen viel Geld gekoſtet hat; 
denn da gaͤbet ihr ja zu erkennen, daß ihr vachfüchtig 
waͤret. Das thut ja nicht, lieben Chriſten! Und es 
wuͤrde auch die, die euch verlaͤumdet haben, ſehr ge⸗ 
gen euch aufbringen und erbittern, wenn ihr das thaͤ. 
tet. Ich rathe euch vielmehr, daß, wenn eure Ver⸗ 
laͤumder etwa arm ſind, und zu Hauſe viel Kinder ha⸗ 
ben, und ihr hingegen reich oder doch in ziemlichen 
Wohlſtande ſeyd, ihr ihnen gar die Strafgelder und 
Unkoſten, die fie haben geben muͤſſen, wieder erſtattet. 

Denn, es iſt ja genug, daß eure Ehre und guter 
Name iſt gerettet worden, und daß eure Verlaͤumder 


euch 
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euch in der Gerichtsſtube, oͤffentlich, Ehrenerklaͤrung 
thun muͤſſen. Auch dieſes will ich euch noch rathen, 
daß ihr ihnen die gewoͤhnliche Abbitte vor Gerichte 
ſchenket und erlaſſet. Sie Hilft euch ja im Grunde 
doch nichts, und iſt hingegen, fuͤr eure Verlaͤumder, 
wenn es etwa angeſehene und reiche Leute im Orte ſind, 
eine auſerordentlich große Demuͤthigung. 

Erſtattet ihr aber ihnen, wenn ſie arm ſind, 
nach Beendigung der Sache, die Strafgelder und Un⸗ 
koſten wieder, und erlaſſet ihr ihnen, wenn es anſehe⸗ 
ne Leute im Orte ſind, die Abbitte, ſo werdet ihr, ihre 
Herzen dadurch gewis ſehr ruͤhren, und ſie werden euch 
von Stund an, wenn es nicht ganz verworfene Leute 
find, hochſchaͤtzen, lieben, und euch gewis nie wieder 
etwas zu Leide thun. Ja ihr werdet ſie, durch euer 
großmuͤthiges Bezeigen, vielleicht gar Fünftig zu euren 
beſten Freunden machen. Und überdies, fo. wird je⸗ 
dermann, der es hoͤrt, wie ihr ſo gut und edel, mit 
euren Verlaͤumdern, umgegangen, euch deswegen 
hochſchaͤtzen, lieben und loben. Denn, ſo zeigt ihr 
eben, daß ihr rechte wahre Chriſten ſeyd, und dem 

Befehl Jeſu nachkommet; Thut wohl, denen, die 
euch haſſen. Matth. 5, 44. 

Dabei gebe ich euch aber uͤberhaupt noch zuletzt 
die Regel, daß ihr nur alsdann, eure Verlaͤumder, 
vor Gerichte verklagen ſollt, wenn das Boͤſe, das ſie 
euch oͤffentlich und faͤlſchlich nachgeredet haben, etwas 
zu bedeuten hat, und ſehr arg iſt, ſo, daß, wenn 
ihr dabei ſtille waͤret, ihr eure Ehre und auch wohl 
euer zeitliches Gluck, oder doch einen großen Theil da⸗ 
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von, verliehren wuͤrdet. Iſt aber, das, was man 
euch etwa nachredet, eben nicht von großer Wichtig⸗ 
keit, und hat nicht viel zu ſagen, ſo ſchweiget lieber 
dazu ſtille, wie auch Jeſus immer ſtille ſchwieg, wenn 
ihn ſeine Feinde laͤſterten. Dergleichen ungegruͤndete, 
und nichts bedeutende Nachreden, vergehen oft, eben 
ſo ſchnell, als ſie entſtunden. Und man muß ja auch 


in der Welt nicht alles verfechten. — 


Dieſes koͤnnt ihr nun beſonders alsdann, recht 
fuͤglich, und ohne Schaden eurer Ehre thun, wenn 
die, welche etwas Boͤſes von euch faͤlſchlich ausgeſprengt 
haben, ſchlechte Leute und von ganz niedrigem Stande 
ſind, wenn ſie noch uͤberdies, wegen ihrer eigenen 
ſchlechten und laſterhaften Auffuͤhrung, in allgemeiner 
Verachtung ſtehen. Wenn ihr hoͤrt, daß ſolche Leute 
von euch übel ſprechen, fo ruͤhrt euch gar nicht, ſon⸗ 
dern thut, als wenn ihr nichts wuͤſtet. Denn ſolche 
Menſchen gelten in der Welt nichts, und niemand ach⸗ 
tet auf ihre Reden, dahero koͤnnen ſie auch Niemand 
ſeine Ehre nehmen. Hier muͤßt ihr denken, wie der 
Apoſtel Paulus 1 Corinth. 4,3. dachte: Mir iſt es 
ein Geringes, daß ich von euch gerichtet 8 5 
900 gehe m nun weiter 
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und will auch nun einige Erinnerungen an die thun, 


die ihren Naͤchſten verlaͤumden, und in uͤblen Ruf 

bringen. Solchen ſage ich zufoͤrderſt 
851) Daß ſie ſich wider Gottes ausdrückli 
er e und wider die Pflicht einer wah⸗ 
ven 
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ren chriſtlichen Menſchenliebe, verſuͤndigen, und 
ſich dadurch ein boͤſes Gewiſſen machen, wel⸗ 
ches fie dereinſt bei ihrem Sterben ſehr verkla⸗ 
gen und quaͤlen wird. — 

Schlaget ihr die heilige Schrift auf, und leſet 
darinnen, ſo werdet ihr hie und da Stellen finden, 
wo Gott verbothen hat, ſeinen Naͤchſten zu verlaͤum⸗ 
den und in uͤblen Ruf zu bringen. Es heiſt ſchon 
3 Buch Moſ. 19, 16. Du ſollt kein Verlaͤumder 
ſeyn unter deinem Volk. Und wenn der Apeſtel 
Jacobus Kap. 4, u. ſagt: afterredet nicht unter 
einander — ſo verbiethet er dadurch, dem Naͤch⸗ 
ſten faͤlſchlich Boͤſes nachzureden. So ſuͤndiget ihr 
alſo, die ihr von euren Nebenmenſchen oͤffentlich Boͤ⸗ 
ſes redet, zumal, wenn es nicht wahr, oder doch bei 
weitem nicht ſo arg iſt, wider das ausdrückliche Ver. 
bot eures Gottes. 

Die Worte Jeſu im heutigen Evangelio: Rich⸗ 
tet nicht, und verdammet nicht — enthalten 
ebenfalls das Verboth, ſeinen Naͤchſten nicht als boͤſe 
auszuſchreyen, und ſeine Handlungen nicht oͤffentlich 
lieblos zu beurtheilen. Denn, wenn ihr das, was 
euer Naͤchſter thut oder gethan hat, für etwas Boͤſes 
uͤberall ausgebet, oder, wenn es wuͤrklich etwas Boͤ⸗ 
ſes iſt, doch viel aͤrger und groͤßer macht, ſo richtet 
und verdammet ihr ihn. Das ſollt ihr aber nicht 
thun — will der Herr Jeſus haben. ö 

Es wird hier wohl mancher bei ſich denken und 
ſagen: Aber darf ich denn von dem Boͤſen, das mein 
1 wuͤrklich thut, oder gethan hat, gar niemals 
| M 4 reden? 
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reden? Darf ichs denn niemand erzaͤhlen, wenns doch 
wuͤrklich wahr iſt, und ich darum gefragt werde? — 
Das kannſt du wohl, und in gewiſſen Fällen, beſon⸗ 
ders, wenn dich die Obrigkeit, oder deine Vorgeſetz⸗ 
ten, darum fragen, mußt du es ſogar thun. Du 
haſt dich aber doch ſehr in Acht zu nehmen, daß n. 
dich nicht dabei verſuͤndigeſt. 

So kannſt du es nemlich erzaͤhlen, wenn es ſchen, 
als eine wuͤrklich geſchehene Sache, oͤffentlich bekannt 
iſt, wenn es dein Naͤchſter ſelbſt nicht laͤugnet, und 
nicht laͤugnen kann, wenn gewiſſen Leuten, die dich 
darum fragen, ſogar Schaden daraus erwachſen wuͤr⸗ 
de, wenn du es ihnen jetzt nicht ſagteſt. Hier mußt 
du dich aber ſehr vorſehen, daß du die Sache nicht et⸗ 
wa groͤßer und aͤrger machſt. Das thue ja nicht. 
Such das Vergehen deines Naͤchſten lieber, durch dei⸗ 
ne Erzaͤhlung kleiner und geringer zu machen. Fuͤhre 
alles, was moͤglich iſt, zu ſeiner Entſchuldigung an. 
So kannſt du, z. E. ſagen: Er hat ſich vielleicht 
übereilet, iſt vielleicht von böfen Menſchen dazu ge⸗ 
bracht und verfuͤhret worden, hats auch wohl ſo boͤſe 
nicht gemeinet, oder, er hats etwa in der Hitze gethan, — 
vielleicht iſts nicht ſo arg, als mans macht. Denn 
es geht ja immer in der Welt ſo, daß man alles größer 
macht. — — 

Durch dieſe und dergleichen Reden, kannſt du, 
wenn du nämlich von den wuͤrklich geſchehenen Verge⸗ 
hungen deines Naͤchſten, reden mußt, fie zu entſchul⸗ 
digen ſuchen. Und wenn du es ſo machſt, fo erfuͤllſt 
15 was du, nach der N des achten Gebots 

als 
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als ein Chriſt zu thun ſchuldig biſt: Wir ſollen un⸗ 
ſern Naͤchſten entſchuldigen, Gutes von ihm 
reden, und alles zum Beſten kehren. 

Aber freilich giebt es viele Menſchen auch unter 
den Chriſten, die es nicht ſo machen, ſondern, von 
ſich ſelbſt, aus freyen Antrieb, ohne, daß ſie etwa 
darum gefragt werden, die Fehler und Vergehungen 
ihres Naͤchſten, ſogleich, wenn er ſie begangen, jeder⸗ 
mann erzaͤhlen, uͤberall mit Fleiß ausbreiten, was er 
jetzt gethan hat, auch die Sache wohl noch zwanzig⸗ 
mal ärger machen, und, bei der Erzaͤhlung, eine rech- 
te Freude zu erkennen geben, daß ſie De Naͤchſten 
etwas Boͤſes nachſagen koͤnnen. 

Das ſind nun, ohne Zweifel ſehr boͤſe Menſchen, 
die es gar nicht verdienen, daß man ſie Chriſten heißt, 
denn ſie ſinds nicht, und verſuͤndigen ſich gerade wider 
das Verboth Chriſti im Evangelio: Richtet nicht, 
und verdammet nicht. Sie ſollten ihren Naͤchſten 
von ganzem Herzen lieben, und aus Liebe feine Feh⸗ 
ler und Vergehungen zuzudecken, oder geringer zu ma⸗ 
chen ſuchen. Denn, wir muͤſſen ja unſern Nebenmen⸗ 
ſchen eine chriſtliche Menſchenliebe beweiſen, auch als⸗ 
dann, wenn er Fehler und Suͤnden begangen hat. 
Der Herr Jeſus ſchaͤrft dieſe Menſchenliebe in unſerm 
Evangelio in den Worten ein: Seyd barmherzig. 
Man kann aber an feinem Naͤchſten Barmherzigkeit bes 
weiſen, nicht nur, wenn er in Noth und Unglück ges 
raͤth, daß man ihm da beiſteht, und daraus zu hel⸗ 
fen ſucht, ſondern auch, wenn er in Fehler und Suͤn⸗ 
den faͤllt, daß man, mo möglich zu verhuͤten ſucht 
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damit er nicht, dieſer Fehler und Suͤnden wegen, um 
ſeine Ehre und guten Namen kommt, und dadurch 
Schaden an ſeinem zeitlichen Gluͤck leidet. 

Heißt das aber Barmherzigkeit an ſeinem Naͤch⸗ 
ſten beweiſen, wenn man ſeine Fehler und Vergehun⸗ 
gen hart beurtheilet, überall ausbreitet und noch groͤſ⸗ 
ſer macht? Dadurch bringt man ihn ja um ſeine Ehre 
und guten Namen. Und nun verliehrt er eben dadurch, 
ſeine guten Freunde, und koͤmmt wohl gar um ſein 
Gluͤck und Brod. Iſt der Naͤchſte nun wohl etwa 
gar unſchuldig, ſind die Vergehungen, ſo man ihm 
zur Laſt legt, wohl gar bloß erſonnen, und fie wären 
von euch, aus Haß gegen ihn, erdichtet worden, ſo 
waͤret ihr die abſcheulichſten Menſchen auf Gottes Erd⸗ 
boden, denn ihr uͤbtet ja da, die größte Unbarmherzig ⸗ 
keit und Grauſamkeit, an ihm aus. 

Ihr wiſſet ſelbſt aus der Erfahrung, daß Men⸗ 
ſchen, durch eine üble Nachrede oft in der Welt um 
ihr zeitliches Gluͤck, und ihr Brod gekommen ſind. 
Aus meiner eigenen Erfahrung will ich euch jetzt ein 
Exempel erzaͤhlen, wie ein Mann, durch boshafte 
Verlaͤumdungen um Haus und Hof gekommen iſt. 
Die Sache hat ſich wuͤrklich zugetragen, und ich koͤnn⸗ 
te euch den Mann, der noch lebet, nennen, wenn es 
ſchicklich waͤre, auf der Kanzel jemand zu nennen. 
Er hatte an dem Orte, wo ich mich damals aufhielt, 
ein ſchoͤnes Bauergürgen, auf welchen aber anſehnliche 

Schulden hafteten, die aber dieſer Mann nicht ſelbſt 
gemacht, ſondern bei Annehmung des Hauſes, mit 
übernommen hatte. Er naͤhrte ſich aber, ohngeachtet 
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dieſer anſehnlichen Schulden , mit feinen Kindern ganz 
gut, und bezahlte die Zinſen richtig und ordentlich. 
Ein anderer Einwohner an dem Orte, der ſein Feind 

war, haͤtte gerne das Haus dieſes Mannes, fuͤr ſeinen 
erwachſenen Sohn gehabt. Um nun ſeine Abſicht 
zu erreichen, fo machte ers fo: Er gieng überall bei 
den Glaͤubigern dieſes Mannes herum, und ſprengte 
aus: Es ſei in ſeinem Hauſe jetzt, eine liederliche 
Wirthſchaft, der Mann mache alle Jahr mehr Schul⸗ 
den, er borge nemlich Kapitalia, und fuͤhre damit die 
jährlichen Zinſen ab. Die boshafte Verlaͤumdung 
gieng fo weit, daß er allen Glaͤubigern verficherte, der 
Mann habe keinen Heller mehr an feinem Haufe. 
Daruͤber wurden nun die Glaͤubiger ſtuzig, und einer 
nach dem andern kam, und kuͤndigte ſein Kapital auf. 
Wegen des uͤblen Rufs, worein dieſer Mann, durch 
die boshafte Verlaͤumdung feines Nachbars, gekom⸗ 
men war, war er nicht im Stande, an den Orten, wo 
er Geld, zur Bezahlung der aufgekuͤndigten Kapita⸗ 
lien, erborgen wollte, ſolches zu bekommen, denn nie⸗ 
mand traute ihm. Weil er nun auf dieſe Art, die 
aufgekuͤndigten Gelder, zur geſetzten Zeit, nicht ab⸗ 
fuhren konnte, fo wurde er von feinen Glaͤubigern, 
bei der Obrigkeit verklagt, und ſein Haus kam zum 
Anſchlag. Das Haus wurde noch dazu, unterm 
Werth verkauft, und das Geld, ſo der Beſitzer, nach 
Bezahlung der Schulden, hätte heraus kriegen ſollen, 
gieng für: Gerichts⸗ und Proceßkoſten auf. 
So kam der gute Mann um ſein Haus, und muß⸗ 
te nebſt Weib und Kind es mit dem Ruͤcken anſehen. 
Was 
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Was ſtuͤrzte nun dieſen Mann in ſein Ungluͤck? Der 
uͤble Ruf, in welchen ihn ſein boshafter Nachbar, 
unſchuldigerweiſe, gebracht hatte. 

8 O! ihr giftigen Verlaͤumder und Laſtermaͤuler! 
die ihr mit Fleiß, und aus gottloſen Abſichten, eurem 
Naͤchſten einen boͤſen Namen machet, indem ihr ihm 
öffentlich Boͤſes nachſaget, ohngeachtet es oft gar nicht 
wahr iſt — ihr ſeyd keine chriſtlichen Menſchenfreun⸗ 
de, nein — Menſchenfeinde ſeyd ihr — Moͤrder 
ſeyd ihr! Ihr mordet die Ehre eurer Nebenmen⸗ 
ſchen — Ihr mordet ihr Gluͤck — ihr mordet ſo⸗ 
gar ihr Leben. 

Starb nicht mancher in der Welt, bloß aus Gram 
und Verdruß, uͤber den Verluſt ſeines guten Rufs 
und Namens, wo nicht gleich, doch eher und fruͤher, 
als er ſonſt geſtorben waͤre — in der beſten Bluͤthe 
feiner Jahre. War ein ſolcher etwa Vater einer zahle 
reichen Familie, ſo hat der Verlaͤumder, der ihn um 
ſeinen guten Namen brachte, uͤber deſſen Verluſt er 
aus Verdruß fruͤhzeitig ſtarb, nicht allein den Vater 
gemordet, ſondern er mordet nun vielleicht die hinter⸗ 
laſſene Familie, Gattin und Kinder, die durch den 
baldigen Tod des Vaters, durch den Verluſt ſeines gu⸗ 
ten Namens, auſer Brod geſetzt, in Mangel und Ar⸗ 
muth ſinken, und in kurzer Zeit, von Schande und 
Hunger gedruͤckt, aus Gram dem Vater nachſter⸗ 

bank . 

Sagt mir, ihr boshaſten Verlaͤumder, die ihr 
in der Welt ſo viel Unheil geſtiftet — wie wollt ihr 
dereinſt ſterben? Wie wollt ihr ruhig ſterben? — 
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Ihr waret ja Moͤrder, ihr brachtet ja ganze Fa⸗ 

milien um ihre Ruhe, um ihr Gluͤck und Brod — 

Kinder um ihre Erziehung und Fortkommen — ſagt 

mir doch, wie wollt ihr dereinſt ene Wie koͤnnt 
ihr ruhig ſterben? — 

2) Ferner muß ich den boß haften Verlaͤum⸗ 
dern, die ihren Naͤchſten verlaͤumden, und in 
uͤblen Ruf bringen, ſagen, daß fie Thoren und 
undeſonnene Leute find, weil fie ſogar wider 
ſich ſelbſt fündigen, und ſich Schaden thun. 

Man bedenke nur einmal, was der Herr Jeſus 
heute ſolchen Menſchen ſagt, die andere lieblos richten 
und verdammen, oder Boͤſes von ihnen reden, und 
ihre Fehler ärger und größer machen: Richtet nicht, 
ſo werdet ihr auch nicht gerichtet, verdammet 
nicht, ſo werdet ihr auch nicht verdammet. Je⸗ 
ſus will damit ſo viel ſagen: Werdet ihr von euren 
Nebenmenſchen nichts Boͤſes reden, ihre Vergehun⸗ 
gen und Fehler nicht aͤrger und groͤßer machen, ſon⸗ 
dern ſie vielmehr noch zu entſchuldigen ſuchen, ſo wer⸗ 
den ſie euch auch ſchonen, und nicht hart und lieblos 
beurtheilen, ſo ihr etwa einen Fehler begehet „weil ihr 
ſie verſchonet habet. 

So liegt nun aber auch in dieſen Worten Jeſu 
das Gegentheil, naͤmlich dieſes: Werdet ihr aber 
euren Naͤchſten Boͤſes nachreden, ſeine Fehler uͤberall 
ausbreiten, und durch eure Erzaͤhlung aͤrger und groͤſ⸗ 
ſer machen, und ihn dadurch um ſeinen guten Namen 
bringen, ſo wird es euch, bei . euer Naͤch⸗ 
ſter auch ſo machen. 


See 
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Lieben Chriſten! ihr habt nun doch alle eure Feh⸗ 
ler, und fallet bisweilen in dieſe und jene Suͤnde, 
wenn ihr euch nicht in acht nehmet, und uͤber euer 
Herz wachet. Ihr wuͤnſchet aber doch wohl alle, daß, 
wenn ihr etwa einen Fehler begehet, euch eure Neben⸗ 
menſchen nicht gleich deswegen hart beurtheilen, die⸗ 
ſen euren Fehler uͤberall ausbreiten, aͤrger machen, 
und euch dadurch in ein uͤbles Geſchrey bringen möchten, 
Das wuͤnſcht ihr gewis. Wenn ihr das aber wuͤn⸗ 
ſchet und wollet, ſo handelt ihr ja recht thoͤricht und 
unbeſonnen, wenn ihr eurem Naͤchſten, der einen Feh⸗ 
ler begeht, das nicht auch thut, was ihr doch wuͤn⸗ 
ſchet, daß er euch thun ſoll. 

Denn, wenn ihr das gegen euren Naͤchſten nicht 
thut, ſondern ſeine Fehler lieblos richtet, ſie uͤberall 
ausbreitet und noch aͤrger macht, ſo erbittert ihr da⸗ 
durch euren Naͤchſten, und bringt ihn gegen euch auf, 
daft er euch hernach, fo ihr etwa etwas thut, das nicht 
recht iſt, auch nicht verſchont, ſondern euch es eben fo 
macht, wie ihrs ihm gemacht habt. Freilich thut 
euer Naͤchſter unrecht, wenn er es euch auch fo macht, 
denn es iſt Rache, und ein Chriſt ſoll nicht vergel⸗ 
ten Scheltwort mit Scheltwort 1 Petri 3, 9. 
Allein die meiſten Menſchen find nun einmal fo, wenn 
fie aufgebracht werden, fo vergeffen fie ihre Chriſten⸗ 
pflicht, und ſuchen ſich zu rächen, und denken dabei: 

Je nun, man hat dir es auch nicht beſſer gemacht. — 
So bringt ihr euch alſo, durch euer verlaͤumderi⸗ 
ſches Maul, ſelbſt um eure Ehre, und guten Namen, 
und macht euch viel Verdruß, ſo, daß die Worte Je⸗ 
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ſu im Evangelio eintreffen: Mit dem Maas, da 
ihr meſſet, wird man euch wieder meſſen. | 

Ja — recht viel Verdruß ziehen fich oft die zu, 
welche andere verlaͤumden und ihnen Boͤſes nachſagen, 
zumal, wenn es nicht wahr iſt, oder wenn ſie es groͤſ⸗ 
fer machen. Da wollen es die, die verlaͤumdet wor⸗ 
den ſind, nicht leiden, gehen deswegen zur Obrigkeit 
und verklagen ihre Verlaͤumder. Daraus entſtehen 
oft ſchwere Proceſſe, welche fuͤr die Verlaͤumder, weil 
ſie das, was ſie geredet, nicht beweiſen koͤnnen, oder 
weil ſie dem Naͤchſten mehr Schuld gegeben, als wahr 
iſt, ſehr uͤbel ablaufen. Denn ſie fallen am Ende, 
in Strafe und Unkoſten, und muͤſſen noch uͤberdies, 
ihre boshafte Verlaͤumdung vor Gerichte eingeſtehen, 
und dem, deſſen guten Namen und Ehre fie angegrif⸗ 
fen haben, Ehrenerklaͤrung und Abbitte öffentlich thun. 
Und dabei bleibts noch nicht, ſondern ſie verliehren 
nun, bei allen denen, die ſie kennen, und die es er⸗ 
fahren, daß fie andere verlaͤumdet haben, die Ach⸗ 
tung, in welcher ſie bisher bei ihnen ſtunden. Man 
hält nun nichts mehr auf fie, man vermeidet und flie⸗ 
het ſie, als gefaͤhrliche und boͤſe Leute, die ihre Ne⸗ 
benmenſchen um Ehre und Reputation zu bringen ſu⸗ 
chen. Es iſt ein Laͤſtermaul — heiſt es. So hakt 
ers dem und dem gemacht. Mir darf er 2 uͤber 
die Schwelle kommen. — — 


Sehet, lieben Chriſten! ſo thut ich der Ver⸗ 
läumder, ſelbſt Schaden. Iſt er nicht deswegen ein 
Bi und unbeſonnener Menſch? 7 


Es 
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Es bringt ſich aber ein Verlaͤumder nicht nur um 
die Gunſt und Liebe ſeiner Nebenmenſchen, die er ver⸗ 
laͤumdet, und derer, die an boshaften Verlaͤumdun⸗ 
gen ein Misfallen haben, ſondern, was noch mehr iſt, 
er bringt ſich auch ganz um die Gunſt und das Wohl⸗ 
gefallen Gottes, der da will, daß man den Raͤchſten 
lieben, ihm alles Gute erweiſen, und alſo nicht an 
ſeiner Ehre kraͤnken ſoll. Dahero hat ſich ein ſolcher, 
auch dereinſt in der Ewigkeit keinen gluͤcklichen Zuſtand 
zu verſprechen, wenn er nicht, weil er noch lebet, und 
bald, ſein an ſeinem Naͤchſten begangenes Unrecht, ein⸗ 
ſiehet, bereuet, Gott demuͤthig abbittet, und den 
Schaden, den er dem guten Namen ſeines Naͤchſten 
zugefuͤgt hat, nicht, fo viel möglich, aus allen Kraͤf⸗ 
ten, wieder gut zu machen ſuchet. 

Denn, man bedenke nur, was Jeſus Matth. 12, 
36. ſagt: Ich ſage euch, daß die Menſchen müf 
ſen Rechenſchaft geben am juͤngſten Gericht, 
von einem jeglichen unnuͤtzen Wort, das ſie 
geredet haben. — 

Sind aber boshafte Verlaͤumdungen nicht die un⸗ 
nuͤzeſten Worte, die ein Menſch reden kann? — 
Thun ſie nicht, den gröſten Schaden? Ach! Ber, 
laͤumder! bedenke doch die Rechenſchaft, die du dereinſt, 
von deinen Worten, Gott ablegen ſollſt. Bedenke, 
daß du es, mit einem allwiſſenden, allmaͤchtigen, und 
hoͤchſtgerechten Richter, da zu thun haft, und daß du 
ſeinem Gerichte, auf keine Weise „dich entziehen und 
entgehen kanſt! 

zum Schluß, will ich noch 5 
3) mit 
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3) mit ſolchen Verlaͤumdern ein Wort re⸗ 
den, die weit mehr Fehler und Laſter an ſich 
haben, und begehen, als ihr Naͤchſter, von 
dem ſie Boͤſes reden, und ihn oͤffentlich ver⸗ 
laͤumden. 

Man weiß aus der Erfahrung, daß Leute, die 
ſelbſt aller Fehler voll find, und von welchen man ges 
meiniglich ſpricht; ſie ſind ſelbſt nichts nuͤtze, die 
Gewohnheit haben, immer andern, viel Boͤſes, nach⸗ 
zureden, und ſie, wenn ſie etwa einen Fehler begehen, 
deswegen oͤffentlich, hart und lieblos, zu beurtheilen. 

O! ihr boͤſen Menſchen! Ihr ſchreyet gleich laut 
und oͤffentlich, wenn ihr euren Naͤchſten etwa einen 
Fehler begehen ſehet: Ei, das hat der und der ge⸗ 
than, fo übel hat er ſich aufgeführe! — 

Und, wer feyd ihr denn? Seypd ihr, rein unſchul⸗ 
dig, und habt ihr denn in eurem Leben nie etwas Boͤ⸗ 
ſes gethan? — 

Ihr ſeyd ja ſelbſt aller Laſter voll, die Welt 
kennt euch auch ſchon, und weis euren Lebenswandel — 
und ihr vergeſſet euch ganz, und ſchaͤmet euch nicht, 
jetzt den Stab uͤber eine Perſon zu brechen, die, ohn⸗ 
geachtet ihres jetzt begangenen Fehlers, gegen euch, 
noch ein Heiliger iſt. Ihr ſchreyet bei dem Fall, ei⸗ 
ner jungen Perſon: Ey die Hure! die hat ſich ſchoͤn 
aufgefuͤhrt! Und ihr — ihr waret von Jugend auf 
Hurer und Ehebrecher, und ſeyd es noch, wie alle 
Welt weis! 

Dieſe junge Perſon ift vielleicht, zum ie und 
letztenmal, gefallen, und begeht den Fehler nie in ih⸗ 
a 4. Th. e 8 N rem 
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rem Leben wieder. Und was iſt ſie nun? Eine Ge⸗ 
fallene, aber keine Laſterhafte, wie ihr find! — 
Abſcheuliche Menſchen! unverſchaͤmte Boͤſewichter! 
Leſet doch, die Worte Jeſu im heutigen Evangelio, 
die euch ganz angehen, und lernet ſie auswendig, und 
erinnert euch ſtets daran; Was ſieheſt du aber den 
Splitter in deines Bruders Auge, und den Bal⸗ 
ken in deinem Auge wirſt du nicht gewahr? — 
Du Heuchler! zeuch zuvor den Balken aus dei⸗ 
nem Auge, und beſiehe denn, daß du den Split⸗ 
ter aus deines Bruders Auge zieheſt. Amen! 


VIII. Die 
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VIII. 


Die heilſamen Wuͤrkungen der Ge⸗ 
witter an der Erde, und an unſern 
ae 


Eine p redigt 
am andern Sonntag nach Trinitatis 
über 


das ordentliche Evangelium, nach einem am Freitag 
vorher, durch ein Schloſſengewitter, geſchehenen 
betraͤchtlichen Schaden, an den Feldfruͤchten, 
gehalten. 


— Wie Gott im Donner und im Wind, 
Den Menſchen liebet als ſein Kind. 


Von dir, o Vater! nimmt mein Herz, 
Gluͤck, Unglück, Freuden, oder Schmerz, 
Von dir, der nichts, als lieben kann, 
Vertrauungsvoll, und dankbar an. 


5 5 * : 

(Si und andaͤchtige Chriften! Kein Donner: 
ſchlag geſchicht von Ohngefaͤhr, und Fein Blitz 

führe von Ohngefaͤhr vom Himmel. Gewitter find 
ein ſtarker Beweiß, daß ein Gott ſei, und daß die⸗ 
5 Gott die Welt regiere, und ſich um fie bekuͤmmere, 
N 2 Ge⸗ 
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Gewitter find etwas natürliches, fpricht Mancher — 
und das iſt ganz recht geſprochen; denn ſie ſind in der 
Natur gegruͤndet, und entſtehen aus natuͤrlichen Ur⸗ 
ſachen. Der gemeine Mann weis jetzt ſchon, daß ſie 
von Duͤnſten herkommen, die aus der Erde aufſteigen, 
und ſich in der obern Luft verſammlen. Auch die oft 
unerklaͤrlichen und wunderbaren Wuͤrkungen des Don⸗ 
ners, und beſonders, des Blitzes, halten wir nicht 
für uͤbernatuͤrlich, ohngeachtet wir oftmals, erſtaunt 
und ſtumm, da ſtehen, wenn wir ſie ſehen, oder von 
ihnen erzaͤhen hören, Kurz — wir geben zu — 
Gewitter ſind natuͤrlich. Wenn aber jemand mit die⸗ 
ſer Redensart, ſeine Meinung von einem blinden Ohn⸗ 
gefahr, zu erkennen geben, und damit fo viel fagen 
will: Gewitter waͤren bloß natuͤrliche Begebenheiten, 
die einmal nach unveraͤnderlichen Geſetzen geſchaͤhen, 


ohne daß ſie jetzt unter einer beſondern goͤttlichen Re⸗ 


gierung ſtuͤnden — 

Gott bekuͤmmere ſich nicht darum, was ſie jedes⸗ 
mal für einen Gang naͤhmen — ob fie das Erdreich 
fruchtbar machten, oder verwuͤſteten — hie einen 
Menſchen, und dort ein Thier toͤdeten — da einen 
Pallaſt einaͤſcherten, und dort eine Strohhuͤtte ver⸗ 
heerten — wenn man, ſage ich, mit dieſer Redensart, 
dieſe Meinung, verknüpſt, ſo bin ich ganz darwider, 
und erkläre fie hier öffentlich, für irrig und falſch. 

Aber — fie find und bleiben doch natuͤrlich? Nun, 
ja doch. — Wer iſt aber der Herr der Natur, und 
wer hat fie geſchaffen und die Geſetze derſelben geord- 
net? — Wer hat es denn geordnet, daß Gewitter 
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entſtehen koͤnnen, daß fie kommen müffen, daß fiediee 
ſen, und keinen andern Gang nehmen, dieſe oder jene 
Wuͤrkung thun? — Das hat doch wohl Gott ge⸗ 
than? — Und iſt es nicht dieſer Gott, der die Na⸗ 
turgeſetze bis auf dieſen Augenblick erhaͤlt — und je⸗ 
desmal einer Naturbegebenheit ihren Gang anweißt? — 

Warlich, hier iſt kein Ohngefaͤhr. Vergeblich, 
und ohne Abſichten, laͤßt Gott nichts in der Natur 
geſchehen. So oft dahero ſeine Stimme maͤchtig in 
den Wolken geht, ſo oft koͤnnen wir es ſeiner Weisheit 
zutrauen, daß er jetzt beſondere Abſichten habe, und 
etwas ausfuͤhren wolle. 

Und eben davon, daß Gott die Natunbegehemi 
heiten regiere, und fie, jedesmal zu feinen Abſichten 
brauche, und lenke, war ſchon David vollig uͤberzeugt, 
fo, daß er im 104, Palm v. 4. ſagt: Du macheſt 
deine Engel zu Winden, und deine Diener zu 
Feuerflammen. Von gewiſſen unſichtbaren Gei⸗ 
ſtern, die man gewoͤhnlich Engel nennt, iſt hier die 
Rede gar nicht. Engel, heiſt in dieſen Worten Da⸗ 
vids ſo viel als ein Werkzeug, dadurch man etwas 
bewuͤrket, ausrichtet — oder ein Bothe, den man 
in gewiſſer Abſicht, ausſendet. Es ſind dieſe Worte 
eigentlich ſo zu uͤberſetzen: 

Du machſt die Winde zu deinen Bothen, oder, 
brauchſt fie zu deinen Bothen, und die Feuerflammen 
(worunter auch die Blitze gehoͤren,) zu deinen Dies 

nern, oder brauchſt ſie als deine Diener. 
Diahero denn die Wahrheit, die eigentlich in die⸗ 
ſen Worten liegt, dieſe iſt: Gott braucht, die Natur⸗ 
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begebenheiten, jedesmal, zur Ausfuͤhrung gewiſſer Ab⸗ 
ſichten — und fie geſchehen alfo nicht von Ohnge⸗ 
faͤhr. — 

Das thateſt, du, weiſer und guͤtiger Gott! am 
vergangenen Freitag hier bei uns. Da machteſt du 
deine Gewitter, deine Blitze und Feuerflammen, dei⸗ 
ne Schloſſen, zu deinen Dienern und Bothen! Und — 
was hatten ſie fuͤr einen Auftrag — was fuͤr Befehle 
ſollten ſie ausrichten? Was fuͤr Endzwecke ſollten ſie 
befördern? — Sollten fie dich, als einen ſehrecklichen 
und zornigen Gott offenbaren? — Nein — es wa⸗ 
ren Bothen, die deine Weisheit und Guͤte verkuͤndig⸗ 
ten. Sie ſollten, dieſe Gewitter, die heilſamſten Ab⸗ 
ſichten befoͤrdern, die du mit dem Erdboden und un⸗ 
ſern Herzen, hatteſt. So erkennen wir dich, auch 
in dieſen Gewittern, die unſere Felder verwuͤſteten, 
noch als den guten Vater. Denn, du biſt und bleibſt 
immer Vater, im Donner und Blitz ſowohl, als im 
ſanften erquickenden Regen. Und wir freuen uns in⸗ 
niglich, daß wir, auch nach dieſe verwuͤſtenden Ge⸗ 
wittern, jetzt mit kindlicher Ehrfurcht beten koͤnnen: 
Vater Unſer — 

Evangelium, Luc. 14, 16 = 24. 

Nach dem Gleichniſſe unſers Evangeliums, will 
Gott ſeine vaͤterlichen und liebreichen Abſichten an den 
Menſchen ausführen, und ihnen feinen heilſamen Wil⸗ 
len bekannt machen. Dazu braucht er Werkzeuge 
und Bothen. Es heiſt dahero: Er ſandte ſeinen 
Knecht aus. Darunter ſind Lehrer und Prediger zu 
verſtehen. Im . Verſtande, war der 

Knecht, 
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Knecht, den er ausſandte, fein Sohn Jeſus Chriſtus, 
der durch Einfuͤhrung einer beſſern Religion, die Men⸗ 
ſchen zu ihrem wahren Gluͤck und zur Seeligkeit führen 
ſollte. Nach dem Tode und Himmelfahrt dieſes Jeſu, 
hat Gott immer, durch Knechte und Bothen, durch 
Lehrer, die er aus den Menſchen nahm, an den Men- 
ſchen und ihrer Beſſerung, gearbeitet, und thut es 
noch bis auf dieſen Tag. Inzwiſchen hat es der Weis⸗ 
heit Gottes auch gefallen, immer noch andere Sachen, 
als Bothen an die Menſchen zu brauchen. So be⸗ 
dient er ſich oft, ſelbſt der Natur, und natürlicher Bes 
gebenheiten, um den Menſchen ſeinen Willen zu ver⸗ 
kuͤndigen, und heilſam auf ihr Herz zu wuͤrken. 

Und — gewis hatteſt du, guter Gott! auch 
heilſame Abſichten, als du am vergangenen Freitage, 
die Gewitter zu deinen Knechten und Bothen brauch⸗ 
teſt. Du hatteſt nicht nur guͤtige und weiſe Abſichten 
mit unſerm Erdboden, ſondern auch die beſten und 
vaͤterlichſten Abſichten, mit unſerm Herze. Dieſes 
werden wir nun deutlich und mit Ueberzeugung ee, 
hen, wenn wir heute betrachten: 

Die heilſamen Wuͤrkungen der Gewitter, 
an der Erde, und an unſern Herzen. 
Sie find heilſam 
1. an der Erde 
2. an unſern Herzen. 
8 Erſter Theil 
Ich bin mit denen gar nicht zufrieden, welche die 
Gewitter, immer, bloß als etwas ſchreckliches „ böfes 
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und ſchaͤdliches anſehen ). Wahr iſt es freilich, daß 
‚fie bisweilen, hie und da Schaden thun, an den Guͤ⸗ 
tern, Haͤuſern und Vermoͤgen der Menſchen, auch 
wohl gar manchmal Menſchen, oder doch andere leben⸗ 
dige nuͤtzliche und noͤthige Geſchoͤpfe toͤden; allein, die⸗ 
ſer Schaden, den ſie bisweilen, hie und dort anrich⸗ 
ten, iſt doch für nichts zu rechnen, gegen den groſ⸗ 
fen — unbeſchreiblich großen Nutzen, den fie im 
Ganzen — in der Natur ſtiften. Dieſen Nutzen, 
den Gewitter im Ganzen haben, koͤnnen wir Men⸗ 
ſchen, nun freilich nicht voͤllig erforſchen und einſehen, 
und es bleiben uns vielleicht tauſend Umſtaͤnde unbe⸗ 
kannt, worinnen Gewitter die herrlichſten und heilſam⸗ 
ſten Wuͤrkungen haben. Inzwiſchen, wenn wir nur 
aufmerkſam genug ſind, faͤllt es uns ſo ſchwer nicht, ei⸗ 
nige von den herrlichen Wuͤrkungen dieſer Naturbege⸗ 
benheiten zu erblicken. Sie haben ohne Zweifel die 
heilſamſten Wuͤrkungen an unſerer Erde. Denn 
1) Machen Gewitter den Erdboden frucht⸗ 
bar. — Iſt das nicht eine heilſame Wuͤrkung? — 
Und dieſe Wuͤrkung, der Gewitter, iſt ſo bekannt, 
und ſo in die Augen fallend, daß ſie auch der gemeine 
Mann ſchon weiß, und davon uͤberzeugt iſt. Saget 
ihr nicht oft, lieben Freunde! wenn es lange duͤrre 
und trocken geweſen iſt, und nicht geregnet hat; ach! 
wenn doch der liebe Gott mit einem gnaͤdigen Gewitter 
kaͤme, wie wuͤrde da alles ſchoͤn wachſen und fruchtbar 
werden! Und — warum ſagt ihr das? — Weil die 
e allges 
*) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 377. 378. f 
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allgemeine Erfahrung lehrt, daß Gewitter die Frucht⸗ 
barkeit des Erdbodens befoͤrdern. Denn, wie ge⸗ 
ſchwinde erquickt ſich das Erdreich nach einem Gewit⸗ 
ter! Wie friſch und gruͤn werden da auf einmal, die 
Wieſen, unſere Gaͤrten, unſere Fluhren! Die Blu⸗ 
me, die uns geſtern zu verwelken ſchien, ſteht, heute 
nach einem Gewitterregen munter, und im vollem Flor 
da. Und — wie koͤmmt das? Durch die gewaltſa⸗ 
me Erſchuͤtterung des Donners, wird der Erd boden 
lockerer gemacht, und der mehrentheils dabei befindlis 
che Regen, kann nun leichter in das Erdreich dringen, 
und es fruchtbar machen. Es haben dahero einige 
Naturkuͤndiger angemerkt, daß ein Gewitterregen, der 
nur einige Stunden dauert, fruchtbarer ſei, als ein 
anderer Regen, ohne Gewitter, der zwei Tage waͤhre. 
So find auch diejenigen Lander, wo die Gewitter haͤu⸗ 
fig find, immer die fruchtbarſten, und die geſeegnete⸗ 
ſten an Erdenfruͤchten. In gewiſſen Gegenden des 
Morgenlandes find die Gewitter recht zu Haufe, 
Aber — man erntet da auch, des Jahres etlichemal. 
Und warum ſind die kalten Nordlaͤnder die unfruchtbar⸗ 
ſten? Weil ſie unter andern wenig oder gar keine Gewitter 
haben. Nun, liebſten Freunde! fo laſſet uns auch in 
Gewittern, unſern Gott als einen weiſen, gnaͤdigen 
und guͤtigen Vater erkennen, und ihn mit kindlicher 
Ehrfurcht anbeten. Wenn auch bisweilen Gewitter, 
hie und da, nach unſerer Einbildung, Schaden thun, 
ſo laſſet uns nur den unbeſchreiblich großen Nutzen be⸗ 
denken, den ſie in Anſehung der allgemeinen Frucht⸗ 
barkeit des Erdbodens ſtiften. Ja — mein Gott! 
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fo oft ſich, nach deiner weiſen Regierung, kuͤnftig ein 
Gewitter am Himmel zuſammen ziehen wird — ge⸗ 
ſetzt, daß es ſich auch fuͤrchterlich am Horizonte herauf⸗ 
waͤlzen ſollte — ſo wollen wir uns nicht fuͤrchten, ſo 
wollen wir vielmehr dankbar mit einem David Pf. 
104, 14. beten: Du läffeft Gras wachſen fuͤr das 
Vieh, und Saat zu Nutze, dem Menſchen, 
daß du Brod aus der Erde bringeſt. — Iſt 
dieſes nicht eine herrliche und heilſame Wuͤrkung der 
Gewitter an unſerer Erde? — So, machen 
22) Gewitter, die Erde, und beſonders die 
Luft, welche die Erde umgiebt und erfüllen, 
geſund. — 

Es iſt dieſes ebenfalls eine ſehr Gage Wirkung; 
1 auch alle Naturkuͤndiger erkennen, und die auch 
dem gemeinen Mann nicht unbekannt iſt. So bald 
mehr Theile vom Schwefel und Salpeter ſich in der 
Luft befinden, als ſich gehoͤrt, ſo wird die Luft dicker, 
und zur Einathmung ungeſchickter, und alſo, natuͤr⸗ 
licherweiſe ſchaͤlicher. Dahero denn auch die Luft, 
ehe das Gewitter koͤmmt, beſchwerlich iſt, und bei den 
geſundeſten Menſchen, oft Unpaͤßlichkeiten, ſogar 
Schmerzen an einigen Gliedern, oder, doch mehren⸗ 
theils Traͤgheit verurſacht. Man hat angemerkt, daß 
in den Jahren, da wenig oder gar keine Gewitter 
waren, gewöhnlich anſteckende Seuchen graſſirten, 
oder die Menſchen doch haͤufiger ſtarben. Gewitter 
verzehren die in der Luft uͤberfluͤßigen ſchaͤblichen Düns 
ſte. Und die Blitze, ſo erſchrecklich ſie uns vorkom⸗ 


er finb ei ein u Sen für unſere Geſundheit, 
und 
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und ein Rettungsmittel von Krankheit und Tod. So 
uͤberwiegt denn auch in dieſem Stuͤck der Nutzen dieſer 
Naturbegebenheit, den Schaden, den fie bisweilen ans 
zurichten ſcheint. Menſch! Gewitter nehmen dir und 
den Deinigen bisweilen auf ein Jahr, das Brod, zer⸗ 
kuͤtten deine Felder und Wieſen — und thun dir Scha⸗ 
den an deinem Vermoͤgen, daruͤber wirſt du traurig, 
unwillig und murreſt. Du thuſt unrecht. Denke 
dabei als ein Menſchenfreund, und als ein vernuͤnfti⸗ 
ger Chriſt ſo: Vielleicht hat dieſes Gewitter, welches 
mir einen betraͤchtlichen Schaden gethan, anderweik 
feinen großen Rutzen gehabt. Vielleicht hat es viel 
Tauſenden meiner Nebenmenſchen — ihre Geſund⸗ 
heit und Leben erhalten. — Ja — mein Freund! 
Nicht nur die Geſundheit und das Leben vieler deiner 
Niebenmenſchen, erhielt, dieſes reinigende und geſund⸗ 
machende Gewitter — ſondern vielleicht auch dein ei⸗ 
genes — deiner Kinder, deiner Lieblinge, deiner 
Freunde — ihr Leben. Waͤre kein Gewitter gekom⸗ 
men, ſo war vielleicht dein Haus in dieſem Jahre ein 
Trauerhaus — du beweinteſt entweder den Tod der 
Deinigen, oder ſie weinten um dich. — Haſt du auch 
einigen Schaden, an Fruͤchten und Vermoͤgen, ge⸗ 
litten; Geſundheit und Leben geht doch über alles. 
Sirach ſagt recht Kap. 30, 15. Geſund und 
friſch ſeyn, iſt beſſer denn Gold, und ein ge 
ſunder Leib beſſer, denn groß Gut. Es giebt 
3) noch viele andere heilſame Wuͤrkungen 
der Gewitter an unſerer Erde, die aber nur 
muthmaßlich find. Und — wie koͤnnte der un⸗ 
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wiſſende und kurzſichtige Menſch ſie alle erforſchen. 
Ich koͤnnte euch wohl, mit mancher erbaulichen, und 
auch vielleicht nicht unwahrſcheinlichen Muthmaſ⸗ 
ſung, unterhalten; allein wir haben jetzt die Zeit nicht. 
Nur dieſe einzige: Vielleicht haben Gewitter die Ab⸗ 
ſicht, die Bewegungskraͤfte unſerer Erde zu erhalten 
und zu befördern! Vielleicht hat die Maſchine des Erd. 
bodens ein Ruͤtteln, und bisweilen eine heilſame Er⸗ 
ſchuͤtterung noͤthig, damit die unzaͤhlichen Triebraͤder 
nicht ſtocken und ſtehen bleiben. Wenn eine Taſchenuhr, 
die man bei ſich fuͤhrt, von Ohngefaͤhr ſtockt und ſte⸗ 
hen bleibt, fo ſchuͤttelt man fie, und fie geht wieder 
fort. 

Aber — freilich ſind das nur Muthmaſſungen, 
und wir muͤſſen, ſo wie bei andern unerklaͤrlichen Na⸗ 
turbegebenheiten, alſo auch bei den Gewittern, unſere 
Unwiſſenheit demuͤthig erkennen, den großen und wei⸗ 
fen Schöpfer und Erhalter der Natur dabei bewundern, 
und mit einem Paulus, Roͤm. rt, 33. 34. 35. ausru⸗ 
fen: Wie unerforſchlich ſind, o Gott! deine 
Wege! Wer hat des Herrn Sinn erkannt, oder, 
wer iſt ſein Rathgeber, geweſen! Das iſt und 
bleibt indeſſen gewiß — ſo viel Wuͤrkungen der Ge⸗ 
witter an unſerer Erde, uns auch noch unbekannt ſeyn 
moͤgen, ſo ſind ſie doch, ohne Zweifel heilſam und 

ut. i 
- Aber — du großer und anbetenswuͤrdiger Gott! 
Haft du, wenn du donnerſt, und deine Blitze herab- 
ſchleuderſt, weiter keine Abſichten, als daß du dieſes 
Erdreich fruchtbar, die Luft geſund machen, und die 

Be⸗ 
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Bewegungskraͤfte der Weltmafchine ſtaͤrken und beför- 
dern willſt? — Sind deine Gewitter nur Bothen an 
die Erde? Sind fie nicht auch Bothen an uns? — 
uns Menſchen auf Erden? — Allerdings, denn ſie 
haben auch 

Zweiter Theil 
heilſame Wuͤrkungen an unſern Herzen. 

1) Gewitter erſchuͤttern auch den haͤrteſten 
und ruchloſeſten Suͤnder, und thun einen 
Schlag an ſein Herz, und Gewiſſen. — Eine 
herrliche Wuͤrkung! Gott! du ſendeſt, nach dem Gleich⸗ 
niſſe des Evangelii, deine Knechte aus, den harten 
Sünder zu ruͤhren, zu erwecken und zu gewinnen z 
aber — was richten ſie aus? Ofte gar nichts. Un⸗ 
ſere Ermahnungen, unſere Warnungen, unſere Pre⸗ 
digten ſind vielmals vergeblich. Der Suͤnder wird 
nicht geruͤhrt und bleibt hart. Was hundert Predig⸗ 
ten nicht thun, was wir Prediger, mit unſern drin⸗ 
genden Ermahnungen, nicht ausrichten — das thuſt 
du, das richteſt du aus, großer und allgewaltiger 
Gott! mit einem einzigen Blitz und Donnerſchlag. 
Der verſtockteſte Suͤnder, den ſonſt nichts ruͤhren und 
bewegen konnte, wird oftmals, bei einem ſtarken Ge⸗ 
witter, ſo weich, wie zerſchmolzen Wachs. Und der, 
welcher ſeit langer Zeit nicht an Gott dachte, wird bei 
einem Gewitter, gleichſam mit Gewalt gezwungen, in 
ſeinem Herzen zu bekennen: Es iſt ein Gott — ein 
Gott der mich richten kann und richten wird. — 

Vielleicht werdet ihr es oft ſelbſt wahrgenommen 
haben — ich wenigſtens, ich habe es oft geſehen, 
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daß der groͤſte Flucher, der, ehe das Gewitter kam, 
die entſetzlichſten Reden im Munde fuͤhrte, ſogleich ſtille 
wurde, oder doch ſo lange nicht fluchte, als es don⸗ 
nerte. Und wenn oft eine ganze Geſellſchaft von Boͤ⸗ 
ſewichtern, den ganzen Tag, mit Narrentheidungen, 
und unzuͤchtigem Scherz, zugebracht, und nicht an 
Gott gedacht hatte — ſobald es einen Donnerſchlag 
that, fieng jeder an, von Gott zu reden. Ihr harten 
Suͤnder! auch an dieſem Orte, ihr habt ſeit langer 
Zeit nicht an Gott gedacht, euer Gewiſſen lag bisher 
in einem tiefen Schlaf. Aber — wie war euch am 
vergangenen Freitag zu Muthe? Dachtet ihr da nicht 
an Gott, an eure Suͤnden, und euer Gericht? Waren 
die heftigen Donnerſchlaͤge, nicht Schlaͤge an euer 
Herz und Gewiſſen? Verklagten ſich da nicht eure Ge⸗ 
danken unter einander? — Nun, ſo habe Dank! 
mein Gott! fuͤr dieſe heilſame Wuͤrkung deiner Ge⸗ 
witter. Meine Predigten hätten das nicht ausgerich⸗ 
tet, was dein Donner im vergangener Woche gethan 
bat. Du biſt ein gewaltiger Prediger! — 

2) Gewitter bringen oft in dem Herze der 
Menſchen gute Entſchlieſungen herfuͤr, die ſonſt 
nicht entſtanden waͤren, ja ſie ſind bisweilen 
kraͤftige Veranlaſſungen zur Beſſerung des Le⸗ 
bens. — So viel iſt zwar gewis, daß manche Men⸗ 
ſchen, auch durch die erſchrecklichſten Gewitter, weder 
zu einer guten Entſchlieſung, noch zu einer wuͤrklichen 
wahren Beſſerung, gebracht werden. Es giebt Suͤn⸗ 
der, die ſo zu ſagen, Herzen von Stahl und Eiſen ha⸗ 
ben. Die Welt hat immer ihre Pharaone gehabt, 
f und 
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und hat fie noch. Ueberdies find auch Gewitter keine 
Zwangsmittel zur Beſſerung, und ſollen es auch nicht 
ſeyn, ſondern ſie geben nur Gelegenheit, und ſtaͤrkere 
Veranlaſſung, dazu. Inzwiſchen iſt doch nicht zu 
laͤugnen, daß fie an manchem Herze ihre gute Wuͤr⸗ 
kung gethan haben und noch thun, und daß ſie viele 
Menſchen, theils zu guten Entſchlieſungen, theils zur 
Beſſerung ihres Lebens gebracht haben. Man erzaͤhlt, 
daß ein jaͤhlinger Donnerſchlag unſern feeligen Luther, 
zu dem Entſchluß gebracht habe, geiſtlich zu ſtudiren, 
und ſich dem Dienſt der Kirche zu widmen, da er vor⸗ 
her habe weltlich ſtudiren wollen. Wenn dieſe Erzaͤh⸗ 
lung wahr iſt, wie ich denn nicht Urſache habe, daran 
zu zweifeln — welch ein heilſamer Donnerſchlag war 
das — für welchen wir lutheriſche Ehriſten n 
genug danken koͤnnen! — 

Niemand kann daruͤber ſpotten, als nur der, wel. 
cher nicht weis, oder nicht wiſſen mag, daß ſich Gott 
nach ſeiner Weisheit, oft der Naturbegebenheiten be⸗ 
diene, Menſchen, zu großen und heilſamen Entſchlie⸗ 
ſungen, zu bringen, und daß er hier oft ſeine ganz ei⸗ 
genen und wunderbaren Wege habe. Und ſollte nicht 
oft ein fuͤrchterliches Gewitter und ein heftiger Donner⸗ 
ſchlag, große und harte Suͤnder, auf beſſere Gedanken 
gefuͤhret haben? — Was brachte es dahin, daß der 
vorher ſchnaubende Saulus nun ein Paulus wurde, 
und ſich zur chriſtlichen Religion bekehrte? Leſet nur 
das neunte Kapitel der Apoftelgefihichte, da heiſt es 
im dritten Vers: Es umleuchtete ihn plotzlich ein 
Licht vom imme — — Was war das? Wahr⸗ 
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ſcheinlich ein Blitz von einem heftigen Donnerſchlage 
begleitet — der ruͤhrte auf einmal das bisher ſo blut⸗ 
duͤrſtige Herz des Verfolgers der Chriſten ſo, daß es 
ihm fuͤrkam, als redete jetzt Jeſus zu ihm: Was ver⸗ 
folgſt du mich? Und daß er nun in ſich gieng, und 
ſelbſt ein Chriſt, und hernach ein eifrig frommer Apo⸗ 
ſtel wurde. Waͤre uns nur, die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Herzens, bekannter, und waͤren nur hierinne die 
Menſchen offenherziger, wir würden von manchem das 
Bekenntnis hören: Seit dem fuͤrchterlichen Gewitter, 
habe ich meine fündliche Lebensart verlaſſen, und bin 
anders Sinnes und frömmer worden. Ich hatte mir 
ſelbſt in meiner Jugend, eine ſuͤndliche Redensart an⸗ 
gewoͤhnt. Aber es ſchlug einmal in dem Hauſe ein, 
wo ich wohnte. Und das ruͤhrte mich ſo, daß ich nie 
wieder in meinem ganzen Leben, mich dieſer ſündlüßen 
Redensart bedient habe. 

Mein Gott! möchten doch deine Donner und Blitze 
am vergangenen Freitage auch an dem Herze mancher 
Einwohner allhier, dieſe heilſame Wuͤrkung gethan 
haben! Moͤchten doch die Suͤnder, die bisher in vor⸗ 
ſetzlichen Sünden dahin lebten, fo ſicher lebten — auf 
einmal geruͤhrt worden ſeyn, und den ernſtlichen feſten 
Vorſatz gefaßt haben, nicht weiter gottlos zu leben! 
Moͤchte doch der ſuͤndliche Flucher ſich am vergangenen 
Freitag entſchloſſen haben, von feiner boͤſen Gewohn⸗ 
heit abzulaſſen, und kuͤnftig nie wieder, den Blitz und 
Donner im Munde zu fuͤhren! Moͤchte doch der Sab⸗ 
bathsſchaͤnder, der bisher die Tage des öffentlichen 
e entheiligte, und ſie groͤſtentheils, in 

Uep⸗ 


Den Menſchen lieber als fein Rind, 209 
Ueppigkeit, in Schandthaten, in Freſſen und Saufen, 
in Unzucht zubrachte, an dieſem ſchrecklichen Tage in 
ſich gegangen ſeyn, feine ſuͤndliche Lebensart erkannt, 
bereuet, Gott abgebeten, und ſich von dieſem Tage 
an, gebeſſert haben! — Und wenn dieſes Gewitter 
auch nur einige unter euch, nur fuͤnfe — nur dreye — 
ja nur einen wuͤrklich gebeſſert hätte — Warlich, 
Schoͤnfelß! ſo waͤr der Gewinſt groͤßer, als dein 
Schaden! 

3) Gewitter uͤberzeugen uns, daß alle un⸗ 
ſere Arbeit, Fleiß, wirthſchaftliche Einſicht 
und Klugheit, die wir, bei Beſtellung unſerer 
Felder, und Fuͤhrung unſerer Wirthſchaft an⸗ 
wenden, ganz umſonſt ſei, wo Gott ſein Ge⸗ 
deihen und Seegen nicht dazu giebt, und un⸗ 
ſere Felder nicht treulich, und jaͤhrlich behuͤtet. 

Der Menſch verlaͤßt ſich immer gern auf ſich ſelbſt, 
auf feinen Fleiß, Arbeit und wirthſchaftliche Einſicht. 
Vielleicht dachte mancher unter uns: Ich habe alles 


gethan, ordentlich geſaͤet und gepflanzet, und alle mei⸗ 


ne Felder gehoͤrig beſtellt und beſorgt. Mein Getrei⸗ 
de ſteht gut. So viel kann ich heuer bauen. Und 
wenn ich nun ohngefaͤhr ſo viel daraus dreſche — ſo 
habe ich noch übrig. Nun, liebe Seele, du haft 
einen großen Vorrath — habe nun Ruhe, is 
und trink, und habe guten Muth. Luc. 12, 19. 
Aber — Menſch! du hatteſt deine Rechnung 
umſonſt gemacht: Gott ſahe, daß du anfiengſt, dich 
zu ſehr auf dich ſelbſt zu verlaſſen, auf deine eigenen 
Anſtalten und Klugheit, nur allein, dein Vertrauen 
I. Th. O zu 
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zu ſetzen. Und nun ſchickt er ein Gewitter, das alle 
deine Anſtalten und Arbeiten zernichtet. Deine Hof 
nungen find nun dahin, deine Felder ſtehen wuͤſte, du 
gehſt traurig um deine Fluhren, und jetzt entſteht der 
Gedanke in deinem Herze, den David einſt hatte: 
Wo der Herr nicht das Haus, (oder Feld) 
bauet, ſo arbeiten umſonſt, die daran bauen. 
Pſ. 127, 1. Nun ſiehſt du es ein, daß alles auf 
Gottes Seegen ankomme. Nun kannſt du beten: 
f All Arbeit, Muͤh' und Kunſt 

Ohn dich nichts richtet aus; 

Wo du mit Gnaden biſt 

Kommt Seegen in das Haus. 


Ja, meine Geliebteſten! Das Gewitter am ver⸗ 
gangenen Freitag hat uns gelehrt, daß wir das Gna⸗ 
denbrod Gottes eſſen, und daß wir von uns ſelbſt, 
ohne Gottes Seegen, Schutz und Beiſtand nichts ha⸗ 
ben. War das nicht eine heilſame Wuͤrkung der Ge⸗ 
witter? 5 
4) Gewitter erinnern uns an unſern Tod, 
an die ungewiſſe Stunde deſſelben, an die Zer⸗ 
ſtoͤhrung, die er anrichtet, und uͤberhaupt an 
das fluͤchtige und vergaͤngliche Leben. Sicherer 
Menſch! der du den Gedanken des Todes bisher im⸗ 
mer von dir entfernt haſt, und der du ihn, durch das 

Geraͤuſche deiner irdiſchen Luſtbarkeiten, und oft durch 
das laͤrmende Getuͤmmel deiner Freuden, zu erſticken 
ſuchteſt, oder, der du doch ſeit langer Zeit, nicht 
ernſthaft, an die ungewiſſe Stunde deines Todes, an 
die Fluͤchtigkeit und Vergaͤnglichkeit deines Lebens ge⸗ 
53 | dacht 
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dacht haſt! Am vergangenen Freitag mußteſt du doch, 
auch wider deinen Willen, einmal dran denken! Die 
toͤdenden Blitze, die um und neben dich herumfuhren, 
die immer hie und da einſchlugen, droheten dir dein 
Ende, und ein jeder Donnerſchlag donnerte dir den 
Gedanken ins Herz: Menſch, du mußt ſterben! — 
Und war dieſes zerſtoͤhrende Gewitter, nicht auch ein 
Bild deines Todes? — Denn was iſt der Tod an⸗ 
ders, als eine Zerftöhrung unſers Lebens und unferer 
zeitlichen Wohlfarth. Dieſer zerknickte oder zerbroche⸗ 
ne Halm, auf deinem Felde, die von Schloſſen zer⸗ 
ſchlagene Blume und Pflanze, in deinem Garten — 
ſtellen ſie dir nicht das Bild, deines eben ſo zerbrechli⸗ 
chen Koͤrpers, vor Augen? Und dein leeres und oͤdes 
Feld, dein verwuͤſteter Garten, dieſe zerſchlagenen 
Blätter, das herabgefallene daub — ſtellen fie dir 
nicht die kuͤnftige Verwirrung in deinem Hauſe, und 
in deiner Familie vor, wenn du dereinſt ſterben wirſt? — 
So haſt du ſicherer Menſch, am vergangenen Frei⸗ 
tag, auch einmal ernſthaft, an deinen Tod, gedacht. 
Und das machten die Gewitter. 

5) Gewitter treiben die Menſchen zum Ge⸗ 
bet. — Sobald es heftig donnert, erſchallt der gan⸗ 
ze Ort von Liedern und lautem Gebet. Und der ruch⸗ 
loſſeſte Menſch, der vielleicht in langer Zeit nicht ge⸗ 
betet hat, ſucht jetzt angſtvoll, das Gebetbuch im 
Winkel, und blaͤßt den Staub ab. So viel ich auch, 
an dem gewoͤhnlichen Gebet der meiſten Menſchen, bei 
Gewittern, auszuſetzen habe, ſo gefaͤllt mir es doch, 
wenn auch der Gottloſe da betet. Mag er doch im⸗ 
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mer nur aus Angſt beten, ſo iſt doch eben dieſes ſein 
Gebet aus Angſt, ein Zeichen, daß er Gott nicht 
laͤugnen kann, daß er ſich doch wenigſtens fuͤr Gott 
noch fuͤrchtet, und alſo nicht ganz ohne Religion iſt. 
Und vielleicht lernte mancher, der bisher das Gebet 
vernachläffiget hatte, bey einem Gewitter, wieder be⸗ 
ten, und betet nun fort. Ich habe in meinem Leben 
Leute gekannt, und angetroffen, die bei hellem Hinz 
mel, und in heitern Tagen uͤber das Gebet ſpotteten, 
und die bei einem ſchweren Gewitter die erſten waren, 
die das Bußlied anſtimmten. So wahr redet dort 
Jeremias. Kap. 7, 19. Es iſt das menſchliche 
Herz ein trotzig und verzagt Ding. Siehe da, 
Menſch! wenn du nicht beten willſt, Gott kann dich 
zum Gebet bringen. Dieſe heilſame Wuͤrkung hatte 
das Gewitter am Freitage bei uns. Da hoͤrte man in 
manchem Hauſe beten und ſingen, wo ſeit langer Zeit 
nichts gehoͤrt wurde. 
Aber — nun, da der Himmel wieder heiter iſt, 
da wir die Stimme des Herrn nicht mehr in den Wol- 
ken hoͤren — da wollten wir nun das Gebetbuch weg⸗ 
legen, und nicht mehr beten? — Nein — wir 
wollen fortbeten. Wir erſcheinen beſonders heute, 
v Gott! mit unſerm Gebet vor dir. Wir danken dir, 
daß du, an dem erſchrecklichen Tage, uns nicht ganz 
verderbet haſt. Zwar haſt du uns, die Früchte un⸗ 
ſerer Arbeit, groͤſtentheils genommen, und beſonders 
manche unter uns, in kuͤmmerliche Umſtaͤnde verſetzet; 
allein wir ſagen dir noch tauſendmal Dank, daß du die 
Fündenden Blitze, von den Gebaͤuden unſerer Gerichts⸗ 
g herr⸗ 


* 


Den Menſchen liebet als fein Rind. 213 


herrſchaften, und von unſern Haͤuſern und Hütten, gnaͤ⸗ 
dig abgewendet haſt, daß wir heute noch drinnen woh⸗ 
nen koͤnnen. Wir haben doch unſer Leben noch. Wir 
haben die lieben Unſrigen noch. Wir beſitzen doch un⸗ 
ſere Haabſeeligkeiten noch. Ein einziger Blitz, wenn 
er zuͤndete, haͤtte uns um alles bringen, und in die 
ungluͤcklichſten Umſtaͤnde ſetzen koͤnnen. Wie man⸗ 
cher Prediger mußte, am Sonntage nach einem ſchreck⸗ 
lichen Gewitter, ſeine Predigt auf dem Schutthaufen 
ſeiner verbrannten Kirche, oder auf freiem Felde, un⸗ 
ter einem Baume, oder in einer uͤbrig gebliebenen 
Scheune halten. Tauſendmal dank ich dir, Gott, 
daß du mir dieſen Tempel erhalten haſt. Und alle 
Einwohner, die da lieb haben, den Ort deines Hau⸗ 
ſes, und die Staͤtte, da deine Ehre wohnet, danken 
dir heute, mit mir, mit geruͤhrtem Herzen. 

Aber — mein Gott! Du haſt uns, den See⸗ 
gen dieſes Jahres groͤſtentheils, genommen: Haſt du 
nicht noch einen Seegen? 1 B. Moſ. 28, 36. 
Kannſt du uns den erlittenen Schaden, nicht auf an⸗ 
dere Weiſe, erſetzen? Kannſt du uns das nicht ein an⸗ 
dermal wieder geben, was wir eingebuͤßt haben? — 
O ja, das kannſt du. Du biſt ein maͤchtiger und 
reicher Gott. Aber wirſt du es auch thun? — Ja — 
wir haben das Zutrauen, zu deiner Vaterguͤte, daß 
du, der du in den verfloſſenen Jahren, unſere Ernten 


ſo treulich behuͤtet haſt, uns gewis kuͤnftig wirſt wieder 


ſeegnen. Freilich heiſt es dieſes Jahr in unſern Scheu⸗ 
nen, wie im heutigen Evangelio: Es iſt noch Raum 
da. Allein das Wenige, was wir haben, kannſt du, 
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durch deine Macht und Guͤte vermehren, daß wir doch 
ſatt werden, und uns und die Unfrigen ernähren koͤn⸗ 
nen. Und endlich, mein Gott! wollen wir vor dir 
es nur geſtehen, daß wir dieſe Zuͤchtigung ſehr wohl 
verdienet haben. Wir haben es verdient. Und kei⸗ 
ner, ſoll ſich von dieſem Bekenntnis, ausſchlieſen. 
Die Obrigkeit mit ihren Unterthanen — der Lehrer 
mit feiner Gemeinde — die Hausvaͤter mit ihrem Ge⸗ 
ſinde — die Eltern mit ihren Kindern — alle legen 
dis Bekenntnis vor dir ab, alle kommen mit gebeug⸗ 
tem bußfertigen Herzen zu dir, alle bitten um Gnade, 
um Vergebung ihrer Suͤnden, durch Jeſum Epriftum 
Amen! 
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Art IX. N 

Zwei Fragen in Anſehung des in un⸗ 

ſerer lutheriſchen Kirche gewoͤhnli⸗ 
chen Beichtſtuhls. | 


Eine Predigt | 
am eilften Sonntag nach Trinitatis 
gehalten. : 


wie ihr zu Gott, um Gnade flebt, 
Wenn ihr vor ihm im Beichtſtuhl ſtebt. 
— —— — 
Komme in wahrer Reu und Leid 
Ueber eure Suͤnden. 
Demuth und Gottſeeligkeit 
Laſſet bei euch finden. 
Schlagt die Bruſt, 
Der bewuſt, 
Was ihr habt verbrochen, 
Eh' es wird gerochen. 


ge Mo. * 


GE Freunde! Ihr wiſſet, daß ich immer in 
Predigten, wo es die Gelegenheit gab, von der 
bei uns Lutheranern gewöhnlichen Beichte, und Beicht⸗ 
ſtuhl zu euch geredet habe. Allein es geſchahe dieſes 
nur kurz und gelegentlich. Heute, hab' ich mir vor 
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genommen, einmal recht ausfuͤhrlich von dieſer Sache 
zu predigen. Und dieſes iſt noͤthig, weil es viel Leu⸗ 
te giebt, die ſich falſche Vorſtellungen davon machen. 
Viele ſuchen im Beichtſtuhl mehr, als ſie da ſuchen 
und erwarten ſollen. Und nicht wenige erſcheinen da⸗ 
ſelbſt nicht ſo, wie ſie erſcheinen ſollten. 

Ich will euch dahero, einen gruͤndlichen Unter⸗ 
richt, geben, damit ihr wiſſet, wie ihr im Beichtſtuhl 
erſcheinen, und was ae in en un, und er⸗ 
warten ſollt. 

Vorher aber 1115 ich 96 aufrichtig, un offen, 
herziz, fagen, daß die, bei ung Lutheranern übliche, 
beſondere Beichte, im Beichtſtuhl, vor dem ſogenann⸗ 
ten Beichtvater, nicht von Gott in der heiligen Schrift 
ausdruͤcklich befohlen ſei. Kein Wort finden wir davon 
in der heiligen Schrift, vielweniger einen Befehl. 
So finden wir auch, in der erſten chriſtlichen Kirche, 
nicht die geringſte Spuhr von dieſer Gewohnheit. 
Erſt ſpaͤte, in den nachfolgenden Zeiten, wurde die be⸗ 
ſondere Beichte im Beichtſtuhl, eingefuͤhrt. Und aus 


was fuͤr Urſachen? — Theils, um guter Ordnung 


willen, theils, weil man glaubte, dadurch die Er⸗ 
bauung zu befördern. Man hatte nemlich wahrge⸗ 
nommen, daß viele Chriſten, leichtſinnig und ohne 
a gehörige Vorbereitung, zum heiligen Abendmahl ka⸗ 
men, ja, daß ſich öffenelich ruchloſe Sünder dabei ein⸗ 
l Dieſes wollte man nun verhindern, durch 
Einfuͤhrung der beſondern Beichte vor dem Genuß des 
heiligen Abendinals, Es wurde nun niemand mehr 
hinzugelaſſen, wenn er nicht, in der vor dem Prieſter 
f abge⸗ 
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abgelegten Beichte, die Kennzeichen eines wahrhaftig 

bußfertigen Suͤnders, an den Tag gelegt hatte. Ue⸗ 
berdies wollte man dadurch den Predigern Gelegenheit 
geben, Suͤnder, die bisher oͤffentlich gottloß gelebt, 
heimlich zu warnen, und zu ermahnen, Schwache 
und Unwiſſende, hingegen zu unterrichten, und An⸗ 
geſochtene und Bekuͤmmerte, zu troͤſten. 

Nun wenn dieſes iſt, wenn die beſondere Beichte 
im Beichtſtuhl, keine goͤttliche, ſondern menſchliche 
Anordnung iſt, koͤnnte mancher denken — warum ge⸗ 
hen wir denn noch zur Beichte? — Haben Men⸗ 
ſchen die Sache eingefuͤhrt, ſo ſtehts uns doch wohl 
frei, fie zu unterlaſſen? — . 5 

Nein, lieben Chriſten! das ſteht euch nicht frei. 
Wiſſet ihr nicht, daß die Beſehle einer chriſtlichen 
Obrigkeit, wenn ſie nicht mit der heiligen Schrift 
ſtreiten, und noch uͤberdies, eine gute Abſicht haben, 
und nuͤtzlich find, eben fo gehalten werden muͤſſen, wie 
goͤttliche Befehle? — Gott hat ja die Obrigkeit ein⸗ 
geſetzt, und ihr die Macht gegeben, nuͤtzliche Anord⸗ 
nungen zu machen, und uns ſcharf eingebunden, ihr 
zu gehorchen. Wolltet ihr euch alſo weigern, zur 
Beichte zu kommien, fo würdet ihr auch wider Gott 
ſeloſt fündigen. Erinnert euch nur, was der Apoſtel 
Paulus ſagt: Roͤm. 13, 2. Wer ſich nun wider 
die Obrigkeit ſetzet, der widerſtrebet Gottes 
Ordnung. Jedermann ſei unterthan der Ob⸗ 
rigkeit, die Gewalt uͤber ihn hat. 

Wird einmal die Obrigkeit, aus guten Urſachen, 
den Beichtſtuhl wieder abſchaffen, und das ſteht ihr 
a N O 3 frei, 
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frei, und iſt auch ſchon in manchen lutheriſchen Laͤn⸗ 
dern geſchehen, ſo muͤſſen wir hernach ihr ebenfalls ge 
horchen. 

Jetzt aber, da dieſer Gebrauch bei uns noch iſt, 
muͤſſen wir ihn beibehalten, als einen nuͤtzlichen und 
erbaulichen Gebrauch, und uns dabei als rechtſchaffene 
Chriſten bezeigen, damit er uns nuͤtzlich und heilſam 
ſeyn kann. 

Weil aber doch, wie ſchon geſagt, viele Chriſten, 
beſonders von geringem Stande, ſich immer falſche und 
irrige Vorſtellungen, von der beſondern Beichte im 
Beichtſtuhl, machen, ſich auch, wenn ſie zur Beich⸗ 
te gehen, nicht gehoͤrig bezeigen, ſo will ich heute von 
der ganzen Sache, einen deutlichen und ausführlichen 
Unterricht, geben, und ſolche Chriſten zu rechte wei⸗ 
> V. Uu. 
Evangelium Lucaͤ 18, 9 214 

Wenn ihr mich jetzt fragen wolltet, was wird 
ann zu einem chriſtlichen Beichtkind erfordert, und 
wie ſollen wir, im Beichtſtuhl vor Gott, erſcheinen? 
fo wuͤrde ich euch gerade antworten: ſehet nur den Zoͤll⸗ 
ner in dem Gleichniſſe des heutigen Evangelii an , ſo, 
wie dieſer, muͤſſet ihr euch bezeigen, wenn ihr zur 
Beichte kommet, wenn ihr chriſtliche Beichtkinder ſeyn 
wollet, und wenn euch euer Beichtgehn heilſam ſeyn, 
und etwas helfen ſoll. Denn alles, was zu einem 
chriſtlichen Beichtkind erfordert wird, ſehen wir an 
ihm. Er kam in den Tempel, mit einer ernſthaften 
und aufrichtigen Demuth — er ſtund von ferne, 
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Himmel. Es befand ſich, in ſeinem Herzen Reue 
und Leid und Betruͤbnis uͤber ſeine Suͤnden — er 
ſchlug an ſeine Bruſt. Er bekannte alle ſeine 
Sünden aufrichtig — und nennte ſich dahero oͤffent⸗ 
lich einen Suͤnder. Er verlangte deswegen Gnade, 
und ſuchte die Vergebung ſeiner Suͤnden bei Gott: 
Gott ſey mir Suͤnder gnaͤdig. 


Bei dem Phariſaͤer hingegen ſehet ihr von allen 
dieſen nichts, — keine Demuth, kein Bekenntnis 
ſeiner Suͤnden, keine Reue und Leid, kein Verlangen 
nach Gnade — gar nichts von dem, was zu einem 
chriſtlichen Beichtkinde erfordert wird. 

Leider, giebt es viele, die, wie der Phariſter, 
nicht mit der gehoͤrigen Gemuͤthsverfaſſung, vor Gott 
im Beichtſtuhl erſcheinen — viele, die noch dazu 
ganz falſche Vorſtellungen von der Beichte und Beiche: 
ſtuhl haben. Es iſt dahero, ein oͤffentlicher und deut⸗ 
licher Unterricht noͤthig, wodurch ſolche Menſchen zus 
rechte gewieſen werden. Dieſen will ich er 15 
und ſtelle deshalben vor. ö 
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Die erſte Frage if dieſe: Wie fol man an 
Beichtſtuhl erfcheinen? 


Die zweite Frage iſt diefe: Was hat man im 
Beichtſtuhl 0 ſuchen und zu erwarten? 


Erſter 
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| Erſter Theil. 

Das wiſſet ihr, daß ihr als gute lutheriſche Chri⸗ 
ſten, zur Beichte kommen ſollt, ſo lange es der chriſt⸗ 
lichen Obrigkeit gefallt, dieſen Gebrauch beizubehal⸗ 
ten, und ich habe euch davon, ſchon im Eingange zu 
meiner Predigt, geſagt. Jetzt fragt ſichs nun: Wie 
ſoll ein Chriſt im Beichtſtuhl erſcheinen, damit 
ihm das Beichtgehn heilſam werde und etwas 
helfe? Und bei dieſer Frage, muͤſſen wir wieder zwei 
Fragen aufwerfen, und beantworten. Nemlich erſt⸗ 
lich: was hat ein chriſtliches Beichtkind im Beicht⸗ 
ſtuhl aͤuſerlich zu beobachten? Und zweitens: Mit 
was fuͤr einer innerlichen Gemuͤthsverfaſſung muß es 
da erſcheinen? Was nun die erſte Frage betrift: 
Was hat ein chriſtliches Beichtkind aͤuſerlich im 
Beichtſtuhl zu beobachten? — So dienet zur 
Antwort: Es ſoll mit einer anſtaͤndigen Ernſthaftigkeit 
und Demuth, zur Beichte kommen, und die Beich⸗ 
te mit Verſtand und Andacht herſagen. Mit einer 
anſtaͤndigen Ernſthaftigkeit. Lieben Freunde! Es 
koͤmmt zwar bei unſerm Chriſtenthum, nicht auf die 
Mienen und aͤuſerlichen Geberden an, und ich dringe 
daher nicht auf ein gezwungenes phariſäͤiſches Sauer⸗ 
ſehn, oder auf eine Kopfhaͤngerei, wenn ihr zur 
Beichte gehet. Chriſtus verbiethet ſogar dergleichen 
Sauerſehn, indem er dort zu ſeinen Juͤngern ſagte: 
Matth. 6, 16. Wenn ihr faſtet, ſollt ihr nicht 
ſauer ſehn, wie die Heuchler. — — Aber, ver⸗ 
ſtehet nur dieſe Worte Chriſti recht. Er verbiethet 
damit nicht, eine anſtaͤndige Ernſthaftigkeit bei gottes 

dienſt⸗ 
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dienſtlichen Handlungen, wozu auch die Beichte ge⸗ 
hoͤrt, ſondern er tadelt nur die Ernſthaftigkeit, und 
das Sauerſehn, das man aus Heuchelei an ſich 
nimmt, um andere dadurch zu bereden, als ſei man 
auch im Herzen recht geruͤhrt, andaͤchtig und fromm. 
Hingegen iſt eine aufrichtige aͤuſerliche Ernſthaftigkeit, 

womit nemlich auch das Herz uͤbereinſtimmt, ſo, wie 

bei allen andern gottesdienſtlichen Verrichtungen, alſo 
auch beim Beichtgehn, erforderlich. Es bringts die 
Sache ſelbſt mit ſich, daß man da ernſthaft iſt. Und 
wer es nicht iſt, mit lachender Miene, und leichtſinni⸗ 
gen Geberden im Beichtſtuhl erſcheinet, von dem 
glaubt man, und hat es Urſache zu glauben, daß er 
in ſeinem Herzen nicht ernſthaft daruͤber nachgedacht 
habe, warum er zur Beichte gehe, was er jetzt ſuche, 
und mit wem ers eigentlich zu thun habe. 


So wird auch ferner erfordert, daß ein chriſtli⸗ 
ches Beichtkind, auch aͤuſerlich demuͤthig im Beicht⸗ 
ſtuhl erſcheine. Daß der Zoͤllner von ferne ſtand, 
und nicht in den innern Theil des Tempels gieng, daß 
er ſeine Augen nicht aufhub gen Himmel — das war 
aͤuſerliche Demuth, die die in ſeinem Herze befindliche 
Demuth — bewieß. Und er hatte es auch wahrhaf⸗ 
tig Urſache, nicht nur im Herzen, ſondern auch aͤuſer⸗ 
lich demüchig zu ſeyn, denn er war jetzt gerade ein 
Bettler vor Gott. Und ſind wir es nicht auch, ſo 
ofte wir zur Beichte gehen? — Denn was ſind wir? 
Suͤnder, große Suͤnder. Was ſuchen wir? Gna⸗ 

de — Vergebung unſerer Sünden. 
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Bei wem ſuchen wir ſie? — Nicht bei Men⸗ 
ſchen — nicht bei Fuͤrſten und Großen dieſer Er⸗ 
den — bei Gott, bei dem heiligen, gerechten, groſ⸗ 
ſen Gott, der ein Koͤnig aller Koͤnige, ein Herr aller 
Herren iſt; Verdienen wir aber die Gnade, die wir. 
bei ihm ſuchen? Sind wir es werth, daß er uns die 
Sünde ſchenkt und vergiebt? — Nein. — Nun fo 
ſind wir, wenn wir zur Beichte gehen — Bettler 
vor Gott, und ſtolze Mienen, und ſtolze Kleidungen, 
ſchicken ſich, in dieſen Umſtaͤnden nicht fuͤr uns. Sie 
verrathen die Geſinnungen unſers Herzens, und geben 
zu erkennen, daß wir wenigſtens nicht uͤberlegt haben, 
wer wir jetzt ſind, was wir zu ſuchen haben, und mit 
wem wir es zu thun haben. 

Ein chriſtliches Beichtkind muß aber auch die 
Beichte mit Verſtand und Andacht herſagen. In 
dieſem Stüce iſt viel Verbeſſerung, beſonders bei ge⸗ 
meinen Leuten zu wuͤnſchen. Wir Prediger hoͤren ofte 
Beichten, darinnen kein Menſchenverſtand iſt. Und 
das koͤmmt daher, daß viele Leute, ihre auswendig 
gelernte Beichten, ſtuͤckweis wieder vergeſſen. Kom⸗ 
men ſie nun in den Beichtſtuhl, jo ſagen ſie das her, 
was ſie noch davon behalten haben, ofte das erſte zu⸗ 
letzt, und das letzte zuerſt. Manchmal kommen ſie 
ganz aus der Beichte 1 fangen ſie zwar wieder 
von vorne an, bleiben aber nicht ſelten wieder ſtecken. 
Iſt nun dem Prediger ihre Beichte nicht bekannt, fo 
kann er ihnen nicht einhelfen. Und ſo geſchicht es oft, 
daß der Prediger, ihnen, eine ganz andere Beichte 


vorſagt, die fie nachbeten muͤſſen. — Lieben Freunde! 
8 um 
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um dieſe Unordnung zu vermeiden, ſo ſeid doch nicht 
ſo nachlaͤſſig, daß ihr eure gelernte Beichte wieder ver⸗ 
geſſet. Gehet ſie doch von Zeit zu Zeit wieder durch, 
und thut dieſes, wenigſtens, acht Tage vorher, ehe ihr 
zur Beichte kommet, alle Tage etlichemal. Bei man⸗ 
chen, habe ich dieſen Fehler bemerkt, daß ſie die Beich⸗ 
te nicht herſagen, ſondern herplappern, mit einer 
ſolchen Geſchwindigkeit, daß man gar nicht weiß, was 
fie wollen. Heiſt das mit Verſtand und Andacht 
beichten? — Und wiſſen ſolche Menſchen wohl, was 
ſie ſagen, und was ſie wollen? Glaubts, lieben Freun⸗ 

de! daß das einem rechtſchaffenen Prediger ſehr ſchmer⸗ 
zen muß, wenn er ſieht, daß manche ſo ohne Verſtand 
und Andacht beichten. a 

Es waͤre daher freilich beſſer, wenn man gar kei⸗ 
ne Beichten auswendig lernte, ſondern, daß jeder 
Chriſt, ſo ofte er zur Beichte kaͤme, aus dem Herzen 
beichtete, und feine Worte felbft machte. Die Beich- 
te dürfte ja nicht lang ſeyn. Man ſehe nur die Beich⸗ 
te des Zoͤllners in unſerm Evangelio. Sie iſt zwar 
ſehr kurz, aber doch ſehr ſchoͤn und nachdruͤcklich. Ihr 
dürft es euch auch nicht fo ſchwer vorſtellen, die Beich⸗ 
te ſelbſt zu machen. Denn es gehoͤrt dazu gar keine 
Gelehrſamkeit, wie ſich etwa manche einbilden — 
nein, nur gemeiner Menſchenverſtand gehoͤrt dazu. 
Und den habt ihr. Und, wenn ihr auch eure Worte 
nicht nach der Kunſt ſetzen koͤnnet, ſo ſchadet das nichts, 
denn Gott, vor dem ihr eure Beichte ableget, weiß ja, 
daß ihr gemeine ungelehrte Leute ſeyd, und er wird da— 
hero iche verlangen, daß ihr eure Beichte kunſtmaͤſig 
ein⸗ 
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einrichten ſollet. Er kennet euer Herz, und weiß euer 
Verlangen, und wenn ihr ihm euer Verlangen, nach 
eurer Art, und in eurer gewoͤhnlichen Sprache, vor⸗ 
traget, ſo wird er mit euch gewis zufrieden ſeyn. 

Daß es euch nicht ſo ſchwer fallen kann, die Beich⸗ 
te jedesmal, wenn ihr beichtet, ſelbſt zu machen, will 
ich euch jetzt zeigen, und ihr werdet es gewis einſehen, 
daß ihr es im Stande ſeid. Ihr koͤnnet ja, lieben 
Freunde! nach eurer Art eure Worte ſetzen, und eure 
Gedanken und Wuͤnſche, zu erkennen geben, wenn 
ihr bei euren Gerichtsherren, oder auch ſonſt, bei ei⸗ 
nem vornehmen Herrn, etwas zu ſuchen habt, und 
um etwas bittet. Und, wie fangt ihrs da an? — 
Ihr denkt vorher, ehe ihr hingehet, an die Sache, die 

f ihr anbringen wollet. Ihr uͤberleget bei euch ſelbſt, 
wie ihr euren Vortrag einrichten, und was ihr ſagen 
wollet. Und wenn ihr nun, uͤber dieſes alles, bei 
euch nachgedacht habt, ſo macht ihr euch auf den Weg, 
und geht hin, bringet da euer Geſuch vor, und der 
Herr verſteht euch ganz, iſt auch mit eurem Vortrag 
zufrieden, wenn er nicht fo zierlich ausfällt, denn er 
weiß ja, daß ihr gemeine Leute ſeid. Eben ſo macht 
es auch, jedesmal, wenn ihr zur Beichte gehen wollt. 
Denkt etwa acht Tage vorher darüber nach, was ihr 
im Beichtſtuhl ſuchen wollet. Ueberlegt es, wie ihr 
nach eurer Art, eure Worte ſetzen moͤget. Bekuͤm⸗ 

mert euch ja nicht aͤngſtlich darum, wie ihr zierlich re⸗ 
den ſollet. Nein — redet nach eurer Art, und in 
eurer gewöhnlichen Sprache. — Sprechet ohngefaͤhr 
ſo, wenn ihr in den Beichtſtuhl kommet: „Lieber 
. „Gott! 
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„Gott! ich habe bisher ein ſuͤndliches Leben geführt, 

„wodurch ich deine Gnade verſcherzt habe. Es reuet 
„mich aber ſehr, und ſuche heute Gnade bei dir, und 
„flehe um Vergebung meiner Suͤnden, um Chriſti wil⸗ 
„len. Damit ich deine Gnade nicht wieder verliehre, 
yyſo will ich mich kuͤnftig beſſern.“ — 

Iſt eine ſolche Beichte ſelbſt zu machen wohl zu 
ſchwer fuͤr euch? Gewis nicht. Verſucht es nur, es 
wird gewis gut gehen. Es haben auch ſchon manche 
unter euch, meiner Ermahnung, daß ein jeder ſeine 
Beichte ſelbſt machen ſoll, und die ich ſonſt ſchon in 
Predigten gethan habe, Gehorſam geleiſtet, und ha⸗ 
ben, ſo ofte ſie bisher gebeichtet, aus ihrem Herzen 
gebeichtet. Welches mir ſehr wohl gefallen, und 


> worüber ich mich ſehr gefreuet habe, weil fie es alle 


ſehr gut gemacht haben. 

Saffet uns nun weiter gehen, und die zweite Fra⸗ 
ge aufwerfen und beantworten. Mit was fuͤr einer 
innerlichen Gemuͤthsverfaſſung, ſoll ein Chriſt 
im Beichtſtuhl erſcheinen? — Darauf kommt beim 
Beichten alles an. Denn Gott ſiehet aufs Herz. 
So merket denn folgendes: Ein Chriſt, der zur Beich⸗ 
te kommt, muß ein bußfertiges Herz haben, weil 
Gott nur unter der Bedingung, wenn der Menſch 
Buße thut, ihm gnaͤdig ſeyn, und die Suͤnde verge⸗ 
ben will. Erinnert euch nur an das, was dort der 
Apoſtel Petrus zu den Juͤden ſagte: Apoſtelg. 3, 19. 
So thut nun Buße, und bekehret euch, daß 
eure Suͤnden vertilget werden. Aber was iſt denn 
nun eigentlich ein bußfertiges Herz? Antwort: Ein 
mar Th. P Herz, 
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Herz, das ſeine Suͤnde erkennet, bekennet, bereuet, 


und den aufrichtigen feſten Vorſatz hat, ſich kuͤnftig zu 
beffern. — 

Ihr muͤſſet alfo, wenn ihr zur Beichte kommt 
eure bisher begangene Suͤnden aufrichtig erkennen 
und bekennen. — Das iſt, ihr muͤſſet, die Sünde, 
die ihr begangen, wuͤrklich als Suͤnden anſehen, euch 
nicht etwa in euren Herzen entſchuldigen, und denken, 


ihr waͤret gute Menſchen, und der Suͤnden, die ihr 
etwa begangen haͤttet, waͤren ſo viel eben nicht, oder, 


ſie waͤren ſo groß nicht, oder, ihr waͤret doch bei wei⸗ 
tem nicht ſo große Suͤnder als andere Menſchen. 
Rein — das duͤrft ihr ja nicht denken, wenn ihr 
beichtet, ſonſt waͤret ihr keine bußfertigen Chriſten, 
ihr waͤret Leute, die ſich ſelbſt nicht kenneten, die ſich 
für beſſer hielten, als fie find, wie der Pharifäer im 
Evangelio, der da ſagte: Ich danke dir Gott, daß 
ich nicht bin, wie andere Leute, Raͤuber, Un⸗ 
gerechte, Ehebrecher, oder auch wie dieſer 
Zoͤllner. 

Und — wenn ihr fo denken wolltet, fo wuͤrde 
es euch eben fo gehen, wie dieſem Pharifäer, ihr wuͤr⸗ 
det Gott misfallen, und keine Gnade erlangen. Be⸗ 
denkt nur, was die Schrift ſagt: Spruͤchw. 28, 13. 
Wer ſeine Miſſethat laͤugnet, dem wirds nicht 
gelingen, wer ſie aber bekennt und laͤßt, der 
fol Barmherzigkeit empfahen. In unſerm Cate⸗ 
chismo heiſts: Vor Gott muß man ſich aller Suͤnden 
ſchuldig geben, auch die wir nicht erkennen, wie wir 
im Vater Unſer thun. Der Zoͤllner machte es recht, 

5 der 
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der legte ein aufrichtiges Suͤndenbekenntnis ab, er 
nannte ſich einen Suͤnder — er erkannte gar nichts 
Gutes an ſich, und wenn er auch etwas Gutes noch 
an ſich hatte, ſo wuſte er wohl, daß es doch mit 
Suͤnde befleckt war. 5 

Dieſe Suͤnden, die ein Chriſt, wenn er beichtet, 
erkennt und bekennt, muß er aber auch bereuen, das 
iſt, er muß misvergnuͤgt in ſeinem Gemuͤth daruͤber 
ſeyn, daß er ſich verſuͤndiget, und ſich dadurch das 
Misfallen Gottes, und ſeiner Nebenmenſchen zugezo⸗ 
gen, und ſich ſelbſt Schaden gethan hat. Dieſe Reue 
iſt nothwendig, zur wahren Bußfertigkeit und Beſſe⸗ 
rung: denn ſo lange ein Menſch noch nicht uͤber ſeine 
begangene Suͤnde misvergnuͤgt iſt, ſo lange hat er 
auch noch Luſt, ſie wieder zu begehen, und thut ſie 
auch wuͤrklich wieder. Manche Chriſten geben im 
Beichtſtuhl ihr Misvergnuͤgen uͤber die begangenen 


Sünden, durch Thraͤnen zu erkennen, wie dort Pe⸗ 


trus, die Reue über fein Verbrechen, dadurch zu er⸗ 


kennen gab. Manche durch traurige Mienen und 
Geberden, welches der Zöllner nach unſerm Evangelio 


that, indem er ſich ſchaͤmte, feine Augen aufzuhe⸗ 
ben gen Himmel, und an ſeine Bruſt ſchlug. 


Dieſes alles iſt gut, und verraͤth die Reue, die ein 


Menſch uͤber ſeine Suͤnden im Herzen hat, wenn es 


keine Heuchelei iſt. Inzwiſchen koͤmmt es auch nicht 


allezeit auf dieſe aͤuſerlichen Zeichen der Traurigkeit, 
und des Misvergnuͤgens an, denn es kann mancher 


Menſch ſeine Suͤnde wuͤrklich in ſeinem Herzen, be⸗ 
Bine: und darüber misvergnuͤgt ſeyn, wenn man 
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gleich, aͤuſerlich, keine ſonderliche Traurigkeit, an 
ihm wahrnimmt. Es koͤmmt bier. viel auf eines Men⸗ 
ſchen Temperament an. — 

Zur wahren Bußfertigkeit eines Sinders, der 
da beichtet, wird endlich noch erfordert, daß er in ſei⸗ 
nem Herzen, den aufrichtigen und feſten Vor⸗ 
ſatz habe, kuͤnftig fich zu beſſern, und ein fündliches 
Leben zu vermeiden. Wer alſo zur Beichte kommt, 
und dieſen Vorſatz nicht hat, der hat kein bußfertiges 
Herz, und einem ſolchen nutzt fein Beichtgehn nichts. — 
Denn das iſt doch wahrhaftig nicht genug, daß du 
am Schluße deiner Beichte ſagſt: Ich will mich beſ⸗ 
ſern und froͤmmer werden. Das ſind nur Worte, 
nur Verſprechen. Iſts aber auch wahr? Haſt du 
wuͤrklich den Willen dich zu beſſern? — Deinen 
Beichtvater kannſt du freilich hintergehen, weil der 
kein Herzenskuͤndiger iſt. Aber Gott, mit dem du 
doch eigentlich im Beichtſtuhl zu thun haſt, und von 
welchem du allein die Vergebung deiner Suͤnden zu er⸗ 
warten haſt — den kannſt du ja doch nicht betruͤgen. 
Lieben Freunde! wenn ihr alſo, als rechtſchaffene buß⸗ 
fertige Beichtkinder in dem Beichtſtuhl erſcheinen wol⸗ 
let, ſo muͤßt ihr den Entſchluß in eurem Herzen faſſen, 
alle vorſetzliche und wiſſentliche Suͤnden, in eurem kuͤnf⸗ 
tigen Leben, mit ganzem Ernſt, zu meiden. — Ich 
ſage noch einmal — alle vorſetzliche Suͤnden, muͤſ⸗ 
ſet ihr fliehen wollen. Und dieſes ſage ich beſonders 
dererjenigen Suͤnder wegen, die zwar wohl den Vor⸗ 
ſatz haben, ſich kuͤnftig zu beſſern — aber nicht 
ganz — nicht gruͤndlich. Sie wollen etwa dieſe und 

jene 
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jene Sünden meiden, aber auch einige noch beibehal« 
ten. Giebts denn wuͤrklich ſolche Menſchen, die ſich 
nicht ganz, nur halb, nur in einigen Stücken beſſern 
wollen? Allerdings. Dahin gehoͤren beſonders die, 
welche eine gewiſſe Lieblings ſuͤnde an ſich haben, zu 
welcher ſie entweder vermoͤge ihres Temperaments be⸗ 
ſonders geneigt ſind, oder, die ſie ſich von Jugend 
auf angewoͤhnt haben, und die ſie dahero vor allen an⸗ 
dern Suͤnden, immer gerne thun. Dieſe ſogenannten 
Lieblingsſuͤnden, will der Suͤnder nicht gerne able⸗ 
gen, in allen Stuͤcken will er ſich beſſern, nur hierin⸗ 
ne nicht. Und da denkt auch oft ein ſolcher Suͤnder, 
wenn er nur die andern Sünden laſſe » fo werde es ſo 
viel nicht zu bedeuten haben, wenn er auch dieſe ein⸗ 
zige noch beibehalte. Gott werde es doch ſo genau 
nicht nehmen. — Ihr Suͤnder! die ihr, wenn ihr 
zur Beichte kommt, auf dieſe Art gleichſam mit Gott 
capituliren wollet, indem ihr euch bei eurem Vorſatz, 
euch zu beſſern, noch eine, oder etliche Suͤnden, vor⸗ 
behaltet — ihr ſeyd keine wahrhaft bußfertigen Suͤn⸗ 
der, eure Buße taugt nichts, gilt nicht bei Gott. 
Hoͤrt nur was die Schrift ſagt: Wo ſich der Gott⸗ 
loſe bekehrt von allen ſeinen Suͤnden — alſo 
auch von feinen Lieblingsſuͤnden — fo ſoll er le⸗ 
ben — ſo wird er Gott gefallen, bei ihm Gnade er⸗ 
halten, und gluͤcklich ſeyn. Hat ein chriſtliches Beicht⸗ 
kind dieſen ernſtlichen Vorſatz, ſich kuͤnftig ganz zu beſ⸗ 
ſern, ſo wird es auch den Entſchluß faſſen, den Scha⸗ 
den, den es durch ſein bisheriges ſuͤndliches Leben ſei⸗ 
nen Nebenmenſchen zugefuͤgt hat, fo viel ihm möglich, 
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wieder gut zu machen. — Dieſen Entſchluß faßte dort 
der Zoͤllner Zachaͤus, der bisher die Leute betrogen hat⸗ 
te, indem er ſagte: So ich jemand betrogen ha⸗ 
be, ſo gebe ichs ihm vierfaͤltig wieder. Recht 
ſo! So muͤſſet ihr, wenn ihr im Beichtſtuhl erſchei⸗ 
net, auch den Vorſatz in eurem Herzen haben, den 
Schaden wieder gut zu machen, den ihr durch eure 
Suͤnden, eurem Nebenmenſchen gethan habt. Ihr 
habt etwa euren Naͤchſten ſonſt verlaͤumdet, und ihm 
Schaden an ſeiner Ehre und guten Namen, ge⸗ 
than — da muͤſſet ihr nun den Vorſatz faſſen, dieſes 
kuͤnftig nicht mehr zu thun, — ja ihr muͤſſet euch 
ernſtlich entſchlieſen, das Boͤſe zu wiederrufen, das ihr 
von ihm geredet habt, kuͤnftig Gutes von ihm zu re⸗ 
den, feine Fehler liebreich zu entſchuldigen, und alles zum 
Beſten zu kehren. 


Hat jemand unter euch bisher, ſeinen Naͤchſten 
betrogen, oder gar beſtohlen, ſo muß er, wenn er in 
den Beichtſtuhl kommt, nicht nur den Vorſat faſſen, 
dieſes kuͤnftig nicht mehr zu thun, ſondern er muß ſich 
ernſtlich entſchlieſen, ihm das wieder zu geben, um 
was er ihm gebracht hat. Oder hat einer unter euch, 
bisher mit ſeinem Naͤchſten, in Uneinigkeit, gelebt, 
ihm Verdruß gemacht, und gekraͤnket, ſo muß er, 
wenn er im Beichtſtuhl beichtet, nicht nur den Vorſatz 
haben, dieſe Uneinigkeit und Feindſeeligkeiten, gegen 
ſeinen Naͤchſten, kuͤnftig ganz einzuſtellen, ſondern er 
muß ſich auch ernſthaft entſchlieſen, ihm hinfuͤhro alle 
Gefaͤlligkeiten zu erweiſen, ihm auf alle mögliche Weis 
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ſe wieder Freude zu machen, da er ihm bisher, ſo vie⸗ 
len Verdruß, gemacht hat, und als ein wahrer und 
aufrichtiger Freund, mit ihm zu leben. 


Haͤttet ihr, bei eurem Beichtgehn den Vorſatz 
nicht, den Schaden, den ihr durch euer fündliches Le. 
ben, bisher, eurem Naͤchſten zugefuͤget, wieder zu 
erſetzen, fo wuͤrdet ihr auch nicht wahrhaftig bußferti⸗ 
ge Suͤnder ſeyn, ihr wuͤrdet dahero eurem Gott mis⸗ 
fallen, und keine Gnade bei ihm erlangen. 


Aber — auch mit dieſem bußfertigen Herz wer⸗ 
det ihr immer noch nicht Gott gefallen, und bei ihm 
Gnade erlangen. Ihr muͤßt auch ein glaͤubiges 
Herz haben, wenn ihr zur Beichte kommt. Denn 
die Schriften des neuen Teſtamentes verlangen beſon⸗ 
ders, den Glauben, von einem Menſchen, der Gott 
gefallen will Ebr. u, 16. Es heiſt daher, ohne 
Glauben iſts ohnmoͤglich Gott zu gefallen. 
Aber — worinne beſtehet dieſer Glaube? — Darin⸗ 
ne, daß ihr ein freudiges Zutrauen zu Gott habet, 
er werde euch um Jeſu willen, gnaͤdig ſeyn, und eure 
Suͤnde vergeben. Dieſer Jeſus hat durch die Erlös 
ſung, die er geſtiftet, euch das Recht erworben, Gott 
als euren Vater anzuſehn, und von ihm, die Verge⸗ 
bung der Suͤnden, zu erwarten. 


Wenn ihr nun dieſe Vergebung der Suͤnden bei 
Gott ſuchet, fo muͤſſet ihr euch in eurem Herzen, auf 
dieſes Recht, das euch Jeſus erworben, berufen, — > 
ihr muͤſſet beten! 
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Vater! nimm den Burgen an, 

Der hat gnug fuͤr mich gethan; 

Dieſer hat fuͤr mich erdultet, 

Was mein' Unart hat verſchuldet. 


Seher, lieben Freunde! ſo ſollt ihr im Beicht⸗ 
’ ſtuhl erſcheinen, wenn ihr rechte chriſtliche Beichtkin⸗ 
der ſeyn wollet, und euch, euer Beichtgehn, heilſam 
und nuͤtzlich werden ſoll. Wir gehen nun weiter, und 
wollen die Frage beantworten 


S weiter Theil 


Was hat ein Chriſt im Beichtſtuhl zu fir 
chen, und zu erwarten. 

Erſtlich, fol ein Chriſt im Beichtſtuhl die 
Vergebung der Suͤnden allein bei Gott ſuchen 
und von ihm erwarten, und nicht bei dem Pre⸗ 
diger, oder ſogenannten Beichtvater; da letzte⸗ 
rer nur da ſitzt, ihn zu unterrichten, zu ermah⸗ 
nen, zu warnen, und zu troͤſten. — 

Wir finden noch manche Chriſten, beſonders von 
gemeinem Stande ſo aberglaͤubig, daß ſie denken, der 
Beichtvater vergebe ihnen die Suͤnde, habe auch von 
Gott die Kraft, daß er ſie ihnen vergeben koͤnne. 
Darinne werden nun freilich ſolche Menſchen, dadurch 
beſtaͤkkt, daß viele Prediger ſich noch der Redensart 
im Beichtſtuhl bedienen: Ich vergebe euch eure 
Suͤnde. 

Viſſet aber, leben Chriſten! daß das eine ganz 
falſche Meinung iſt. Denn Gott allein, kann nur, 
Suͤnde vergeben, welches auch die Schrift ſagt, und 

kein 
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kein Menſch, er waͤre denn mit Gotteskraft ausge⸗ 
ruͤſtet. Aber dieſes letzte glauben eben noch viele Chri⸗ 
ſten, und ſtehen in der Einbildung, Gott habe die 
Lehrer und Prediger, mit dieſer beſondern goͤttlichen 
Kraft und Gewalt verſehen, und ſehen ſie, dahero in 
dieſem Stuͤck, als auſerordentliche Männer, an. 
Ich weis wohl, was ihr hier einwenden werdet. 
Ihr werdet ſagen: Es ſtehet ja doch ausdruͤcklich in 
der Bibel, und beſonders im neuen Teſtament, daß 
der Herr Jeſus ſeinen Juͤngern die Macht gegeben, 
die Suͤnde zu erlaſſen, und auch zu behalten. Frei⸗ 
lich, lieben Chriſten! ſtehet es in der Bibel, aber 
merkt es wohl, nur in der Ueberſetzung der Bibel. 
Nicht alles iſt aber ſo zu verſtehen, wie es uͤberſetzt iſt. 
Sondern es muß, der richtige Verſtand vieler Stel⸗ 
len in der heiligen Schrift, oft erſt durch eine gute und 
geſchickte Erklaͤrung und Auslegung herausgebracht 
werden. So iſt es auch mit dieſen Stellen, worauf 
ihr euch beruft. In der erſten Stelle ſagt Jeſus zu 
Petro und den uͤbrigen Apoſteln: Matth. 16, 19. Ich 
will dir des Himmelreichs Schluͤſſel geben. Al⸗ 
les was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch 
im Himmel gebunden ſeyn; und alles, was du 
auf Erden loͤſen wirſt, ſoll auch im Himmel 
loß ſeyn. Beinahe alle gute Ausleger erklaͤren jetzt 
dieſe Stelle fo: Jeſus habe hiergit feinen Juͤngern, 
die Vollmacht ertheilt, nach feinem Abſchied aus der 
Welt, eine chriſtliche Kirche oder Gemeine, zu ſamm⸗ 
len, und diejenigen, die ſie zur Aufnahme in dieſelbe, 
geſchickt und tüchtig, befinden würden, aufzunehmen, 
P 5 2 hinge⸗ 
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hingegen, die ſie nicht dazu tuͤchtig und geſchickt befin⸗ 
den würden, davon auszuſchlieſſen. Die zweite Stel⸗ 
le, wo Jeſus zu ſeinen Juͤngern ſagt: Joh. 20, 22. 
Nehmet hin, den heiligen Geiſt. Welchen ihr 
die Suͤnde erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen; und 
welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behal⸗ 
ten — erklaͤren die meiſten neuen Ausleger, von der 
Mittheilung auſerordentlicher Gaben, und beſonders 
von der Gabe, die Jeſus ſeinen Apoſteln mitgetheilet 
habe, die Kranken geſund zu machen, und hin⸗ 
gegen boͤſe Menſchen, mit Krankheit und Tod zu be⸗ 
ſtrafen. 

a Freilich, lieben Freunde! kann ich euch das nicht 
anfuͤhren, womit dieſe Ausleger, die angefuͤhrte Er⸗ 
klaͤrung beweiſen. Es waͤre zu weitlaͤuftig, und ihr 
wuͤrdet als gemeine Leute, die Art, wie ſie ihre Er⸗ 
klaͤrung beweiſen, auch groͤſtentheils nicht faſſen und 
einſehen. 

Aber — wenn auch die angeführte Erklaͤrung 
vieler gelehrter Schriftausleger, wuͤrklich falſch, und 
die bekannte und gewoͤhnliche alte Erklaͤrung dieſer 
Stellen, die einzige wahre Erklaͤrung waͤre, und Je⸗ 
ſus feine Apoſtel wuͤrklich, mit der goͤttlichen Kraft 
verſehen haͤtte, die Sünde zu vergeben, fo folgt 
daraus immer noch nicht, daß dieſe Kraft, auch eure 
Prediger und Beichtvater noch haben. Denn be⸗ 
denket nur erſtlich dieſes: Jeſus ſagt ja, indem er 
feinen Apoſteln die Kraft mittheilt, die Suͤnde zu ver⸗ 
geben, und ſie zu behalten, kein Wort davon, daß 
alle kuͤnftige Prediger der chriſtlichen Religion, eben⸗ 

falls 
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falls dieſe Kraft haben wuͤrden. Zweitens ſo bedenket 
nur den großen Unterſchied, zwiſchen den Apoſteln Je⸗ 
ſu, und zwiſchen euren jetzigen Predigern. Ueber die 
Apoſtel wurde der heilige Geiſt ausgegoſſen, das iſt, 
es wurden ihnen auſerordentliche Gaben mitgetheilt, 
die ſie, bei der Einfuͤhrung der chriſtlichen Lehre, in 
der damaligen Welt noͤthig hatten. Die Apoſtel konn⸗ 
ten damals Wunder thun, Kranke heilen, Tode erwe⸗ 
cken u. ſ. w. Mit euren Prieſtern und Predigern iſts 
ein ganz ander Ding. — Sie haben dieſe auſeror⸗ 
dentliche Gaben nicht, und brauchen ſie auch nicht, 
da ſich die Umſtaͤnde ganz geaͤndert haben. Sie ha⸗ 
ben alſo auch die Kraft und Macht nicht, Suͤnde 
zu vergeben, welche die Apoſtel hatten. 

Und, lieben Freunde! Ich bin ja ſelbſt ein Pre⸗ 
diger, und euer Beichtvater; Ich muͤßte es doch wohl 
wiſſen, wenn ich die Kraft haͤtte, euch eure Suͤnde 
zu vergeben. Wer eine Kraft hat, der muß doch die⸗ 
fe Kraft bei ſich fühlen. Allein, ich verſichere euch, 
nach meinem beſten Gewiſſen, bei dem lebendigen 
Gott, daß mir nichts davon bewuſt iſt, daß ich dieſe 
Kraft nicht habe, nicht bei mir fuͤhle. Das weis und 
fuͤhle ich wohl, daß ich ein ſchwacher ſuͤndlicher, 
Menſch, eben wie ihr ſeyd, bin, daß ich eben ſo ſehr 
Vergebung meiner Suͤnden noͤthig habe, wie ihr ſie 
noͤthig habt, und, daß ich dieſelbe, wenn ich fie era 
langen will, allein bei Gott ſuchen muß. 

Ich kann mich weiter nichts ruͤhmen, als, was 
einmal Paulus von ſich, und ſeinen Mitapoſteln ſagte: 
2 e 5, 20. So find wir nun Bothſchafter 

an 
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an Chriſtusſtatt: Denn Gott ermahnet durch 5 


uns. So bitten wir nun, an Chriſtusſtatt: 
Laſſet euch verſoͤhnen mit Gott. Merket in die⸗ 
ſer Stelle das Wort Bothſchafter — — Das 
ſind wir Prediger uͤberhaupt, und beſonders auch im 
Beichtſtuhle — Gottes Bothſchafter find wir, 
weiter nichts. Wir geben euch nur die Nachricht, 


daß euch von Gott eure Suͤnden vergeben worden ſind, 


wenn ihr wahrhaftig bußfertig und glaͤubig ſeid. 

Und wenn wir gleich im Beichtſtuhle weiter nichts 
ſind als Vothſchafter Gottes, die euch die Mach⸗ 
richt bringen, daß euch Gott eure Suͤnden vergeben 
habe, fo muß euch der Beichtſtuhl, doch eben fo troͤſt⸗ 
lich ſeyn, als vorhin, da ihr die Meinung hattet, eure 
Beichtvaͤter koͤnnten euch, an Gottesſtatt, die Suͤn⸗ 
den vergeben. Den wir Prediger geben euch dieſe 
Nachricht, auf Befehl Gottes, aus dem Worte Got⸗ 


tes, welches uͤberall dem Suͤnder, der ſich , 


> Vergebung der Sünde verſpricht. 

Ich will euch jetzt die Sache, durch ein Gleiche 
nis noch deutlicher machen. Euer Landesherr, der 
Churfürſt, wollte euch einige Abgaben erlaſſen. Er 
ſchickte daher einen Abgeordneten hieher, der euch die 
Nachricht und Verſicherung braͤchte, daß euch der 
Churfürſt dieſe Abgaben geſchenket habe. Dieſer Ab⸗ 
geordnete zeigte euch auch die ſchriſtliche Vollmacht 
vom Churfuͤrſten; wuͤrdet ihr da nun wohl noch zwei⸗ 
feln, daß euch die Abgaben erlaſſen worden waͤren? — 
Nein —- ihr wuͤrdet davon gewis uͤberzeugt ſeyn, und 
würdet ſagen: der Churfuͤrſt hat uns die Abgaben er⸗ 


laſ⸗ 5 
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laſſen, ohngeachtet ihr nur die Nachricht davon durch 


ſeinen Abgeſandten erhalten hattet. Eben ſo iſt es 


auch mit euren Predigern und Beichtvaͤtern. Sie 
find Geſandte Gottes an euch — Bothſchafter — 
die euch die Nachricht und Verſicherung im Beicht⸗ 


ſtuhl bringen, daß euch Gott eure Sünden vergeben 


habe. Wenn ihr nur, ein bußfertiges und glaͤubiges 
Herz in den Beichtſtuhl mitbringet, fo iſt die Nach⸗ 
richt, die euch der Prediger, von der bei Gott erlang⸗ 
ten Vergebung der Suͤnden giebt zuverlaͤſſig und ge⸗ 
wis. Und es iſt eben ſo viel, als wenn Gott ſelbſt zu 
euch geſagt haͤtte: Euch ſind eure Suͤnden vergeben. 
So wie ihr gewis verſichert ſeid, daß euch der Chur⸗ 
fuͤrſt, die Steuern erlaſſen hat, wenn euch fein Abge⸗ 
ſandter, die Nachricht davon gegeben hat. Eben die⸗ 
ſes, und nicht mehr wollen folgende Worte unſers Ca⸗ 
techismi ſagen: daß man die Abſolution oder Ver⸗ 


gebung von dem Beichtiger empfahe, als von 


Gott ſelbſt, und ja nicht daran zweifele, ſon⸗ 
dern feſt glaͤube, die Suͤnden ſeyn dadurch ver⸗ 


geben vor Gott im Himmel. Uebrigens, ſitzt 


der Prediger auch noch deswegen da im Beichtſtuhl, 
daß er euch unterrichte, ermahne, warne, und 
troͤſte. — Kann das ein Prediger aber nicht auch 
auf der Kanzel thun, wenn er predigt, und muß er 
es nicht auch da thun? — Freilich, kann ers da thun, 
und muß es thun. Allein, uͤberlegt es ſelbſt. Kann 
ers wohl in Predigten, auf eine ſo vertrauliche Art, 
in einer ſo vaͤterlichen Sprache, thun, wie im Beicht⸗ 
ſtuhle? — Kann er in Predigten mit jedem, nach 


ſei⸗ 
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ſeinen beſondern Umſtaͤnden, und Anliegen, allezeit 
reden? — Und wenn ein Prediger auch das thun 
koͤnnte, und wuͤrklich thaͤte — würde auch der, dem 
es angienge, es merken, würde er es auf feine Um⸗ 
ſtaͤnde anwenden und beherzigen? — 

Im Beichtſtuhl aber, da jeder allein erſcheinet, 
kann der Prediger mit ſeinem Vortrag ſich nach den 
Umſtaͤnden, in welchen ſich der Beichtende befindet, 
richten, und wird es auch thun, wenn er nicht faul 
und ungeſchickt iſt, und die Ser der Beichtenden 
weis, 

Ihr habt alfo Unterricht von eurem Prediger im 
Beichtſtuhl zu erwarten, wenn er weiß, daß ihr, in 
der Wiſſenſchaft eures Chriſtenthums, nicht weit ge⸗ 
kommen ſeid. Er wird euch, die allernoͤthigſten Stü- 
cke des Chriſtenthums, kurz und einfaͤltig vortragen — 
euch doch wenigſtens jetzt, da ihr zum Abendmahl 
kommet, zeigen, was ihr thun muͤſſet, daß es euch 
heilſam und nuͤtzlich werde. Ihr habt Ermahnungen 
und Warnungen, von eurem Prediger, im Beicht⸗ 
ſtuhl, zu erwarten, wenn er, euren bisher fündlich ges 
fuͤhrten Lebenswandel, und eure begangenen Fehler 
weiß. Er wird euch liebreich zu rechte weiſen, wird 
euch zeigen, wie ihr das Laſter vermeiden ſollet und koͤn⸗ 
net. Wird euch vaͤterlich, für Schaden und Ungluͤck, 
warnen, in welches, euch, eure Suͤnden und Fehler, 
ſtuͤrzen werden. 

Troſt habt ihr, im Beichtſtuhl, von eurem Pre⸗ 
diger, zu erwarten, wenn ihr bisher, in Noth und 
Truͤbſal, geweſen ſeid. Er wird euch zwar zeigen, 

daß 
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daß eure Truͤbſal Zuͤchtigung von Gott iſt, aber auch 
ſagen, daß es von Vaterhaͤnden komme, daß es Gott 
wuͤrklich gut mit euch meine, daß er euch nicht verlafs 
fen werde, wenn ihr gedultig ſeid, und auf den Herrn 
hoffet, und daß er euch, doch endlich gewis erretten 
werde. — Troſt wird euer Prediger im Beichtſtuhl 
in euer Herz gieſen, ihr kleinmuͤthigen und niederge⸗ 
ſchlagenen Seelen, die ihr bisweilen glaubet, ihr haͤt⸗ 
tet, eurer großen Suͤnden wegen, keine Gnade bei 
Gott zu erwarten. Er wird euch die große Barm⸗ 
herzigkeit eures Gottes, und ſeinen Vaterſinn zeigen — 
euch zu Jeſu führen, der alle Sünder, auch die groͤ⸗ 
ſten erloͤſet hat, euch die Verſicherung Gottes ans 
Herz legen: Ezech. 33, 1. Ich habe keinen Ge⸗ 
fallen an dem Tode — oder Ungluͤck und Ver⸗ 
damnis des Gottloſen, ſondern, daß er ſich be⸗ 
kehre und lebe — Gnade erlange, und gluͤcklich und 
feelig werde. Und dieſen Unterricht, dieſe Ermah⸗ 
nungen und Warnungen, dieſe Tröftungen, — habt 
ihr, von eurem Prediger, im Beichtſtuhl, ganz in 
der Stille, im Geheim, zu erwarten. Ihr duͤrft 
nicht befuͤrchten, daß jemand von dem etwas erfahre, 
was im Beichtſtuhl, nach euren beſondern Umſtaͤnden, 
zu euch iſt geſagt worden. Denn der Prediger darf 
davon, niemand, etwas erzaͤhlen, wirds auch nicht 
thun, wenn er rechtſchaffen iſt. — Es iſt aus dieſem 
Grunde, auch die Gewohnheit loͤblich, daß nur eine 
Perſon, in den Beichtſtuhl kommt, da indeſſen, die 
andern in ihren Stühlen figen bleiben. 


Und 
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Und — wenn es bisweilen geſchicht, daß, in⸗ 
dem eine Perſon beichtet, einige andere, ſchon an dem 
Beichtſtuhl, ſtehen, ſo iſt es Unordnung — und 
nicht recht. Und ich ermahne diejenigen, die hier 
auch manchmal, indem andere im Beichtſtuhl ſind, 
um den Beichtſtuhl herum treten, daß ſie es nicht mehr 
thun. Denn, wie kann ich, da mein Amt verrich- 
ten? — Wie kann ich da mit jedem nach ſeinen Um⸗ 
ſtaͤnden, reden — ihn ermahnen, und warnen — 
wenn es eine ganze Verſammlung hoͤrt — unter 
der es doch gewis einige giebt, die, zum Nachtheil 
ihres Naͤchſten, davon reden werden. 

Zweitens ſoll ein Chriſt, wenn er in dem 
Beichtſtuhl erſcheinet, in denen noch daſelbſt 
gewoͤhnlichen Gebraͤuchen und Ceremonien, kei⸗ 
ne beſondere Kraft tunen „und von denſelben 
erwarten. — 

Wenn der Prediger, im Beichtſtuhl, bei Une 
kuͤndigung der erlangten Vergebung der Sünden bei 
Gott, dem ſogenannten Beichtkind die Hand auf das 
Haupt leget, und alsdann es mit dem Kreutz bezeich⸗ 
net, ſo iſt das weiter nichts als ein aͤuſerlicher Ge⸗ 
brauch, und eine Ceremonie. — Manche Chriſten 
ſind aber wuͤrklich ſo ſchwach, in dieſem Gebrauch, 
eine beſondere Kraft, zu ſuchen. Daher, wenn etwa 
ein Prediger es einmal verſieht, und beſonders, ſie im 
Weggehn mit dem Kreutz zu bezeichnen vergißt, ſo iſt 
es ſolchen deuten nicht recht, reden davon, und bilden 
ſich oft gar ein, die Sünden wären ihnen nicht kraͤf⸗ 
tig genug vergeben worden. Sollte es auch unter 


euch, 
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euch, ſolche Schwache geben, die dergleichen Ge⸗ 
braͤuche im Beichtſtuhl, für nothwendig und unent⸗ 
behrlich, halten, fo muß ich ihnen jetzt fagen, daß 
ſie ſich ganz irren, und daß ihre Meinung weiter nichts 
als Aberglaube iſt. Denn ich habe euch ja gezeigt, 
lieben Freunde! daß nicht der Prediger im Beicht⸗ 
ſtuhl die Suͤnde vergeben kann, ſondern daß ſie euch 
Gott vergiebt, wenn ihr bußfertig ſeid, und daß euch 
der Prediger, nur die Nachricht davon giebt. Seid 
ihr alſo wahrhaftig bußfertige Suͤnder, ſo erlangt ihr 
die Vergebung eurer Suͤnden von Gott, und wenn der 
Prediger auch vergaͤße, euch die Haͤnde aufzulegen, 
und euch mit dem Kreutz zu bezeichnen. 

Aber — zu was alſo dieſe Gebräuche, wenn fie 
nichts helfen — werdet ihr ſagen. Ich will es euch 
aufrichtig fagen, Eine eigentliche Kraft haben dieſe 
Gebräuche gar nicht, und fie fönnten dahero ganz fuͤg⸗ 
lich wegbleiben. Wir behalten ſie nur noch bei, weil 
ſie, nicht ganz ohne Erbauung, ſind, und weil ſie, 
das ſinnliche Beichtkind, zu guten Gedanken bringen 
koͤnnen, weswegen fie auch von unſern gottſeeligen Al⸗ 
ten, eingefuͤhret, und von uns bisher, beibehalten 
worden ſind. Alſo — das Haͤndeauflegen — iſt 
nichts weiter, als ein ſinnlicher Gebrauch, der euch 
erinnern ſoll, an die, von Gott euch mitgetheilte Gna⸗ 
de und Vergebung eurer Sünden im Beichtſtuhl. — 
Und, daß euch der Prediger, im Weggehn mit dem 
Kreutz bezeichnet, ift ebenfalls nichts mehr und nichts 
weniger, als ein ſinnlicher Gebrauch, der euch, an 
euren gekreutzigten Erloͤſer, erinnern ſoll, durch den 
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ihr im Beichtſtuhl, Wehen der Sinden bei Gon, x 
erlangt habt. 

Geeſetzt alſo, dieſe Gebräuche 88575 abgeſchaft, 
oder es unterlieſe ſie einmal ein Prediger, ſo koͤnnte das 
Beichtkind doch, von der Gewisheit der erlangten 
Suͤndenvergebung, verſichert ſeyn; denn es ſind wei⸗ 
ter nichts als Gebraͤuche und Ceremonien, die gar kei⸗ 
ne eigentliche Kraft haben. 

Drittens ſo hat ein Chriſt, den Beicht⸗ 
ſtuhl, wegen des Beichtgeldes, das da dem 
Prediger gegeben wird, nicht fuͤr einen Ablaß⸗ 
kram anzuſehen, wo die Suͤnde ums Geld er⸗ 
laſſen werde — ſondern er ſoll von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Beichtgeld vernünftig und billig denken. — 
Es war freilich einmal eine Zeit, wo man eines Theils, 
ſo boshaft und unverſchaͤmt war, den Leuten weiszuma⸗ 
chen, die Suͤnde koͤnne fuͤrs Geld vergeben werden, 
und wo man andern Theils, ſo ganz dumm war, daß 
man es auch glaubte. Allein, lieben Freunde! das 
geſchah bei uns Lutheranern nicht — und ſo dumm iſt 
jetzt wohl auch zu unſern Zeiten niemand mehr, daß man 

ihm weismachen koͤnnte, die Sünde werde fuͤrs Geld ver⸗ 
geben. Denn auch der Einfaͤltige, ſieht doch wohl ein, 
daß Gott nicht etwa, wie manche Obrigkeit in der 
Welt, koͤnne mit Geld beſtochen werden. So kann 
auch, das gewöhnliche Beichtgeld, das man dem Pre- 
diger giebt, nicht eine Beſtechung deſſelben ſeyn — 
denn ein vernuͤnftiger Chriſt, weis ja, daß der Pre⸗ 
diger die Sünden nicht vergeben kann. Inzwiſchen 
giebt es doch manche, die a der Urſache, das ges 
1 * . e woͤhn⸗ 
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woͤhnliche Beichtgeld anſtoͤßig und ärgerlich. finden, 
weil es ſo ſcheine, als gaͤbe man es, im Beichtſtuhl, 
für die erlangte Vergebung der Suͤnden. Und man 
hört auch oft, von gemeinen Leuten, manche Spottre⸗ 
den, daruͤber. Es iſt das aber unrecht, daß man 

über das gewoͤhnliche Beichtgeld ſpottet, und es oft 
mit Fleiß anſtoͤßig findet. Man ſollte von dieſer Ge⸗ 
wohnheit vernuͤnftig und billig denken und urtheilen. 
Naͤmlich man ſollte es fuͤr nichts weiter halten, als was 
es wuͤrklich iſt. — Und was iſt nun das Beichtgeld, 
das noch bei uns Lutheranern, dem Prediger, im 
Beichtſtuhl gegeben wird? — Antwort: Es iſt ein frei⸗ 
williger Beitrag desjenigen, der da beichtet, zur Be⸗ 
ſoldung ſeines Predigers, und eine Verguͤtung fuͤr des 
Predigers Bemuͤhungen, die er im Beichtſtuhl hat. 
Als Lutherus die Reformation, oder Verbeſſerung der 
chriſtlichen Kirche, zu Stande gebracht hatte, ſo waren 
die neuen Predigerdienſte anfänglich mehrentheils fo 
ſchlecht, daß ein ehrlicher Mann kaum davon leben 
konnte. Man ermahnte dahero die Gemeinen, daß 
fie ſich, bei Gelegenheit, mildthaͤtig, gegen ihre Pre⸗ 
diger, bezeigen moͤchten, und that ihnen den Vorſchlag, 
daß ſie, ihren Predigern, beſonders wenn ſie zu ihnen 
in den Beichtſtuhl kaͤmen, fuͤr ihre Bemuͤhungen, da⸗ 
ſelbſt, gutwillig, aus Dankbarkeit, eine kleine Er- 
kenntlichkeit geben ſollten. Es war alſo kein Zwang, 
und man ſchriebe auch niemand vor, wie viel ſollte ge⸗ 
geben werden. Die Leute thaten dieſes, und ein jes 
der, wenn er zur Beichte kam, gab nach ſeinem Ver⸗ 
moͤgen, ſeinen Prediger. So iſt das Beichtgeld nach 
eb Q 2 und 
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und nach eingeführet worden, und jetzt iſt es freilich, 
nachdem es die Obrigkeit, mit Einwilligung der Un« 
terthanen beſtaͤtiget hat, eine Beſoldung der Predis 
ger. Indeſſen, iſt es inſofern noch immer etwas frei⸗ 
williges, daß kein Prediger, von ſeinem Beichtkind 
etwas gewiſſes, verlangen kann — ſondern er muß 
zufrieden ſeyn, mit dem, was man ihm im Beicht⸗ 
ſtuhl giebt, und wird es auch ſeyn, wenn er ein recht⸗ 
ſchaffener und vernuͤnftiger Mann iſt. 

Nach dieſem, was ich euch jetzt uͤber das Beicht⸗ 
geld geſagt habe, werdet ihr es gewis billig finden. 
Will der Prediger nicht leben? Und iſt der Zußsrer, 
nicht nach der Ermahnung des Apoſtels Pauli ſchul⸗ 
dig, mitzutheilen, dem der ihn unterrichtet? — 
Gal. 6 N 6. 

Ganz gut — wird mancher bei ſich ſagen. Das 
Beichtgeld, mag als ein Beitrag zur Beſoldung des 
Predigers, und als eine Vergütung, für feine jedes- 
malige Bemühung im Beichtſtuhl — betrachtet, im. 
mer etwas billiges ſeyn — aber eine unſchickliche Sa: 
che bleibt es doch. Denn iſt das ſchicklich, ihm die 
Beſoldung bei einer ſolchen Gelegenheit, zu geben — 
wenn er die Vergebung der Suͤnde ankuͤndigt? — 
Und iſt der Tempel der ſchickliche Ort, wo man dem 
Prediger die ſchuldigen Abgaben reihe? — 

Du haſt recht, chriſtlicher Freund! ſchicklich iſt 
es freilich nicht, die Beſoldung des Predigers bei ei⸗ 
ner folchen Gelegenheit, und an einem ſolchen Orte zu 
bezahlen. Ich bin ſelbſt deiner Meinung — es iſt 
und bleibt eine unſchickliche Sache. ö 
8 7 In⸗ 
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Inzwiſchen, wollen wir Geduld haben. Da 
man ſich jetzt überall bemüht, anftößige oder überflüfe 
ſige Dinge, beim Gottesdienſt, abzuſchaffen, fo ſte⸗ 
het zu vermuthen, daß auch, das ſogenannte Beicht⸗ 
geld, bald wird abgeſchaft, und dieſer Theil der Be⸗ 
ſoldung, den Predigern, auf eine andere, und ſchick⸗ 
lichere Weiſe, wird vergütet werden. Es iſt dieſes 
auch ſchon an manchen Orten geſchehen. ö 
Es iſt indeſſen zu ‚unferer Beruhigung genug, daß 
Beſoldung — kein Opfer, das wir Gott, für unfere 
Sande bringen — keine Beſtechung weder Erle 
noch des Beichtvaters. — Amen. 


— 
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‚Si in e Pa re 0 1 gt 
am ie Sonntag nach Trinitatis 


8 N über _ 
8 a bas Evangelium gehalten. 


ie ihr Geſundbel Hüglich fear, 
Sie nie durch Uebermaaß verletzt. Ar enn: 


Geſunden Leib gieb mir, 

Und daß in ſolchem Leib, 

Ein unverletzte Seel, 

Und rein Gewiſſen bleib. Amen! 


* 8 * 

gi Chriſten! Sirach ſagt Kap. 30, 15. Geſund 

und friſch ſeyn, iſt beſſer, denn Gold, und 
ein geſunder Leib, iſt beſſer, denn groß Gut. 
In dieſen Worten, ſtellt er eine Vergleichung zwiſchen 
zwei Dingen an, die zur Gluͤckſeeligkeit dieſes Lebens, 
gerechnet werden, naͤmlich, zwiſchen Reichthum und 
Geſundheit. Er laͤugnet gar nicht, daß Reichthum 
und groß Gut in der Welt beſitzen, eine Gluͤckſeeligkeit 
ſei, er verbietet auch nicht, darnach zu trachten; die⸗ 
ſes ſagt er nur, daß ein geſunder Leib, eine groͤßere 
Gluͤckſeeligkeit, als Reichthum, ſei. 
SM 9 Der 
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Der groͤſte Theil der Menſchen in der Welt, iſt 
nicht reich, und gemeiniglich glauben die, welche nicht 
reich ſind, daß ſie ſich deswegen, in einem ungluͤckli⸗ 
chen Zuſtand befinden. Denn ihr wiſſet ja ſelbſt, 
daß arme Leute, immer nur die Reichen fuͤr die gluͤck⸗ 
lichſten Menſchen halten. Dieſe Einbildung will nun 
eben Sirach, in den oben angefuͤhrten Worten, wi⸗ 
derlegen. Denn es mochten viele Leute, zu ſeinen 
Zeiten, auch ſo denken, wie jetzt noch viele denken, 
daß nämlich reich ſeyn und groß Gut haben, DM g 
ſie Glͤckßeligkeit auf der Welt ei. 

Nein — will Sirach ſagen, wer dieſes 2 
= irret ſich ſehr. Ich weiß eine Sache, die weit 
beſſer iſt, eine Gluͤckſeeligkeit, die größer ift, als der 
gröfte Reichthum, geſund und friſch ſeyn iſt beſ⸗ 
fer, denn Gold, und ein geſunder Leib iſt beſ⸗ 
ſer, denn groß Gut. 

Sirach hat auch voͤllig recht, liebe Freunde! wenn 
ihr es nur gehoͤrig uͤberlegen wollet. Denn, wenn 
es euch der liebe Gott ganz frei ſtellete, unter dieſen 
beiden, nämlich unter Reichthum und Geſundheit, 
euch eins zu waͤhlen — was wuͤrdet ihr, wenn ihr 
vernünftig wählen wolltet, wohl nehmen? — Ich 
frage euch jetzt auf euer Gewiſſen. Wuͤrdet ihr wohl 
den lieben Gott bitten, daß er euch nur recht reich ma⸗ 
chen wolle, und dafuͤr gerne eure Geſundheit hingeben 
und einbuͤſſen? — Das wuͤrdet ihr doch gewis nicht 
thun, ſondern ihr würdet denken: Was hilft uns der 
groͤßte Reichthum, wenn wir dabei ungeſund und krank 
ſind, und den Ueberfluß, den uns Gott ſchenkt, nicht 

24 ges 
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genieſen koͤnnen! Da wären wir, bei allem Reich. 
thum, ja immer recht arme und ungluͤckliche Leute. 
Wenn es nun nach der weiſen Einrichtung Gottes ein⸗ 
mal nicht anders ſeyn kann, als daß wir eins von bei⸗ 
den waͤhlen muͤſſen, ſo wollen wir doch lieber die Ge⸗ 
ſundheit waͤhlen, und den Reichthum fahren laſſen. 
Die Geſundheit iſt doch das geöfte Gluͤck eines Mens 
ſchen auf Erden. 

Ihr habt recht, liebe grenndel wenn ihr 0 
denkt. Ich denke auch ſo — und alle Menſthen, 
die vernuͤnftig ſind, werden ſo denken. Ich werde 
dahero heute von dieſem großen Gluͤck, geſund zu ſeyn 
reden, und dabei eine Anweiſung geben, wie wir die 
Geſundheit, die uns Gott geſchenket hat, 3 
und erhalten koͤnnen und ſollen. V. U. . 
0 Evangelium Marci 7, 31 37. 177 

hr Gott! war das nicht ein elender Menſch, 
beſſen jetzt unſer verleſenes Evangelium gedenket! Es 
war ein Taubſtummer, der nicht hoͤren, auch mit 
feinen Nebenmenſchen nicht reden konnte. Setzt in. 
mer den Fall, daß er dabei ein reicher Menſch gewe⸗ 
ſen waͤre, ſo war er doch, bei ER Reichthum ein 
febt ungluͤcklicher Mann. 

Solche elende Menſchen, denen Gehör und Spa 
che fehlen, ſehen wir aber noch genug in der Welt. 
Nicht allein aber ſolche, ſondern auch andere kranke 
und gebrechliche Menſchen, treffen wir haͤufig an. 
Was follen wir nun, fo oft wir ſie ſehen, oder von ih⸗ 
nen hoͤren, thun? Wir ſollen ſie bedauern, weil ſie 
ungluͤckliche und elende Leute find, und, wenn wir uns 

7 ge⸗ 
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geſund befinden, das Glück, das wir vor ihnen haben 
und genieſen, erkennen, ſchaͤtzen, und zu erhalten fir 
N Ich ſtelle dahero jetzt zu unferer- Erbauung vor: 


Das große Gluͤck, geſund zu ſenn. ai 
Dabei werde ich zeigen 


N era die Geſunheil en res ole | 
ſei 


2. wie wir dieſes Ste, erhaben und be⸗ 
x a wahren ſollen. g 


Er fi er Chei Er 
Wenn er überhaupt euch an eurem Körper weht 


trinken ; ſchlafen, Rund eure Sinne und Gliedmaaſen 
zu den gewöhnlichen Verrichtungen und Arbeiten, un⸗ 
gehindert brauchen koͤnnt, ſo ſeid ihr geſund, und 
ſprecht dahero, fo euch jemand um euer Wehlbefinden 
frage, Gottlob, wir find geſund, es fehlt uns 
nichts. Sprecher nur alsdann immer euer gewoͤhn. 
liches Gottlob, auch von ganzem Herzen, und er⸗ 
kennet es recht, was fuͤr eine edle große Gottesgabe 

die Geſundheit ſei. Denn es iſt wahrhaftig ein grofe 

ſes Gluck, geſund zu ſeyn. Das werdet ihr N 
wenn ihr folgendes bedenket. 


a Erſtlich iſt die Gesundheit ein 29 0 Gluͤck, 
weil fie, die zur menſchlichen Gluͤckſeeligkeit fo ganz 
unentbehrliche Froͤlichkeit des e bewuͤrkt, 


und befördert. — 
2 3 Ihr 
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Ihr ſorecht oft ſelbſt: ein froͤliches Herz oder ein 
froher Muth, ſei bei einem Menſchen das Schoͤnſte 
in ſeinem Leben. Freilich iſt das etwas ſchoͤnes, wenn 
man immer gutes Muths, oder aufgeräumt iſt. Und 
Sirach ſagt dahero ſchon Kap. 30, 23. Ein froͤlich 
Herz iſt des Menſchen Leben. Deswegen ſtreben 
auch vernünftige Menſchen immer darnach, wie fie ei⸗ 
nen frohen Muth haben, und erhalten moͤgen. Denn, 
wenn ſie dieſen haben, ſo befinden ſie ſich wohl, und 
in einem gluͤcklichen Zuſtande. Es iſt dieſe Froͤlich⸗ 
keit des Gemuͤths , auch gar nicht wider das Chris 
ſtenthum. Der Apoftel Paulus ermahnet vielmehr 
1 Theſſal. 5, 16, dazu, wenn er ſagt: Sepd eee | 
feölih, | 

Nichts kann aber wohl dieſe Frolichkeit des Her 
425 mehr befördern „ als ein geſunder Leib. Befin⸗ 
det ihr euch an eurem Koͤrper immer wohl, und fůhlet 
keine Schmerzen, ſo ſeid ihr, auch bei euren ſauren 
und muͤhſeeligen Arbeiten, ja ſelbſt bei unangenehmen 
Vorfaͤllen in eurem Leben, doch immer noch gutes 
Muths. Wenn wir dahero in der Welt einen Men⸗ 
ſchen ſehen, der immer luſtig und, aufgeraͤumt iſt 52 ſo 
pflegen wir da zu ſagen: warum wollte er nicht froͤlich 
und aufgeraͤumt ſeyn, er iſt ja geld, es sent ihm ja 
nichts? —. 

Mit einem ungeſunden Körper 9 ik allzeit 
Niedergeſchlagenheit ı und Traurigkeit verknuͤpft. Ihr 
habt dieſes, zum theil, an euch ſelbſt ſchon erfahren, 
wenn ihr krank waret. War da euer voriger froher 
ee, nicht auf einmal 8 Und dieſes ſehen wir 

auch 
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auch an andern Menſchen, wenn ſie ihre Geſundheit 
verlohren haben. Sie ſind die vorigen aufgeraͤumten 
Menſchen nicht mehr. Sie haben jetzt weder Muth 
noch Sinn. Sie laſſen ihr Haupt traurig bangen, 
ſeufzen, find mirriſch und ungedultig, und klagen. 

Und kann man ihnen dieſes wohl Pei 
Nein — man kann ſie nicht ſchelten. Denn ſie ha⸗ 
ben, da ihre Geſundheit dahin iſt, wahrhaftig die 
groͤſte Gluͤckſeeligkeit auf Erden verlohren), und. find, 
wenn ſie auch die ganze Welt als Eigenthum beſaͤſſen, 
doch jetzt die Aedehe und ume Maier er 
Erden. er 

Dil iR. die Geſindheit. touch eden; ein 
großes Gluͤck, weil wir nur durch ſie erſt in den Stand 
geſetzt werden, die übrigen Freuden und Gluͤckſeeligkei⸗ 
ten der Welt u genieſen, und an denſelben Theil 10 
nehmen. — 
Fuͤr 1 und kranke Manchen ‚it: alles 
übrige. Erdengluͤck nichts. Warum? Weil ſie un⸗ 
tuͤchtig ſind, daſſelbe zu genieſen. Die Welt, mit 
allen ihren Gütern, Annehmlichkeiten und Freuden — 
was iſt ſie wohl fuͤr einen Menſchen, der ſeit mehrern 
Jahren in einer dunkeln einſamen Kammer, auf ſei⸗ 
nem Bette liegt, nicht gehen und ſich bewegen, nicht 
recht eſſen und trinken, nicht ruhig 5 „ mar 
Ko recht ſehen und hoͤren kann? — 

Der Ungluͤckliche, deſſen unſer en ger 
Sate, war bisher taub und ſtumm geweſen. Wie 
viele Freuden und EN 1 er ncht bis. 
her entbehren muͤſſen! 

gasse 
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Laſſet uns jetzt einen reichen Mann betrachten, 

der aber dabei keine geſunde Stunde hat, und doch ſe⸗ 
hen, ob er, bei allem Reichthum, ein gluͤcklicher 
Mann ſei. Ihr ſprecht immer: Der Reiche iſt gluͤck⸗ 
lich, er kann ſich alles anſchaffen, und alles genieſen, 
was fein Herz begehrt. Das kann er aber nur als. 
dann, wenn er geſund iſt. Iſt er aber krank, ſo kann 
er von allem den, was er ſich als ein reicher Mann 
anſchaffen kann, küche genieſen „oder wenigſtens nicht 
recht genieſen. 
Ein Reicher dam ſich freilich die beſten und toſt. 
barſten Speifen auftragen laſſen. Aber, wenn er nun 
einen verdorbenen und kranken Magen hat, kann er 
fie da genieſen? — Nein. Sie werden ihm viel⸗ 
mehr oft von ſeinem Arzt verboten. Er muß, als ein 
Kranker, mit ſchlechter und einfacher Koſt, mit der 
Koſt eines Armen vorliebnehmen. Er hat vielleicht die 
beſten Weine im Keller, darf aber davon nicht trin⸗ 
ken *), ſondern muß fich mit dem Trank des Armen, 
mit Waſſer begnuͤgen. Und wenn er auch alles eſſen 
und trinken dürfte, was er ſich durch fein Geld anſchaf⸗ 
fen kann, ſo hat er oft keinen Appetit, wenn es auf die 
Tafel koͤmmt. Er koſtets, nimmt zwei oder drei Biſſen, 
und legt ſchon Meſſer und Gabel weg. 

Elender Mann! Willſt du, geſunder Tageloͤh⸗ 
ner! der du mit gutem Appetit, Mittags und Abends, 
dein trockenes Brod, oder ſchlechtes Zugemuͤſſe, bei 
Roben ange iffeft, wohl deinen Zuftand mit dieſem 

rei⸗ 
5 Noch md Huͤlfsbuͤchlein S. 1, = 
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reichen Mann vertauſchen? — Gewis nicht, wenn 
du noch einen Funken geſunder Vernunft haſt! Denn 
du biſt, bei deiner Armuth, ein weit gluͤcklicherer 
Menſch, als ein ſolcher Reicher, du biſt geſund, und 
was du iſſeſt und trinkeſt, ſchmeckt dir, und bekommt 

dir wohl! — 

Mehmet einmal einen Mann, der in der Welt in 
großen Ehren und Anſehn ſteht, ſetzt aber den Fall, 
daß er dabei immer krank iſt; kann er ſeine Ehre wohl 
genieſen, und ſich daruͤber ſehr freuen? — Was iſt 
alle Ehre fuͤr einen angeſehenen Mann, der den geſun⸗ 
den Bettler, der ſich jetzt vor ihm buͤckt, in der That 
beneiden muß! 

Dort, ſprecht ihr, iſt ein recht gluͤcklicher Vater, 
der lauter geſunde, gutartige und wohlgezogene Kin⸗ 
der hat. Es iſt wahr, hierinne iſt er gluͤcklich. Aber 
er iſt beſtaͤndig krank und elend. Kann er nun fein 
Gluͤck recht fühlen und geniefen, das er hat? Nein — 
eben, weil er ſo hoffnungsvolle Kinder hat, aber dabei 
immer krank iſt, wird er ſich für einen recht ungluͤckli⸗ 
chen Vater halten. Ach! — wird er denken: Es iſt 
Schade um meine guten Kinder. Ich bin beſtaͤndig 
krank, und kann fie nicht ſo erziehen, wie es ſeyn foll, 
Und, Gott weiß, wie lange ich ſie noch erziehen kann. 
Wohin werden ſie alsdann kommen? Wer wird ſie vol⸗ 
lends erziehen? — 

Ein kranker Vater, Em. über feine hoffnungs⸗ 
vollſten Kinder, keine rechte Freude haben. Denn er 
muß ſie ſtets als Waiſenkinder 5 ſo oft er 
ſie anſieht. 

Kurz 
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Kurz — alle Freuden in der Welt ſind nichts fuͤr 
Menſchen, die krank find. Der reichſte und groͤſte 
König in der Welt, kann nur erſt alsdann das glaͤn⸗ 
zende Gluͤck ſeines hohen Standes genieſen, wenn er 
geſund iſt. Iſt er aber krank, — ſo iſt der Tage⸗ 
loͤhner, der in ſeinem Schloßhofe Holz ſpaltet, ein 
weit gluͤcklicherer Mann, als ſein Koͤnig. 

Ol du edle Geſundheit! Du biſt das große Gluͤck 
des Menſchen! Alles andere Eigenen iſt nichts, 
wenn man dich nicht hat! 
diebe Freunde! Ihr habt mehrentheils dieſes 
Gluͤck, daß ihr geſund ſeid, wenigſtens, daß ihr im⸗ 
mer gemeiniglich geſuͤnder ſeid, als vornehme Men 
ſchen. Erkennet eure Gluͤckſeeligkeit, und danket Gott 
dafuͤr. Und ſeid zufrieden mit eurem niedrigen Stans 
de, wenn ihr nur dabei geſund ſeid. Ihr ſeid, war⸗ 
lich recht glückliche Leute! — = 

So iſt auch drittens, die Geſundheit ein 
großes Gluͤck, weil der Menſch, durch dieſelbe in den 
Stand geſetzt wird, ſich und andern Menſchen, nuͤtz⸗ 
lich und brauchbar zu werden. — d 

Der Menſch hat ſeine Arbeit, und Berufsver⸗ 
richtungen, dadurch er ſich und die Seinen ernaͤhren 
muß, und dadurch er der Welt und andern Menſchen 
brauchbar und nuͤtzlich wird. Wenn er alſo feine Be⸗ 
rufsarbeit gehoͤrig und ungehindert verrichten kann, ſo 
befoͤrdert er nicht nur das allgemeine Wohl in der Welt, 
ſondern auch ſein eigenes Wohl, und das Fortkommen 
und Gluͤck der Seinen. Und alsdann iſt er ſowohl 
ein nuͤtzlicher, als auch gluͤcklicher Menſch. 
e f So 


Sie nie durch Uebermaaß verletzt. 25 
So ſeid ihr, als fleiſige Handwerksleute, und 
als arbeitsſame Bauern, recht nuͤtzliche deute in der 
Welt, weil ihr durch euren Fleiß und Arbeit das allge⸗ 
meine Weltgluͤck befördert und erhaltet. Ja ihr ſeid 
euch ſebſt und den eurigen nuͤtzlich; denn ihr ernaͤhrt 
euch und fie. Aber nur alsdann koͤnnt ihr ſolche nuͤtz⸗ 
liche und gluͤckliche Leute ſeyn, wenn ihr geſund und 
ſtark ſeid, und eure Berufsarbeiten gehoͤrig verrichten 
koͤnnt. Fehlts euch aber an einem geſunden Koͤrper, 
ſo ſeid ihr recht elende Leute, denn ihr koͤnnt weder 
euch, noch der Welt, mehr recht nuͤtzlich ſeyn. Das 
ſehet ihr an einen Bauer, der feine Geſundheit verloh⸗ 
ren hat, und immer ſchwaͤchlich und krank iſt. Und 
wenn er das groͤſte Bauergut hat, und wenn ſeine 
Wirthſchaſt vorher, ehe er krank wurde, aufs Beſte 
eingerichtet war, und von ſtatten gieng, ſo wird nun 
dieſe Wirthſchaft, wegen feiner anhaltenden Unbaͤßlich⸗ 
keit, nicht mehr recht gefuͤhret werden. Er wird nun 
alles, durch fremde Leute müffen machen laſſen. Und 
da geht es immer nicht ſo, als wenn mans ſelbſt macht. 
Es wird nun keine rechte Anſtalt und Aufſicht mehr 
ſeyn. Das Geſinde wird nicht mehr ſo ordentlich und 
fleiſig ſeyn, wie ſonſt, da der Herr immer hinterher 
war. — Kurz, wenn der Bauer immer krank iſt, ſo 
geht ſeine Wirthſchaft nicht ſo gut, wie ſonſt. Er 
muß Schaden leiden, und kommt endlich wohl! gar 
herunter. Wovon wir viel Exempel in der Welt ha⸗ 
ben. So iſt es auch mit dem Handwerksmann, wenn 
er feine Geſundheit verliehrt. Er kann nun fein Hand⸗ 
werk er mehr treiben, oder doch nicht ſo recht mehr 
trei⸗ 
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treiben. Da koͤmmt er nun nach und nach herunter, 
und ſinkt oft nebſt den Seinigen, in die groͤſte Ar⸗ 
muth. f 
Wie denn auch andere Menſchen, die eine andere 
Art von Berufsverrichtungen haben, nur alsdann die⸗ 
ſelben gehörig abwarten, und dadurch ſich und die Ih⸗ 
rigen ernaͤhren koͤnnen, wenn ſie geſund ſind. Da 
wird ihnen die ſchwerſte Arbeit nicht ſauer, ſondern 
verrichten fie, mit Leichtigkeit und frohem Muth. Und 
da iſt, wenn ſie fleiſig und ordentlich find, immer 
Wohlſtand, wenigſtens gutes Wannen in u 
Haͤuſern. 

Siebe Freunde! Ihr wiſſet, wie noͤthig euch iu 
eurer ſchweren Berufsarbeit, die Geſundheit fei, und 
viele unter euch ſchaͤtzen ſie auch als ein großes Gluͤck. 
Wenn man euch dahero bisweilen fragt. Nun, wie 
gehts, wie ſtehts? — So pflegt ihe gemeiniglich ſo 
zu antworten: Je nun — es muß alles gut ſeyn, 
wenn man nur geſund iſt. Ja — ihr habt 
recht. Da muß alles gut ſeyn, und es iſt auch alles 
gut. Denn, wenn ihr auch nur euer nothduͤrftiges 
Auskommen habt, ſo ſeid ihr doch gluͤckliche Leute, 
weil ihr geſund dabei ſeid. Geſund und friſch 
ſeyn iſt beſſer denn Gold - 

Aber, liebe Freunde! Sf die Geſundheit ein ß 
großes Gluͤck, fo muß fie uns ſehr lieb ſeyn, und wit 
muͤſſen, als vernuͤnftige Menſchen und Chriſten, auch 
immer dahin ſehen, daß wir dieſes große Gluck, ja 
nicht etwa durch unſer Verſehen und uͤbles Verhalten 
berſcherzen und verliehren. Vielmehr muͤſſen wir alles 

5 thun, 
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thun, um unſere Geſundheit zu bewahren. Wie die⸗ 
ſes nun geſchehen ſoll, will ich jetzt 
| weiter Theil 
zeigen. Und da will h euch verſchiedene gute Regeln 
geben, wie ihr geſund bleiben koͤnnt. Aber ihr muͤſ⸗ 
ſet fie auch fein merken, und befolgen. Merket alſo 
1) daß uͤberhaupt, vor allen, ein frommes 
und tugendhaftes Leben das Mittel ſei, die Ge⸗ 
ſundheit zu erhalten. — 
Die Schrift ſagt 1 Tim. 4, 8. Die Gottſee⸗ 
ligkeit iſt zu allen Dingen nüße, und hat die 
Verheiſung dieſes Lebens. Sie iſt alfo zur Erhal⸗ 
tung der Geſundheit auch nuͤtzlich. Wer dahero vor⸗ 
ſetzliche Sünden und Laſter meidet, und hingegen nach 
der Vorſchrift Gottes in der heiligen Schrift, ſein Le⸗ 
ben zu führen ſich bemuͤht, wird auch immer fo ge⸗ 
ſund ſeyn, als, nach der Beschaffenheit und Einrich⸗ 
tung ſeiner menſchlichen Natur, hier in der Welt moͤg⸗ 
lich iſt. Wenigſtens wird er weit geſuͤnder ſeyn, als 
ein Menſch, der unaufhoͤrlich in Laſtern und Aus⸗ 
ſchweifungen lebt. Man denke hier an das, was der 
Altvater Sirach ſagt Kap. 38, 1. Wer vor ſei⸗ 
nem Schoͤpfer ſuͤndigt, muß den Arzt in die 
Haͤnde fallen. Was heiſt das anders, als wer gott⸗ 
loß lebt, wird krank werden, und die Hilfe des Arz⸗ 
tes noͤthig haben. Dieſes koͤnnt ihr recht deutlich an 
ſo vielen Kranken in der Welt ſehen. Die meiſten 
(ich nehme die aus, die etwa ſchon mit kranken Koͤr⸗ 
pern gebohren wurden, oder durch Unvorſichtigkeit in 
I. Th. R ; 5 die⸗ 
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dieſe oder jene Krankheit fielen) haben ſich ihre Krank- 
heit durch Laſter und Ausſchweifungen zugezogen. Da 
ſehet ihr einen Schwindſuͤchtigen, von welchem ihr 
ſelbſt wiſſet und ſaget, daß er ſich die Schwindſucht 
an den Halß geſoffen hat. Dort findet ihr einen, der 
von der reiſſenden Gicht an Haͤnden und Fuͤſſen lahm 
worden iſt, von welchem alle Welt ſagt, er habe ſich 
durch ſein unzuͤchtiges Leben in dieſen Zuſtand geſtuͤrzt. 

Ach! liebe Freunde! So oft ihr ſolche Exempel 

ſehet, fo denkt daran, daß ein laſterhaftes Leben, die. 
Menſchen, um das koſtbare Kleinod der Geſundheit 
bringe, und befleiſiget euch immer einer wahren Froͤm⸗ 
migkeit, d. i. lebt immer nach der Vorſchrift Gottes 
in der heiligen Schrift, und ſucht beſonders die zehen 
Gebote zu halten. Habt ihr aber bisher etwa auch in 
dieſem und jenem Laſter gelebt, ſo beſſert euch von 
Stund an, ſonſt werdet ihr gewis bald eure Geſund⸗ 
heit verliehren! 

2) Aber, auſer der Froͤmmigkeit, giebt es auch 
noch manche beſondere Regeln, die ihr beobachten 
muͤſſet, wenn ihr gefund bleiben wollt. — Dieſe Re⸗ 
geln ſchreibt euch ſowohl die heilige e als auch 

eure geſunde Vernunſt vor. 


ay) Hieher gehöre nun: Daß ihr euren Koͤr⸗ 

per gehoͤrig wartet und pfleget. Der Apoſtel 
Paulus ſagt: Roͤm. 13, 14. Wartet des Leibes. — 
Ihr wartet aber des Leibes, wenn ihr ihm, die ge⸗ 
woͤhnlichen, und zu feiner Erhaltung noͤthigen 
Nahrungsmittel reichet. Dieſe ſind nun uͤberhaupt 

5 Spei⸗ 
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Speiſe und Trank. Es muͤſſen aber nicht eben koſt⸗ 
bare und leckerhafſte Speiſen und Getraͤnke ſeyn. Der 
Körper iſt auch mit geringen und ſchlechten Speiſen ver⸗ 
gnuͤgt, wenn ſie nur recht zubereitet, und ordentlich 
genoſſen werden. Ja es ſind geringe und ſchlechte 
Speiſen, viel geſuͤnder, als die koſtbaren und wohl⸗ 
ſchmeckenden, die man gewoͤhnlich auf dem Tiſche 
vornehmer Leute antrift. Dahero habt ihr gar nicht 
Urſache, die Vornehmen darum zu beneiden, weil ſie 
beſſere Speiſen und Getraͤnke genieſen koͤnnen, als ihr. 
Eeure ſchlechten Speiſen find eurem Körper, in dem 

Stande, darinnen ihr lebt, viel zutraͤglicher. 

Aber freilich, koͤmmts, bei euren ſchlechten Spei⸗ 
ſen, die ihr gewoͤhnlich zu euch nehmet, darauf an, 
daß ſie gehoͤrig zurechte gemacht und reinlich zuberei⸗ 
tet werden. Denn ſonſt, wo das nicht geſchicht, wer⸗ 
den ſie euch ungeſund, beſchweren den Magen, und 
verurſachen Eckel). Auch muͤſſet ihr dahin ſehen, 
daß ihr eure Speiſen ordentlich genieſet, naͤmlich, die 
Einrichtung in eurem Hauſe machet, daß ihr, nebſt 
den Eurigen, zu einer gewiſſen, feſtbeſtimmten Zeit, 
ſowohl Mittags, als Abends eſſet. Dadurch beför- 
dert ihr die Geſundheit ſehr. Denn die Natur liebt 
Ordnung, und vertraͤgt hingegen keine Unordnung. 


Wenn ihr aber, heute zu Mittage um die Stun⸗ 
de, Morgen zu Mittage, um eine andere Stunde eſ⸗ 
ſet, und das immer ſo unordentlich forttreibet, ſo wer⸗ 

Se R 2 det 
) Noth und Hͤlfsbuͤchlein S. 161, 165, 
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det ihr gewis nicht lange geſund bleiben, und es wird 
euch und den Eurigen immer etwas fehlen. 

Das ſehet ihr ja ſchon bei eurem Vieh, und ſprecht 
dahero oft, wenn es die Rede giebt: Das Vieh muß 
ordentlich, und zu geſetzter Zeit gefuͤttert wer⸗ 
den, ſonſt wird nichts daraus. Nimmt alſo 
euer Vieh nicht zu, ſondern wird wohl gar krank, 
wenn es unordentlich gefüttert wird, fo koͤnnt ihr leicht 
einſehen, daß den Menſchen es auch nicht geſund ſei, 
wenn ſie, bei ihren Mahlzeiten keine gewiſſe Zeit hal⸗ 
ten. Denn in Abſicht des Koͤrpers ſind wir Men⸗ 
ſchen, den Thieren ſehr gleich. Ihr wartet, fer- 
ner eures Leibes, wenn ihr ihm die noͤthige Be⸗ 
deckung gebet, dadurch er fuͤr der Witterung der 
Jahreszeiten geſchuͤtzt wird. Dieſes traͤgt gar viel zur 
Erhaltung der Geſundheit bei. Denn, wenn ihr euch, 
zur Winterszeit nicht durch warme Kleider vor der Kaͤl⸗ 
te bewahret, ſo werdet ihr gewis bald krank werden, 
oder eure Gliedmaaſen erfrieren. Es waͤre auch man⸗ 
cher, im Winter, nicht auf der Straſe erfrohren, wenn 
er ein gutes Winterkleid angehabt haͤtte. So hat 
auch ſchon mancher, eben weil er uͤbel bekleidet war, 
im Winter, feine Gliedmaaſen, Haͤnde und Fuͤſſe er⸗ 
frohren, daß ihm ſogar einige Glieder davon mußten 
abgeloͤſet werden. Oder, wenn dieſes auch nicht alles 
zeit geſchicht, daß das eine oder andere erfrohrne Glied 
abgeloͤſt wird, ſo bleiben doch die Menſchen, an ih⸗ 
ren erfrohrnen Gliedmaaſen hernach immer kraͤnklich, 
und fuͤhlen, ſo oft ſich die Witterung aͤndert, Schmer⸗ 
zen daran, und e „ wie ihr zu ſagen pflegt, an 

den⸗ 
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denſelben immer einen Calender. Das kann man 
aber alles verhuͤten, wenn man ſeinem Koͤrper immer 
die nöthige und gehörige Bedeckung giebt. N 

So wartet ihr auch eures Leibes, und erhaltet 
dadurch deſſen Geſundheit, wenn ihr euch immer 
reinlich haltet, euch taͤglich ordentlich waſchet, und 
immer fleiſig neue Waͤſche anziehet. Es find viele 
unter euch, die das nicht thun, und auf Reinlichkeit 
wenig halten. Es iſt dieſes aber gar nicht gut. 

Erſtlich, iſt es ſchon wider den Wohlſtand, und 
man hält auf ſolche Leute nicht viel, die unreinlich eine 
hergehen. Zweitens, iſt die Unreinlichkeit der Ge⸗ 
ſundheit ſehr ſchaͤdlich, und es giebt viele Krankhei⸗ 
ten, beſonders unter Leuten vom gemeinen Stande, die 
bloß von der Unreinlichkeit entſtehen. 

Ich weiß wohl, daß vielen unter euch dieſes un⸗ 
begreiflich vorkoͤmmt. Aber es iſt ſehr natürlich, daß, 
Leute, die ſich nicht reinlich halten, krank werden muͤſ⸗ 
ſen. Denn uͤberlegt nur, was ſich, bei Leuten, die 
ſchwere und ſaure Arbeit thun, fuͤr Unreinigkeiten auf 
der Haut, durch den täglichen Schweiß ſammlen! 
Der Schweiß iſt ja nichts anders, als eine Unreinig⸗ 
keit, die der Koͤrper durch die Schweißloͤcher auswirft, 
weil ſie der Geſundheit ſchaͤdlich iſt. Bleibt aber dies 
fe Unreinigkeit auf der Haut ſitzen, und wird nicht ab- 
gewaſchen, und immer durch friſche Waͤſche wegge⸗ 
bracht, ſo wird der Koͤrper, davon, wie mit einer 
Haut uͤberzogen, welche die Schweißloͤcher endlich fo 
verſtopft, daß die Natur den Schweiß, nicht mehr 
recht heraustreiben kann. Da bleibt denn nun dieſe 

R 3 Un⸗ 
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Uneinigkeit in dem Körper, und ſamlet ſich nach und 
nach ſo ſtark, daß gefaͤhrliche Krankheiten entſtehen. 
Haltet euch alſo, ja immer recht reinlich, wenn ihr 
eure Geſundheit bewahren wollet ). Und ſo muͤſſet 
ihr eures Leibes warten. 2, 
b) Ihr muſſet euch aber auch, wenn ihr eure Ge⸗ 
ſundheit bewahren wollet, in vielen Stuͤcken maͤſi⸗ 
gen. — 
Zufoͤrderſt habt ihr euch zu maͤſigen bei eurem 
Eſſen und Trinken. Satt ſollt ihr euch effen, und 
euren Durſt loͤſchen, euren Koͤrper aber nur nicht mit 
Speiß und Trank zu ſehr uͤberladen, daß der Magen 
verhindert wird, alles gehoͤrig zu verdauen. Durch 
unmaͤſiges Eſſen und Trinken, wird mehr Saft und 
Blut in den Körper gebracht, als noͤthig iſt. Das 
Blut kann nun nicht mehr ſo ungehindert durch die 
Adern laufen, weil die Adern zu voll ſind. Weil nun 
die Natur nachher darauf umgeht, des uͤberfluͤſſigen 
Blutes wieder loß zu werden, ſo entſtehen Krankhei⸗ 
ten. Der Magen, wenn er zu ſehr uͤberladen wird, 
kann auch die Speiſen nicht alle verdauen. Da bleibt 
nun immer etwas darinnen liegen. Daraus wird end⸗ 
lich ein ſcharfer Schleim, der den ganzen Magen, 
nach und nach, uͤberzieht. Und ſo kann es nicht an⸗ 
ders kommen, ihr muͤſſet krank werden. Daher ver⸗ 
biethet auch die heilige Schrift, an vielen Orten die 
Unmaͤſigkeit in Eſſen und Trinken. Und ihr duͤrft 
euch nur, unter andern, an die Worte Jeſu Lucaͤ ar, 34. 
erin⸗ 
*) Noth ⸗und Huͤlfsbuͤchlein S. 139. zuletzt. 
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erinnern: Huͤtet euch, daß eure Herzen nicht be⸗ 
ſchweret werden, mit Freſſen und Saufen). 
Ihr muͤſſet euch maͤſigen bei eurer Arbeit, 
wenn ihr geſund bleiben wollet, und euch ja nicht, über 
die Gebuͤhr, angreifen. Das thun ſehr viele unter 
euch, und bringen ſich um ihre Geſundheit. Es ſpre⸗ 
chen wohl manche: Ja, man muß ſich wohl angrei⸗ 
fen, wenn man etwas vor ſich bringen will. — Ihr 
muͤſſet freilich, liebe Freunde! es euch wohl ſauer wer⸗ 
den laſſen, wenn ihr zu etwas kommen, und euch naͤh⸗ 
ren wollet, und Gott will das ſelbſt haben, daß ihr 
recht fleiſig bei eurer Arbeit ſeyn ſollet. Denn er ſagt 
dort zu dem Adam: Im Schweiß deines Anger 
ſichts ſollt du dein Brod eſſen. Das hat nun 
der liebe Gott wohl nicht allein für den Adam, ſon⸗ 
dern auch fuͤr euch geſagt; allein ihr ſollt doch euren 
Koͤrper, nicht gar zu ſehr bei der Arbeit anſtrengen, 
ſondern ſeine Kraͤfte pruͤfen, was er aushalten und 
thun kann, und ihm auch ſeine Ruhe und Erquickung 
goͤnnen. Und, was habt ihr davon, wenn ihr euch 
zu ſehr angreift? Ihr verderbt eure Geſundheit, und 
oft in euren beſten Jahren koͤnnt ihr ſchon nicht mehr 
arbeiten. Das iſt auch unordentlich und unrecht, 
wenn ihr oft die Nacht zu euren Arbeiten nehmet. Das 
will Gott, auſer im hoͤchſten Nothfall, gar nicht ha⸗ 
ben. Den Tag hat er zur Arbeit, und die Nacht zum 
Schlaf und zur Ruhe gemacht. Und dieſer Schlaf 
iſt gar ſehr noͤthig, daß ſich der Körper, der am Tas 
| „„ ge, 
*) Noth und Hüͤlfsbuͤchlein S. 321, S. 166, 10 
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ge, ſeine Kraͤſte, durch die Arbeit verlohren hat, wie⸗ 
der erhole. Wollt ihr aber eurem Koͤrper immer, 
wegen der Arbeit, den Schlaf entziehen, ſo wirds ge⸗ 
wis nicht lange dauern, ſo werdet ihr krank werden. 
Man darf ja auch nur, immer am Tage, fleiſig und 
ordentlich arbeiten, ſo kann man ſchon etwas erwerben, 
und ſich und die Seinigen ernaͤhren. Es thun ſich be⸗ 
ſonders viele auch dadurch Schaden an ihrer Geſund⸗ 
heit, daß fie ſchwerere Arbeiten über ſich nehmen, als 
ſich für ihren Körper ſchickt. Manche heben auſeror⸗ 
dentlich große Laſten, und machen ſich wohl gar einen 
Ruhm daraus, wenn fie das koͤnnen. Aber fie befoma 
men, uͤber lang über kurz, dadurch gefaͤhrliche Leibes⸗ 
ſchaͤden, womit ſie ſich bis an ihr Ende ſchleppen muͤſ⸗ 


fen. Thut dieſes alfo alles nicht, liebe Freunde! wenn 


ihr geſund bleiben wollet! 

Ihr muͤſſet, wenn ihr eure Geſundheit erhalten 
wollet, auch Maaß halten bei euren gewoͤhnlichen 
Ergoͤtzlichkeiten. Ich will euch eure gewöhnlichen 
Ergoͤtzlichkeiten, nicht alle zur Suͤnde machen, und fie 
euch unterſagen. Nein. Der liebe Gott hat ſie euch 
ja auch nicht verboten, und er ſieht es ſelbſt gerne, 
wenn ſich die Menſchen in der Welt eine Freude ma⸗ 
chen. Deswegen hat er auch alles ſo eingerichtet, daß 
man ſich ergoͤtzen kann. Nur muͤſſet ihr euch dieſer 
Ergoͤtzlichkeiten in gehöriger Ordnung und Maaße be⸗ 
dienen, ſie nicht zu ſehr uͤbertreiben, und dabei ſuͤnd⸗ 
liche Ausſchweifungen begehen. Beſonders, muͤſſen 
eure Ergoͤtzlichkeiten, eurer Geſundheit, nicht ſchaͤd⸗ 
lich werden. Sonſt BR: fie unerlaubt und ſuͤndlich. 

; So 
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So iſt, zum Exempel, das Tanzen, woran ihr euch, 
zum Theil, bisweilen ergöget, an und vor ſich keine 
Suͤnde. Wenn ihr aber, bis zum Anbruch des hel⸗ 
len Tages tanzet, und euren Körper dadurch, und be⸗ 
ſonders, durch gewiſſe Arten des Tanzes, zu ſehr an⸗ 
greifet und erhitzet, daß ihr vom Schweiß, durch und 
durch naß werdet, ſo iſt, ein ſolches Tanzen, alsdann 
ſuͤndlich und ſtrafbar, weil ihr die goͤttliche Ordnung 
verkehrt, und die ganze Nacht nicht ſchlafet, und weil 
ihr dadurch, ohnfehlbar, eurer Geſundheit ſchadet. 
Ich weiß wohl, daß viele unter euch denken, und auch 
wohl oft ſagen: das ſchade ihnen nichts. Allein, 
wenn ihr den Schaden auch nicht gleich an eurem Koͤr⸗ 
per ſpuͤhrt, ſo werdet ihr es doch gewis, uͤber lang uͤber 
kurz fpühren, daß ihr euch geſchadet habt. Warlich, 
liebe Freunde! daß ſo viele von eurem Stande, ſchon 
in ihren beſten Mannsjahren anfangen immer zu kraͤn⸗ 
keln, ruͤhrt von dem ausſchweifenden Tanzen in juͤn⸗ 
gern Jahren her. Auf dem Tanzboden hat mancher 
Handwerksmann, mancher Bauer, den Grund zu 
ſeiner nachherigen, immerwaͤhrenden Kraͤnklichkeit, 
gelegt, 3 on 
c) Die Ruhe des Gemuͤths, iſt auch ein vor⸗ 
trefliches Mittel zur Erhaltung der Geſundheit. Und 
das iſt ganz natuͤrlich; denn Leib und Seele ſtehen in 
der genaueſten Verbindung. Iſt nun die Seele oder 


das Gemuͤth immer in Unruhe, ſo wird dadurch auch 


der Koͤrper in feinen Verrichtungen geſtoͤhrt. Waͤh⸗ 
ret dieſer Zuſtand eine Weile, ſo entſtehen im Koͤrper 
Unordnungen, und das ſind eben Krankheiten, 
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Sehet alſo beſtaͤndig dahin, wie ihr ein ruhiges 
Gemuͤth haben moͤget. Dazu gehört aber ein gutes 
Gewiſſen, da ihr, immer Gutes und nichts Boͤſes 
thut, und euch dahero weder für Gottes Richterſtuhl, 
noch für der Rache der weltlichen Obrigkeit, zu fuͤrch⸗ 
ten habt. Habt ein gutes Gewiſſen, ſagt die 
Schrift 1 Petr. 3, 16. Denn, wer das hat, kann 
allezeit ruhig leben, ruhig eſſen, trinken und ſchlafen. 
Es heiſt im Sprichwort: Ein ruhiges Gewiſſen, 
iſt ein ſanftes Kiffen *). Und wer das hat, bes 
fördert dadurch feine Geſundheit. Die Ruhe des Ge. 
muͤths wird aber auch ſehr ofte, durch allzuviele, und 
zu aͤngſtliche Nahrungsſorgen vertrieben. Und dieſe 
muͤſſet ihr mit allem Fleiß meiden, ſonſt werdet ihr uns 
geſund. Salomo ſagt dahero, Spruͤchw. 12, 15. 
Sorge im Herze kraͤnket — d. i. fie macht den 
Menſchen unruhig und krank. Ihr wiſſet vielleicht 
auch Exempel genug von Menſchen, die ſich durch all⸗ 
zuvieles Sorgen und Graͤmen um ihre Geſundheit ge⸗ 
bracht haben. Denkt daran, ſo oft freſſende Sorge 
ſich in euer Herz eindringen will. Alle Sorgen koͤnnt 
ihr freilich nicht meiden, und ſollt auch nicht. So 
muͤſſet ihr ſtets, für euer Brod, für euer Gewerbe, 
für eure Hauswirthſchaft, ſorgen. Und das iſt recht. 
Aber ja nicht zu ſehr und aͤngſtlich, daß ihr daruͤber 

traurig werdet, und wohl gar den Schlaf verliehrt, 
wenns einmal nicht ſo geht, wie ihr gedacht habt, und 
ihr nicht allezeit, mit eurer Arbeit, ſo viel gewinnet, 
Ei = und 
*) Noth⸗ und Huͤlfsbuͤchlein ©. 234. 
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und verdienet, als ihr wuͤnſchet. Denn, wenn euch 
Gott, auch zu mancher Zeit, nur nothduͤrftig giebt, 
und euch wohl auch einige Unfälle begegnen laͤßt, ſo 
ſollt ihr doch ruhig dabei ſeyn, und koͤnnet es auch ſeyn, 
wenn ihr nur bedenkt: daß ohne Gottes Willen nichts 
geſchehe, daß er, es begegne auch dem Menſchen, 
was da wolle, allezeit dabei ſehr gute und väterliche 
Abſichten habe — daß euch Gott, doch gewis nicht 
verlaſſen, ſondern zu ſeiner Zeit, und, vielleicht bald 
helfen werde. Wenn dahero bisweilen eure Nahrung 
nicht recht, wie ihr wuͤnſchet, gehet, ſo ſingt munter 
und getroſt mit der chriſtlichen Kirche: 

Der mich hat bisher ernaͤhret 

Und ſo manches Gluͤck beſcheeret 

Wird hinfort mein Helfer ſeyn. 


Und da ferner, die zur Erhaltung der Geſundheit, fo 
noͤthige Ruhe des Gemuͤths, auch durch allzuheftige 
Gemuͤthsbewegungen, die man gemeiniglich Affekten 
nennet, geſtoͤhrt wird, ſo ermahne ich euch gar ſehr, 
daß ihr dergleichen heftige Affekten, ja, ſoviel wie 
moͤglich, vermeiden wollet; ſonſt kann eure Geſund⸗ 
heit unmoͤglich beſtehen. 


Huͤtet euch dahero beſonders fir den Sam, naͤm⸗ 
lich, für den ausgelaffenen, heftigen und langanhal⸗ 
tenden Zorn. Denn nicht aller Zorn iſt Sünde, wenn 
er nämlich aus rechtmaͤſigen Urſachen entſteht, nicht zu 
beſtig iſt, und zu lange anhalt Dahero ſagt die 
Schrift Pf. 4, 5. Epheſ. 4. Zuͤrnet ihr ſo ſuͤn⸗ 
diget nicht. Zuͤrnet, wenn ihr ja zuͤrnen muͤſſet, 

nur 
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nur ſo, daß ihr dabei nicht zu viel thut, und euch und 
eurem Naͤchſten dadurch ſchadet. Ein ausgelaſſener, 
heftiger und anhaltender Zorn thut aber allezeit großen 
Schaden, und beſonders an der Geſundheit. Und 
ihr habt es gewiß, zum theil ſchon ſelbſt erfahren, wie 
nachtheilig der Zorn fuͤr die Geſundheit ſei. Ihr 
ſprecht oft, es iſt mir nicht recht, es ſchmeckt mir nichts, 
ich kann nicht ſchlafen — und das koͤmmt daher, ich 
habe mich zu ſehr geärgert und erzuͤrnt. Wenn ihr 
nun das ſelbſt aus Erfahrung wiſſet, daß euch der Zorn 
und Aergerniß, an der Geſimdheit ſchaden, ſo ver⸗ 
meidet doch dieſe ſchaͤbliche Gemuͤthsbewegung, ſo viel 
moͤglich, und, ſeid ihr von Natur ſehr zum Zorn ge⸗ 
neigt, ſo ſucht nach und nach, denſelben durch den 
Gedanken zu beherrſchen: Ich mache mich unge⸗ 
ſund. Und uͤberdies, ſo iſt das ja auch gar nicht 
chriſtlich, wenn ihr immer euch ſo ſehr erzuͤrnet. 
Eben ſo ſorgfaͤltig habt ihr auch euch zu hüten vor 
dem Affekt der fleiſchlichen Wolluſt. Auch dieſer iſt 
an ſich, wenn er in gehoͤriger Ordnung bleibt ein ſehr 
nützlicher Affekt, und Gott hat ihn ſelbſt in die menſch⸗ 
liche Natur gelegt. Aber, wenn er zu heftig und 
unordentlich wird, fo thut er auch den groͤſten Scha⸗ 
den. Beſonders, iſt der Schade, den die ausſchwei⸗ 


ſende und unordentliche Wolluſt thut, groß und er⸗ 


ſchrecklich in Abſicht der Geſundheit des Körpers. 
Nichts verdirbt die Geſundheit ſo bald, und ſo ganz, 
als dieſe Wolluſt. Wer ſich von ihr beherrſchen laͤßt, 
ſinnt Tag und Nacht darauf, wie er feine Süfte befrie⸗ 
digen will. — Er iſt in ſteter Unruhe, ehe er ſie be⸗ 

frie⸗ 
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friedigt, und wenn er fie befriediget hat. Sowohl 
dieſe ſtete Unruhe, als auch die öfters wiederholten 
Werke der Unzucht, ſchwaͤchen auch den ſtaͤrkſten und 
geſundeſten Koͤrper, und ſtuͤrzen mehrentheils den aus⸗ 
ſchweifenden Wolluͤſtling, in abſcheuliche Krankheiten, 
da er bei lebendigem Leibe, elendiglich verfaulen muß. 
Da trift es ein, was Sirach ſagt Kap. 19, 3. Die 
ſich an Huren haͤngen, kriegen Motten und 
Wuͤrmer zum Lohn, und verdorren, andern 
zum merklichen Exempel. Leſet davon ein erſchreck⸗ 
liches Exempel in dem ſchoͤnen Noth⸗ und Huͤlfsbuͤch⸗ 
lein, und denket allezeit daran, ſo oft boͤſe Luͤſte zur 
fleiſchlichen Wolluſt in eurem Herzen ſich regen wollen ). 
d) Ein nicht weniger noͤthiges Mittel zur Erhal⸗ 
tung eurer Geſundheit iſt auch der vorſichtige Ges 
brauch heilſamer Arzeneien. Noch viele unter euch, 
halten immer nicht viel, auf den Gebrauch der Arze⸗ 
neimittel. Es iſt das aber unrecht, und wider Got⸗ 
tes Einrichtung und Ordnung, als welcher gewis nicht 
umſonſt die Arzeneien in die Natur gelegt, und hat be⸗ 
kannt werden laſſen. Erinnert euch nur an die Worte 
Sirachs Kap. 38, 1. 3. 12. Ehre den Arzt mit ge⸗ 
buͤhrender Verehrung, daß du ihn habeſt zur 
Noth. Denn der Herr hat ihn geſchaffen, und 
die Arzenei kommt vom Hoͤchſten. — Manche 
brauchen, ſo lange ſie geſund ſind, oder, wenn ihnen 
nicht viel fehlet, gar nichts. Welches aber gar nicht 
gut iſt. Denn da ſammlen ſich nach und nach im Koͤr⸗ 
ö N per 
*) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. eos 0g, 
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per viel Unreinigkeiten. Und wenn ſolche Leute, her, 


nach einmal, in eine Krankheit fallen, fo iſt fie gemei⸗ 
niglich ſehr heftig und gefaͤhrlich. Ihr thut alſo wohl, 


wenn ihr, ſo ihr auch geſund ſeid, oder euch doch nicht 
viel fehlet, bisweilen ein Arzeneimittel, zur Reinigung 
oder Staͤrkung eures Koͤrpers, braucht. Davon wer⸗ 
det ihr den Nutzen haben, daß ihr entweder gar nicht 


krank werdet, oder, wenn ihr auch krank werdet, ſo 
wird eure Krankheit doch nicht ſo heftig und gefaͤhrlich 
ſeyn, und ihr werdet leichter durchkommen. Gar zu 
ofte duͤrft ihr aber bei geſunden Tagen auch nicht, 
Arzeneien brauchen. Das waͤre wieder unrecht, denn 
ihr wuͤrdet dadurch euren Koͤrper ſchwaͤchen. 

Fallet ihr nun aber ja einmal in eine Krankheit, 
ſo muͤſſet ihr, ohne Verzug, gleich Arzeneimittel brau⸗ 
chen, und euch nicht etwa, auf eure gute Natur, und 


auf die unmittelbare Huͤlfe Gottes, verlaſſen. Denn 


es giebt unter euch ſolche Leute, die, wenn ſie krank 
werden, es ſo machen, und ſprechen: Ach! ich brau⸗ 
che nichts, ich habe eine gute Natur, und, der liebe 
Gott kann mir ja auch fo „ ohne Arzenei helfen, wenn 


er will. 


Aber dieſe Meinung iſt falſch, und es hat ſchon 


mancher, der ſo gedacht hat, ſeine Geſundheit, und 


oft gar fein Leben eingebuͤſſet. Unſere Natur, auf 
die wir uns verlaſſen, iſt oft nicht ſo gut und ſtark, 
als wir uns einbilden, ſondern man muß ihr durch Ar⸗ 
zeneien zu Huͤlfe kommen. Und, daß wir denken, 
Gott koͤnne uns, ohne Arzeneien wieder geſund ma⸗ 


chen, 
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chen, iſt auch falſch, denn er iſt ja nicht ſchuldig, uns, 
ohne Mittel zu helfen, da er ſelbſt die Mittel uns ge⸗ 
geben, und verordnet hat. Daraus ſehet ihr alſo, 
liebe Freunde! daß ihr Urſache habt, Arzeneimittel zu 
brauchen, wenn ihr wuͤrklich krank ſeid. Aber, wenn 
ihr nun Arzeneien braucht, ſo begeht nur nicht ſo viele 
Fehler dabei, die alle eurer Geſundheit ſehr nachthei⸗ 
lig ſind. Nehmet, naͤmlich, bei euren Krankheiten, 
nicht bloß zu ſogenannten Hausmitteln eure Zuflucht, 
wie ſo viele thun. Ich verwerfe dieſe Hausmittel 
nicht. Aber ihr wiſſet doch immer den rechten Ge⸗ 
brauch derſelben nicht. Ihr koͤnnt, leicht zu viel da⸗ 
von nehmen. Oder ihr koͤnnt jetzt gerade, ein unrech⸗ 
tes Hausmittel ergreifen, das ſich fuͤr eure Krankheit 
nicht ſchickt, und ſie nur aͤrger macht. Und uͤberdieß, 
ſo ſind Hausmittel oft, gar nicht allein im Stande, 
eine ſchwere Krankheit zu heilen. Andere, die zwar, 
wenn ſie krank ſind, zu Aerzten ſchicken, begehen darin⸗ 
ne wieder einen Fehler, daß ſie zu unberufenen und 
ungeſchickten Aerzten, die nicht ſtudirt haben, ibre 
Zuflucht nehmen, nämlich zu ſogenannten Quackſal⸗ 
bern, Scharfrichtern, Marktſchreiern, klugen Maͤn⸗ 
nern und Weibern, Seegenſprechern ). Durch ſol⸗ 
che unwiſſende und unerfahrne Leute, find unzaͤhlig viel 
Leute vom gemeinen Stande um ihre ganze Geſund⸗ 
heit, ja oft um ihr Leben gebracht worden. Und das 
iſt auch kein Wunder. Was wollen ſolche Leute von 
Krankheiten, und deren Kur verſtehen? Es ſind bloß 

| Geld⸗ 

*) Noth ⸗und Huͤlfsbuͤchlein S. 30318, 
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Geldſchneider, die euch ums Geld zu bringen füchens 
Werdet doch einmal klug! — 

Viele unter euch wenden ein: Ja — die a 
lichen ſtudirten Aerzte find für den gemeinen Mann zu 
theuer. Erſtlich, iſt das nicht bei allen ordentlichen, 
ſtudirten Aerzten wahr. Es giebt unter ihnen ſehr 
billig und chriſtlich denkende Männer , die oft nicht ein⸗ 
mal ſo viel nehmen, als der Scharfrichter nimmt. 
Und, zweitens, wenn die ordentlichen Aerzte auch 

mehr naͤhmen, als die Quackſalber, fo muß man uͤber⸗ 
legen, daß ihre Arzeneien, auch beſſer, Fräftiger, und 
alſo koſtbarer ſind, und daß man, naͤchſt Gott, von 
ihnen auch Huͤlfe erlangen kann. 

Von Quackſalbern kann man aber keine Huͤlfe er⸗ 
warten, denn es find die unerfahrendſten und unwiſ⸗ 
ſendſten Leute von der Welt, die, oft mit einem, oder 
zwei Arzeneimitteln, alle Krankheiten heben wollen. 
Oft haͤngen ſie den Kranken bloß, einen mit Buchſta⸗ 
ben beſchriebenen Zettel, an. Der ſoll nun die Krank 
heit vertreiben. Sind das nicht recht gottloſe Betruͤ⸗ 
ger? — Wie koͤnnen ſolche ungeſchickte und laͤcherli⸗ 
che Mittel helfen? — 

Daß hie und da einer, der ſolche Quackſalber, 
oder Seegenſprecher gebraucht hat, wuͤrklich beſſer 
worden iſt, das iſt wahr, und ihr beruft euch auch 
immer auf ſolche Exempel; allein von den Mitteln die⸗ 
ſer Leute wurden ſie gewis nicht beſſer, ſondern es ge⸗ 
ſchah, daß ſich ihre gute Natur ſelbſt half. Und ge⸗ 
ſetzt, daß euch die Kur eurer Krankheit, bei einem 
ordentlichen Arzt, ein paar Thaler mehr koſtet, ſo 


giebt 
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giebt doch wohl ein vernuͤnftiger Menſch gerne und wil⸗ 
lig alles hin, wenn er nur wieder geſund wird. Ihr 
ſprecht immer: Die Geſundheit geht uͤber alles in 
der Welt. Und ihr habt recht. Nun ſo ſeht auch 
einige Thaler nicht an, wenn ihr eure verlohrne Ge⸗ 
ſundheit, durch den verſtaͤndigen Rath eines ordentli⸗ 
chen Arztes, wieder herſtellen koͤnnet. Hilft euch 
Gott, durch ihn, und ihr ſeid nun wieder geſund, 
wie zuvor, ſo koͤnnt ihr durch fleiſige Arbeit, und or⸗ 
dentliches Haushalten, das bald wieder erwerben und 
verdienen, was ihr ihm fuͤr die Kur eurer Krankheit 
habt geben muͤſſen. 

Braucht ihr bei euren Krankheiten einen ordent⸗ 
lichen Arzt, ſo gebe ich euch noch folgende Erinnerun⸗ 
gen. Nehmet die Arzeneien, die er euch giebt, auch 
ordentlich, nach ſeiner Vorſchrift ein, und eſſet und 
trinket alles das nicht, was er euch verbietet. Darin⸗ 
ne verſehen es viele unter euch. Sie nehmen die Ar⸗ 
zeneien nicht zur geſetzten Stunde ein, ſondern wenns 
ihnen einfaͤllt. Oft ſetzen fie auch wohl gar einen Tag 
aus, und nehmen gar nichts ein. Und das thun be⸗ 
ſonders die, welche nicht gerne Arzeneien einnehmen. 
Sie vermeiden auch oft die Speiſen und Getraͤnke nicht, 
die der Arzt verboten hat, ſondern, eſſen und trinken, 
das, wozu ſie Luſt bekommen. Da kann nun freilich 
der beſte Arzt nichts dafür, wenn ſolche Leute niche 
wieder geſund werden. 

Auch haben viele unter gemeinen Leuten die uͤble 
und hoͤchſtſchaͤdliche Gewohnheit, daß fie immer nicht 
bei einem Arzt bleiben, ſondern wohl oft, in kurzer 

J. Th. S Zeit 
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Zeit hintereinander, drei, vier Aerzte brauchen. Das 
thun ſie nun immer alsdann, wenn die Arzenei von 
dem einen Arzt, wie ſie zu ſagen pflegen, nicht will 
anſchlagen. Aber das iſt wunderlich gedacht. Kann 
denn das Arzeneimittel, und wenn es auch das kraͤftig⸗ 
ſte iſt, gleich in dem Augenblick, ſeine Wuͤrkung thun 2 
Gemeiniglich wird Kranken, anfaͤnglich, auf den Ge⸗ 
brauch der Arzeneien uͤbler, da denken ſie nun, die 
Arzenei ſchlage nicht an, und ſprechen dahero: es iſt 
mir viel ſchlimmer worden, ich nehme von der Arze⸗ 
nei nichts mehr ein, ich will zu einem andern Arzt ſchi⸗ 
cken. Durch dieſe Veraͤnderung thun ſie ſich oft groſ⸗ 
ſen Schaden an ihrer Geſundheit, denn da ſie immer 
zu einem andern ſchicken, ſo ſetzen ſie die Arzeneien von 
dem erſtern weg, und bleiben oft einen, oder gar eini⸗ 
ge Tage, ohne Arzeneimittel, wodurch denn die Krank- 
heit immer zunimmt und gefaͤhrlicher wird. 
c) Zuletzt muß ich euch noch als ein Mittel zur 
Erhaltung eurer Geſundheit die Vorſichtigkeit und 
Behutſamkeit anpreiſen. Es bekommen euch man⸗ 
che Speiſen und Getraͤnke nicht, da muͤßt ihr nun 
acht haben, welche es ſind, und euch derſelben enthal⸗ 
ten, und ſie ſorgfaͤltig vermeiden. Denn es iſt be⸗ 
kannt, daß mancher dies und jenes nicht vertragen 
kann, weil es einmal ſeiner Natur zuwider iſt. So 
koͤnnen auch manche ſchaͤdliche Dinge unter Speiſen 
und Getraͤnke kommen, die nicht hinein gehören. Da 
iſt nun ebenfalls viel Vorſicht zu brauchen. Es iſt da⸗ 
hero eine herrliche Regel, die Sirach Kap. 37, 30. giebt. 
Mein Kind, a „was deinem Leibe N 
u, 
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iſt / und ſiehe, was ihm ungeſund iſt, das 
gieb ihm nicht. Ich kann euch aber, alle die ſchaͤd⸗ 
lichen Dinge, fuͤr welche ihr euch in acht zu nehmen 
habt, wenn ihr geſund bleiben wollet, nicht in dieſer 
Predigt anführen und bekannt machen. Da verweiſe 
ich euch auf das gute Noth⸗ und Huͤlfsbuͤchlein. Das 
leſet nur fleiſig daruͤber nach *), fo werdet ihr deutlich 
und hinlaͤnglich belehret werden, wie ihr euch recht in 
acht nehmen ſollt, vor allen den Dingen, die der Ge: 
ſundheit ſchaͤdlich find, 8 
Nur noch einiger üblen und der Geſundheit hoͤchſt⸗ 
nachtheiligen Gewohnheiten, die gemeine Leute immer 
noch ſehr haben, will ich jetzt gedenken und wohlmei⸗ 
nend dafuͤr warnen. Es haben naͤmlich viele die Ge⸗ 
wohnheit, daß fie, wenn fie durſtig ſind, gleich auf die 
Hitze trinken. Das iſt aber hoͤchſtſchaͤblich und viele 
tauſend gemeine Leute haben ſich ſchon dadurch zeitle⸗ 
bens ungeſund gemacht. Thut das alſo ja nicht, lie⸗ 
be Freunde! Bezwingt lieber euern Durſt, und ent 
haltet euch ſo lange des Trinkens, bis ſich euer Koͤr⸗ 
per abgekuͤhlet hat. 5 

So haben auch nicht wenige von eurem Stande 
die Gewohnheit, daß ſie, wenn ſie etwa auf dem Fel⸗ 
de find, oder auf der Straße gehen, und es uͤberfaͤllt 
fie da ein Durſt, ſogleich von dem erſten beſten Waſ⸗ 
ſer, das ſie antreffen, trinken. Auch dieſes thut ja 
nicht, wenn euch eure Geſundheit lieb iſt. Denn, 

. S2 erſt⸗ 

*) Noch und Huüͤlfsbüchlein S5 22, ©! 92,100, 


„II 123. 


276 Wie ihr Geſundheit klüͤglich ſchaͤtzt / 


erſtlich, muͤſſet ihr wiſſen, daß nicht alle Waſſer, be: 
ſonders ſtehende, geſund zu trinken ſind, weil ſie oft 
giftige Theile bei ſich fuͤhren. Zweitens, ſo koͤnnt ihr 
leicht, mit ſolchem Waſſer, die kleinen Saameneyer 
vom Ungeziefer, die oft ſo klein ſind, daß man ſie nicht 
einmal ſehen kann, mit hinein trinken, die hernach 
im Leibe, durch die natuͤrliche Waͤrme vollends ausge⸗ 
bruͤtet werden. Auf dieſe Weiſe hat mancher Menſch 
ganz ungewoͤhnliche Thiere in den Leib bekommen, da⸗ 
von er iſt krank worden, und hat endlich daruͤber ſter⸗ 
ben muͤſſen. Ihr werdet vielleicht ſelbſt von ſolchen 
Erempeln gehöre haben, denn fie tragen ſich immer 
zu ). 

4. x * 

Das wären nun die Regeln, die ihr beobachten 
muͤſſet, wenn ihr das große Gluͤck der Geſundheit be⸗ 
wahren und erhalten wollet. Werdet ihr ſie nur alle, 
fo viel euch möglich, befolgen, ſo werdet ihr auch, 
naͤchſt Gott, gewis, ſo geſund bleiben, als es nach 
der Beſchaffenheit der menſchlichen Natur, und der 
goͤttlichen Einrichtung in der Welt, ſeyn kann. 


Mit euch, ihr jungen Leute, habe ich aber noch 
etwas insbeſondere zu reden, ehe ich noch meine Pre⸗ 


digt ſchlieſe. Ihr ſeid jetzt noch die gluͤcklichen Men⸗ 


ſchen, die ſich groͤſtentheils, einer vollkommenen Ge⸗ 
ſundheit freuen. Denn ihr ſeid jung, ſtark, voll 


Kraft 


*) Noth ⸗ und Hüͤlfsbuͤchlein S. 1227126. 
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Kraft und Saft, und eure Geſundheit ſteht jetzt, ſo⸗ 
zuſagen, in ihrer Bluͤthe. 

Bei euch ſteht es aber jetzt, ob ihr auch in euren 
kuͤnftigen Tagen, fo glückliche Leute bleiben wollet. 
Auf eure jetzige Auffuͤhrung koͤmmt es an, ob ihr in 
den kommenden Jahren kraͤnklich oder geſund ſeyn wollet. 

Ach! wie viele unter euch verderben, ihre fo ſchoͤ⸗ 
ne und blühende Geſundheit, durch ein unordentliches, 
unbehutſames, ja oft ſuͤndliches und gottloſes Leben! 
Nicht wenige von euch denken: ſie waͤren gleichſam von 
Stahl und Eiſen, nichts koͤnne ihnen etwas ſchaden. 
Dahero ſtuͤrmen fie immer, recht unbeſonnen in ihre 
Geſundheit hinein. Warnt man vor dieſem und je⸗ 
nem, fo find fie gleich mit der Antwort fertig: Ach! 
das ſchadet uns alles nicht, das koͤnnen wir alles ver⸗ 
tragen. . ; 

Ihr irret euch, liebe junge Leute! Denn, ob 
ihr gleich den Schaden, den ihr durch euer unordent⸗ 
liches Leben, eurer Geſundheit zufuͤget, nicht gleich 
merket und ſpuͤhret, ſo wird doch gewis die Zeit kom⸗ 
men, wo ihr ihn ſpuͤhret. Es koͤmmt nicht gleich. 
Euer junger, feſter und ſtarker Koͤrper vertraͤgt anfaͤng⸗ 
lich vieles. Aber nach und nach wird er doch ge⸗ 
ſchwaͤcht. Die Natur borgt euch nur eine Zeitlang, 
aber fie dringt doch einmal plöglich, auf die Bezah⸗ 
lung der alten Schuld, und das geſchicht oft mit Un⸗ 
geſtumm. Sind nicht viele Menſchen, in ihren be. 
ſten männlichen Jahren ſchon hinfällig und kraͤnklich? 
Daran ſind die Suͤnden ihrer Jugend ſchuld. Be⸗ 
trachtet doch ſolche Exempel. Ihr ſehet viele Men⸗ 
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ſchen, und kennet ſie, die noch gar nicht alt ſind, ſon⸗ 
dern in den beſten Jahren ſtehen. Und doch klagen 
ſie uͤber einen ſtets kraͤnklichen Koͤrper, ſchleichen, mit 
bleichem und verfallenem Angeſicht, in der Welt ein⸗ 
her, koͤnnen ihrem Beruf ſchon nicht mehr recht vor⸗ 
ſtehen, koͤnnen ſich und die Ihrigen nicht gehoͤrig ver⸗ 
ſorgen und ernaͤhren, zeugen kraͤnkliche und ſchwache 
Kinder, und fuͤhren ein unzufriedenes und hoͤchſt un. 
gluͤckliches Leben. 

Alle dieſe machten es aber, IR „in ihrer Ar 
gend, fo wie ihr es jetzt, mehrentheils macht. Sie 
ſoffen, fie ſchwaͤrmten oft ganze Nächte hindurch, bis 
an den hellen Tag — fie trieben heimlich und oͤffent⸗ 
lich Unzucht, und Hurerei und Unreinigkeit. Das 
ſind nun jetzt die Fruͤchte davon. So wirds, ſo muß 
es euch auch gehen, eben ſolche ungeſunde, untaugba⸗ 
re, hoͤchſt elende und ungluͤckliche geute, werdet ihr 
auch, ſchon in euren beſten maͤnnlichen Jahren, ſeyn, 
wenn ihr, eure unordentliche und boͤſe Lebensart, fort⸗ 
ſetzet. 

Ach! laſſet euch doch warnen. Ich meine es vaͤ⸗ 
terlich mit euch. Ich wollte nicht, daß ihr das groſ⸗ 
ſe Gluͤck, geſund zu ſeyn, verliehren, und dadurch ganz 
ungluͤckliche Leute werden moͤchtet. Ach! laſſet euch 
warnen, werdet klug, und beſſert euren Wandel. Das 
gebe Gott! Amen! 


XI. Das 


5 lag 2 1 
nnn W 88 
e enn e 27 
i N 


Das i Uhrtelhe und able er 
pel des barmherzigen Samariters. 


; Eine Predigt > se 
am 1 brennen, Sonntag nach Sinai, 
ac über gnaiein 
das Evangelium gehalten. ji 
wie alle = Bruͤder ſind nn 
Der Chriſt, und auch das * AR 


u 


Koh, 


Das jeden Menschen leber, 8 
Bei ſeinem Wohl ſich freut, 
Bei feiner Noth betruͤbet⸗ 

Ein Herz, das Eigennutz 150 

Und Neid und Haͤrte mehr, | ante 
Und ſich um andrer Gluck, 2 

Als um fein Gluͤck bemuͤht. 
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Gee Chriſten! Man erzaͤhlt uns bisweilen „ ein 
Exempel von einem harten unbarmherzigen Mens, 
ſchen, welcher ſeinem bedraͤngten und ungluͤcklichen 
Naͤchſten, in ſeinem Unglück nicht beigeſtanden, ſondern 

ihn ohne Hülfe gelaſſen habe, ob er wohl im Stunde 
geweſen, ihm zu helfen. | ie 
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Was macht nun eine ſolche Erzählung für einen 
Eindruck bei uns? — Wir erſtaunen nicht nur, uͤber 
die Hartherzigkeit eines ſolchen Menſchen, ſondern wir 
werden auch unwillig und boͤſe auf ihn, daß er dem 


Ungluͤcklichem nicht Nate, da er es doch wohl 0 


hätte thun koͤnnen. Ja, wir bekommen einen rech⸗ 
ten Abſcheu vor einem ſolchen Menſchen, und wuͤnſchen 
es nicht, an feiner Stelle geweſen zu ſeyn. Man er⸗ 
zaͤhlt uns aber auch hingegen, bisweilen, die ſchoͤne 
That eines barmherzigen Menſchenfreundes, wie er 
ſich ſogleich eines Ungluͤcklichen arbarmet, wie er ihm, 
in der Noth, aus allen Kraͤften, beigeſtanden, und 
endlich glücklich: errettet habe. Eine ſolche Erzählung 
erfreuet uns. Es gefaͤllt uns, daß der Menfchen- 
freund ſich des Ungluͤcklichen angenommen, und ihm 


HBouͤlfe geleiſtet hat, und wir loben und ruͤhmen feine 


gute und edle That, und wuͤnſchen, an ſeiner Stelle 
geweſen zu ſeyn. Das war ein rechtſchaffener Mann, 
ein redlicher Chriſt — Gott lohne ihm wegen feiner 
Barmherzigkeit — Ach! wenn doch alle Menſchen 
ein ſo gutes Gemuͤth haͤtten — wie gut wuͤrde ſichs 
in der Welt leben laſſen, heißt es. Geliebte Chri⸗ 
ſten! Das Evangelium, das wir jetzt verleſen werden, 
ſtellt uns ſowohl Exempel von harten und unbarmher⸗ 
zigen Menſchen, als auch das Exempel eines guten 
und barmherzigen Menſchen, auf. Die Erzaͤhlung 
davon muͤſſe uns heute erbauen. V. U. 
Evangelium Lucaͤ ro, 23 — 37. 
Wie gefaͤllt euch, lieben Chriſten! das Betragen 
des e pes und des Levitens, deſſen der Herr Jeſus 
im 
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im Gleichniſſe gedenkt? — Ich glaube mit Recht, 
daß euch dieſe beiden Menſchen hoͤchſt misfaͤllig find, 
und daß keiner unter euch, an ihrer Stelle, wuͤnſcht 
geweſen zu ſeyn. Gott! werdet ihr bei euch ſagen! 
das waren ja ein paar abſcheuliche Menſchen — konn⸗ 
ten da einen armen ungluͤcklichen, halbtod geſchlagenen 
Menſchen, in ſeinem Blute liegen ſehen, und verüber 
gehen — und ihn ganz huͤlflos laſſen! — Waren 
noch dazu Prieſter und Geiſtliche, die vor allen andern 
haͤtten Barmherzigkeit ausüben ſollen. Dieſe beiden 
gefallen euch alſo nicht? Mir gefallen ſie auch nicht. 
Wollte Gott, daß es nur keine ſolchen Menſchen, und 
beſonders —— Prieſter i in der Welt mehr gäbe} — 


Aber — wie gefällt euch nun der Samariter e 

Das war ein edler rechtſchaffener Mann, werdet ihr 
ſagen — voll ſanften menſchlichen Gefuͤhls, und gu⸗ 
ter edler Denkungsart. Ein Exempel iſt er fuͤr die 
ganze Nachwelt, für alle Menſchen, aus allen Reli⸗ 
gionen, fuͤr den Prinz und fuͤr den Tageloͤhner! Moͤch⸗ 
ten nur alle Menſchen ein ſo gutes barmherziges Herz 
haben. Warlich die Welt würde ein Himmel ſeyn. — 
Nun, lieben Freunde! ſo laßt uns heute uͤber dieſen 
guten Mann, und ſeine edle That, Betrachtungen an⸗ 
ſtellen, und von ihm lernen. DR ftellen zu dem En⸗ 
de vor: 


Das lehrreiche und ebe renek 
des barmherzigen Samariters. 


Es iſt lehrreich und erbaulich, denn es 
| S 5 1. erin⸗ 
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* erinnert uns an die Pflicht 2 Ungtücklchen 
beizuſtehe. 


2. es lehrt uns, wie und auf welche Art wit 
. ihnen beiſtehen und helfen follen. 


u es uͤberzeugt uns, daß uns Gott auch im 
Unglück nicht verlaſſe, ſondern ſeine Hand 
‚über uns halte. 


Erſter bell 


Das Senn des barmherzigen Samariters erin⸗ 
Bi uns an die Pflicht, Ungluͤcklichen beizuſtehen. 

— Unſere Nebenmenſchen find oft ungluͤcklich, und 
gerathen bald in diefe, bald in jene Noth, in welcher 
ſie ſich nicht zu rathen wiſſen, und nicht ſelbſt helfen 
koͤnnen. Alsdann iſt es unſere Schuldigkeit, ihnen 
mit Rath und That, beizuſtehen, damit ihnen, ent⸗ 
weder gänzlich geholfen, oder wenn das nicht möglich 
fen. ſollte, doch ihr unglücklicher Zuſtand erleichtert 
werde. Dahero dringt Gott, in der heiligen Schrift, 
auf die Barmherzigkeit gegen den Nächſten. Es heiſt 
Zach. 7, v. 9. Ein jeglicher beweiſe ſeinem 
Bruder, Guͤte und Barmherzigkeit. Eben 
dieſe Tugend ſchaͤrft auch Jeſus ein, wenn er Luca 6, 
v. 36. ſagt: Seyd barmherzig, wie auch euer 
Vater im Himmel barmherzig iſt. Wenn ſind 
wir aber barmherzig gegen der Naͤchſten? Antwort, 
wenn wir ihm, in ſeinem Unglück beiſtehen, ihm daſ⸗ 
felbe zu erleichtern, oder, wenn es möglich iſt, gar 
gu na befreyen ſuchen. 

Der 
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Der Grund dieſer Barmherzigkeit ift Liebe gegen 
Gott, und Liebe gegen unſern Naͤchſten. Weswegen 
denn auch Jeſus im heutigem Evangelio ſagt: Du 
ſollſt Gott, deinen Herrn lieben, von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von allen Kraͤften, 
und von ganzem Gemuͤthe, und deinen Naͤch⸗ 
ſten, als dich ſelbſt. Wer Gott auf dieſe Art lie⸗ 
bet, wird auch, aus Liebe zu ihm, das Gebot der 
Barmherzigkeit zu halten ſuchen. Und wer ſeinen 
Naͤchſten liebet, als ſich ſelbſt, wird das Ungluͤck ſei⸗ 
nes Naͤchſten, als ſein eigenes anſehen, und alles an⸗ 
wenden, um ihm beizuſtehen und zu helfen. Gebet 
nun, lieben Chriſten! das Exempel des barmherzigen 
Samariters, wie er ſich des ungluͤcklichen Menſchen, 
der unter die Moͤrder gefallen war, erbarmet, wie er 
ihm aus allen Kraͤften beiſtehet, und ihm alle Huͤlfe 
erweiſet. Aber ſehet dieſes Exempel nicht ſo oben hin 
an. Es iſt ein Exempel fuͤr euch, Jeſus hat es nicht 
umſonſt erzähle. Er wollte dadurch, nicht nur die leu⸗ 
te der damaligen Zeiten, ſondern auch, alle kuͤnftig 
lebende Menſchen — auch euch — zur Barmher⸗ 
zigkeit, zur thaͤtigen Huͤlfe gegen eure ungluͤckliche 
Mitbruͤder ermuntern: So gehe hin, und u. 
desgleichen. 


Es erinnert uns aber 1 das Exempel des barm⸗ 
herzigen Samariters, welcher Ungluͤcklicher wir 
uns zu erbarmen haben, und welchen wir im 
Unglück: beiſtehen und helfen ſollen. — Unſere 
Barmherzigkeit muß ſich nicht allein, auf unſere 
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Bekannte, Anverwande, oder gute Freunde 


einſchraͤnken. a 
Es iſt freilich wohl wahr, daß wir vorzüglich ge⸗ 
gen dieſe, wenn fie in Ungluͤck gerathen, uns mitlei⸗ 
dig und barmherzig erweiſen muͤſſen. Und es iſt da⸗ 
hero ſehr ſchoͤn und loͤblich, wenn man ſpricht: Es iſt 
ein ſehr guter Freund von mir, es iſt ein naher Ver⸗ 
wander, mein leiblicher Bruder, Schweſter, mein 
naher Vetter — ich kann ihn in ſeiner Noth nicht ver⸗ 
laſſen — fein Unglück. geht mir ſehr zu Herzen, ich 
will ihm beiſtehen — ich muß ihm helfen. Es iſt 
ſchoͤn, wenn ein Jonathan, dem verfolgten und be⸗ 
draͤngten David, mit Rath und That, dienet. Und 
das ſind hingegen harte abſcheuliche Menſchen, die ihre 
nahe Anverwanden, ihre bisherige gute Freunde, in 
ihrem Ungluͤck verlaſſen, und ihnen weder beiſtehen, 
noch helfen wollen. Es hat freilich zu allen Zeiten, 
an ſolchen harten unbarmherzigen nicht gefehlt, die ihre 
naͤchſten Freunde in der Noth, huͤlflos gelaſſen haben. 
Und, fo wie ein Bedraͤngter aus den alten Zeiten, 
ſchon klagen mußte: Mein Vater und Mutter vers 
laſſen mich Pf. 27, v. 10. fo hoͤrt man auch in unfern 
Tagen, ſehr oft die Klage: Meine Blutsfreunde hel⸗ 
fen mir nicht einmal — meine guten Freunde verlaſ⸗ 
ſen mich jetzt in der Noth, und fragen nicht einmal 
nach mir, geſchweige, daß ſie mir helfen wollten. 
Doch iſt das Menſchengeſchlecht ſo durchgaͤngig 
boͤſe noch nicht, daß es nicht hie und da noch Men⸗ 
ſchen geben ſollte, die ihren naͤchſten Anverwandten, 
und guten Freunden, wenn ſie in Noth gerathen, mit 
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Rath und That beiftehen. Aber manche von dieſen 
ſtehen doch in den Gedanken: als waͤren ſie nur ſchul⸗ 
dig, ſich gegen dieſe ihre Verwandten und Freunde 
barmherzig zu erweiſen, andere Menſchen, und beſon⸗ 
ders ganz Unbekannte und Fremde — giengen ſie 
nichts an. Und man hoͤrt auch wohl manchmal ſolche 
Menſchen ſprechen: „Was geht mich der und der an! 
ich habe weder Bekanntſchaft noch Freundſchaft mit 
ihm. Wenn ich jemanden helfen will — da ſind 
meine arnıen unglücklichen Anverwandten, meine Be⸗ 
kannten und Freunde da. Nun ja, lieber Freund! 
dieſen Letzten ſollſt du vorzüglich, in ihrer Noth beiſto⸗ 
hen, wie wir ſchon geſagt haben. Aber darum mußt 
du nicht andere, auch wohl unbekannte und fremde 
Ungluͤckliche gänzlich von deinem Mitleid, und deiner 
Barmherzigkeit, ausſchließen. Siehſt du einen Un⸗ 
glücklichen in der Welt, trifft du ihn, unvermuthet, 
und oft von ohngefaͤhr, ietzt in feinem Ungluͤck, an — 
ſpricht feine Noth für ihn, oder ſpricht er dich ſelbſt 
um deinen Beiſtand an — ſo iſt dieſer Ungluͤcklicher 
jetzt dein Naͤchſter, dein naͤchſter Blutsfreund dein 
Anverwandter, dein Vater, und deine Freunde. 
Man ſehe hier nur auf das Exempel des barmherzigen 
Samariters. Der unter die Moͤrder gefallene Menſch, 
war ihm ohne Zweifel fremd und unbekannt. Dach⸗ 
te er nun, als er ihn da in ſeinem Blute liegen ſah, 
etwa bei ſich ſelbſt: was geht dich der Menſch an — 
du kennſt ihn ja nicht — es iſt ein ganz fremder 
Mann — da mag er liegen? — Nein, ſo dachte 
er nicht, ſondern vielmehr ſo: dn kennſt zwar dieſen 
Mens 
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Menſchen nicht, aber er iſt doch dein Nebenmenſch, 
vielleicht ein redlicher rechtſchaffener Mann, vielleicht 
ein Vater, der ein Haus voll kleine noch unerzogene 
Kinder hat, die alle, auf ſeine geſunde und gluͤckliche 
Zuruͤckkunft ſehnlich warten. Vielleicht ein rechtſchaf⸗ 
fener Handwerksmann, der heute eben ausgieng, um 
ſeinem Gewerbe nachzugehen, und etwas zu verdie⸗ 
nen, damit er ſeine Kinder und Familie ehrlich ernaͤh⸗ 
ren moͤge, und dem ſeine wenige Baarſchaft, ſeine 
kleine Anlage, die er bei fich hatte, von Moͤrdern ge⸗ 
nommen worden iſt. Wie ungluͤcklich und untroͤſtlich 
wuͤrden die armen Seinigen ſeyn, wenn er hier auf der 
Straße umkommen, und ohne Huͤlfe, an ſeinen Wun⸗ 
den, ſterben muͤßte. — Ich will ſehen, daß ich ihn 
rette, und alles anwenden, daß ich ihn fuͤr ſeine Kin⸗ 
der erhalte. Aber — koͤnnte es nicht auch ein gott: 
loſer Mann ſeyn, der heute ausgieng, Boͤſes zu thun, 
und der, durch goͤttliches Verhängnis, zu feiner wohl⸗ 
verdienten Strafe in dieſes Ungluͤck fiel?” Das weiß 
ich doch nicht. Ich koͤnnte ihm Unrecht thun, wenn 
ich ſo von ihm daͤchte, will lieber das Beſte von ihm 
denken. Und geſetzt, er waͤr ein boͤſer Menſch, — 
ſo hab ich doch meine Pflicht gethan. Vielleicht dient 
fein Ungluͤck zu feinem Beſten, vielleicht geht er nun 
in ſich, und wird von dem Tage an, ein guter und 
frommer Menſch. — Ich will ihm beiſtehen und hel. 
fen — So dachte der barmherzige Samariter. O, 
du herrlicher Mann! wie viele Menſchen, 1 
du mit deiner Denfungsatt 
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Das Exempel des Samariters erinnert uns end⸗ 
lich auch, daß es unſere Pflicht fei,- auch ſolchen Un⸗ 
glücklichen beizuſtehen, die nicht von unſerer Religion, 
oder gar Feinde von uns ſind. Der unter die Moͤr⸗ 
der gefallene Menſch, war ohne Zweifel ein Jude — 
und der ſich ſeiner in ſeinem Ungluͤck annahm ein Sa⸗ 
mariter. In vielen Stuͤcken hatten fie einerlei Reli⸗ 
gion, in manchen Stuͤcken giengen ſie aber auch von 
einander ab. Daher war zwiſchen den Juͤden und 
Samaritern Feindſchaft, und die Juͤden beſonders wa⸗ 
ven erklaͤrte Feinde von den Samaxritern, hielten nicht? 
auf ſie, und wenn ſie Jemanden recht . woll⸗ 
7 fü bießen fi fi e ihn einen Samariter. 


a Es geht in der Welt noch oſt ſo, daß Menſchen 
deswegen einander haſſen, und einander die Pflichten 
der Barmherzigkeit verſagen, weil ſie von verſchiede⸗ 
nen Religionen ſind, oder nur andre Meinungen, in 

einer und ebenderſelben Religion haben. So haben 
Catholiken und Lutheraner im Grunde einerlei Reli⸗ 
gion, naͤmlich die ehriſtliche. Weil fie aber, über 
dieſen und jenen Punct, anders denken, fo geſchicht 
es oft, daß ſie einander deswegen anſeinden. Das iſt 
aber unbillig und unrecht. Der Unterſchied in Re⸗ 
ligionsmeinungen, ſollte niemand, an der Ausuͤbung 
der Pflichten gegen ſeinen Naͤchſten hindern. Und be⸗ 
ſonders ſollte niemand glauben, er ſei dem andern, 
weil er ſeine Religion nicht bekennt, oder andrer Mei⸗ 
nung in Religionsſachen iſt, nicht ſchuldig, im Un⸗ 
glück beizuſtehen. N 
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Solche Menſchen beſchaͤmt der Samariter mit ſei⸗ 
nem Exempel. Er haͤtte, bei dem Anblick des un⸗ 
gluͤcklichen Juden, auch denken koͤnnen: Es iſt ein 
Jude, — er hat ganz andere Meinungen in der Re⸗ 
ligion, als wir Samariter. Vielleicht hat er bisher, 
wie die andern Juͤden, deswegen die Samariter ge⸗ 
haſſet, und fie bei allen Gelegenheiten gelaͤſtert. Da 
mag er nun auch liegen. — Nein, ſo dachte der Sa⸗ 
maxiter jetzt nicht. Sein gefuͤhlvolles barmherziges 
Herz ließ ihn an keinen Religionsunterſchied denken. 
Mags doch immer ein Jude ſeyn, mag er doch, wie 
ſeine Religionsverwanden, uns Samariter gehaßt ha⸗ 
ben. Jetzt iſt er ein Ungluͤcklicher, der meines Bei. 
ſtandes bedarf. Vielleicht wird er gewonnen, wenn 
ich ihm helfe! vielleicht ſieht ers nun ein, daß er Un⸗ 
recht gethan hat, wenn er die Samariter gehaſſet hat! 
Nun wird ers erkennen, daß wir Samariter ſo boͤſe 
Leute nicht ſind, wie er ſich eingebildet hat. 
Nun, mein Chriſt! lerne heute von dieſem guten 
und edlen Mann, auch fremde Religionsverwande, 
lieben, und ihnen, wenn du Gelegenheit haft, in ih⸗ 
rem Ungluͤck beiſtehen. Wenn ein armer ungluͤckli⸗ 
cher Katholick, oder ein ungluͤcklicher Jude, oder ein 
anderer, der ſich zu der lutheriſchen Religion nicht be⸗ 
kennt, vor deine Thuͤre, und in dein Haus kaͤme, und 
dich um eine milde Gabe anſpraͤche — oder wenn du 
auf einer Reiſe einen ſolchen, in Noth, und Gefahr 
und Ungluͤck, antraͤfeſt — und du wollteſt ihm des⸗ 
wegen eine milde Gabe verſagen, ihm in ſeinem Un⸗ 
glück nicht beiſtehen, ſondern ohne Troſt und Hüffe laſ⸗ 
fen, 
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ſen, weil er entweder ein Jude, oder ein Katholick, oder 
ein anderer fremder Religions verwandter waͤre, fo wuͤr⸗ 
deſt du dich wider die allgemeine Menſchenliebe, und 
wider das Gebot Chriſti verfündigen: Du ſollſt dei⸗ 
nen Naͤchſten lieben, als dich ſelbſt. Denn der 
Katholick, der Jude — und ein jeder anderer, er 
ſei von dieſer oder jener Religion, iſt nach dem Gleich⸗ 
niſſe des heutigen Evangelii dein Naͤchſter. 


Und wenn auch dein ungluͤcklicher Nebenmenſch 
ſogar bisher dein Feind geweſen iſt, ſo biſt du doch 
ſchuldig ihm, in ſeinem Ungluͤck Barmherzigkeit zu er⸗ 
weiſen. Wenn ers auch nicht, wie du ſprichſt, um 
dich verdient hat, fo iſt er doch jetzt unglücklich und fei- 
ne Noth redet fuͤr ihn, und er braucht deinen Beiſtand. 
Siehe nur auf das Exempel Jeſu. Auch hier hat er 
dir ein Beiſpiel hinterlaſſen. Er war barmherzig auch 
gegen die, welche es nicht um ihn verdient hatten, ſei⸗ 
nen aͤrgſten Feinden erwieß er Wohlthaten. Er war 
ein Lehrer, der ſo lebte, und handelte, wie er lehrte: 
Matth. 5, 44. 45. Liebet eure Feinde, ſeegnet, 
die euch fluchen, thut wohl denen, die euch haſ⸗ 
ſen; Ja — auch das Exempel des Samariters, 
welches Jeſus, im heutigen Evangelio zur Nach⸗ 
ahmung aufſtellt, ruft dir zu: Sei barmherzig, und 
ſtehe Ungluͤcklichen bei, fie, mögen ſeyn, wer 5 
wollen *). 


Zwei⸗ 
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weiter Theil, 


Es lehrt uns auch das Exempel des Samariters, 
wie und auf was Art und Weiſe, wir Ungluͤcklichen 
beiſtehen ſollen. Vor allen Dingen iſt hier zu mer⸗ 
ken: Daß bloſſes Mitleiden, oder Verſicherung 

unſers Mitleidens, kein wuͤrklicher Beiſtand, 
und noch nicht Barmherzigkeit ſei. — Es iſt 
zwar ſchoͤn, wenn uns das Ungluͤck unſers Naͤchſten 
zu Herzen geht, wenn wir betruͤbt daruͤber ſind, daß 
wir ihn ungluͤcklich ſehen. Es iſt ſchoͤn, wenn wir, 
dieſes unſer Mitleiden, ihm auch durch Mienen, Thraͤ⸗ 
nen und Worte, zu erkennen geben. Und es iſt oft 
ſchon, ein nicht geringer Troſt für den Ungluͤcklichen, 
wenn er ſieht, daß wir zugleich mit ihm leiden, und 
Theil an ſeiner Noth nehmen. Aber damit allein iſt 
ihm doch immer noch nicht geholfen. Nehmet an, 
der Samariter, deſſen Jeſus im Gleichniſſe gedenkt, 
haͤtte nur bloß, fein Mitleiden, gegen den Ungluͤckli⸗ 
chen, bezeigt, und waͤre zu ihm hingegangen, haͤtte 
geſagt: Lieber guter Manu! wer du auch ſeyſt, ich 
bedaure dich herzlich, dein Ungluͤck geht mir nahe — 
haͤtte auch wohl eine Thraͤne geweint; waͤre damit dem 
Ungluͤcklichen geholfen geweſen? — Nein. Es giebt 
manche weiche, und gefuͤhlvolle Menſchen, in der 
Welt, die ſogleich, wenn ſie ungluͤckliche Menſchen 
fehen, das größte Mitleid mit ihnen haben, und es 
ihnen auch zu erkennen geben. Das iſt aber auch al- 
les, was ſie thun, weiter gehen ſie nicht. Sie ge⸗ 
hen oft geruͤhrt und mit Thraͤnen, von dem Ungluͤckli⸗ 


chen 
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chen weg, und uͤberlaſſen ihn feinem Schickſaal. Iſt 
das Barmherzigkeit? Nein. 

Di.ieſe beſteht darinne, daß man feinem ungluͤck⸗ 

lichen Naͤchſten, wuͤrklich mit Rath und That 
beiſteht, und zu helfen, ſich bemüht, — Man 
muß ſuchen, den Ungluͤcklichen aus feiner Noth zu er. 
retten, oder, ſo dieſes nicht moͤglich iſt, ihm doch ſei⸗ 
nen ungluͤcklichen Zuſtand zu erleichtern, fo viel man 
kann. Dieſes that wuͤrklich der Samariter. Er hat⸗ 
te nicht bloß Mitleiden mit dem Ungluͤcklichen, als er 
ihn, im Blute, und mit Wunden bedeckt, ſo ganz 
huͤlflos, auf der Straße, liegen ſah, ſondern er gab 
ſich alle Muͤhe, dieſen Mann, der ſchon halb tod war, 
noch zu retten, und ihn ſeiner Familie wieder zu ge⸗ 
ben. Er ſtieg von ſeinem Thier, er beſahe den Un⸗ 
gluͤcklichen genau, er unterſuchte feine Wunden, goß 
Oel in dieſelben, verband ſie, ſo gut er konnte, hob 
ihn mit vieler Mühe auf fein Thier, führte ihn in die 
nächte Herberge, und weil die Raͤuber dem Ungluͤck⸗ 
lichen kein Geld gelaſſen hatten, ſo gab er dem Wirth, 
Geld, zur Wartung und Pflege, verſprach auch, 
wenn noch mehr wuͤrde aufgehen, ſolches zu bezahlen, 
wenn er wieder kaͤme. Das war wuͤrklicher Beiſtand 
und Hilfe, und darinne beſteht eigentlich die Barm⸗ 
herzigkeit. So, meine lieben Chriſten! ſollt ihr es 
auch machen, wenn ihr Ungluͤckliche in der Welt ſehet. 
Ihr ſollt, ihren ungluͤcklichen Zuſtand, nicht allein be⸗ 
dauern, und euch, über ihr Unglück, betruͤben, ſon⸗ 
dern ihr ſollt Hand anlegen, daß eurem unglücklichen 
Mitbruder entweder 2 5 oder ihm doch ſein Un⸗ 


glück 
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glück erleichtert werde. Derjenige, der bei dem An⸗ 
blick eines Ungluͤcklichen, bloß weint, bloß ſein herz⸗ 
liches Mitleid verſichert, und weiter nichts thut, der 
ruͤhme ſich nicht, daß er ein barmherziges chriſtliches 
Herz habe. 

Hier koͤnnte nun mancher einwenden: Wie iſt es 
möglich, daß ich allen Ungluͤcklichen, die mir in der 
Welt aufſtoſſen, die ich ſelbſt antreffe und ſehe, oder 
von welchen ich höre, beiſtehen und helfen kann? Die 
Zahl der Ungluͤcklichen iſt zu groß, wer iſt im Stande 
allen beizuſtehen? Und ich bin ja oft, nach meinen 
Umſtaͤnden, und nach der Verfaſſung, in der ich mich 
befinde, nicht im Stande dieſem oder jenem Ungluͤckli⸗ 
chen zu helfen, wie es ſein Ungluͤck verlange — bin 
entweder zu ohnmaͤchtig, zu arm, oder zu wenig ange⸗ 
ſehn, daß ich ihm beiſtehen koͤnnte, wenigſtens, ſo 
wie ich wuͤnſchte. 

Hierauf dienet zur Antwort: Lieber Freund! Wer 
hat denn geſagt, und jemals verlangt, daß du, allen 
Ungluͤcklichen, die dir in deinem Leben vorkommen, 
und die dich auch wohl, um Beiſtand bitten, helfen 
ſollſt? — - Das iſt ja unmoͤglich, daß man allen hel⸗ 
fen kann. Deine Pflicht iſt nur dieſe, ſo vielen Un⸗ 
gluͤcklichen beizuſtehen und zu helfen, als du kannſt, 
und nach deinen Kraͤften und Umſtaͤnden, im Stande 
biſt. Oft biſt du auch zu ohnmaͤchtig, zu arm, zu 
wenig angeſehn in der Welt, daß du dieſem oder jenem 
Ungluͤcklichen, deſſen Noth dich um deinen Beiſtand 
erſucht, die gehörige und erforderliche Huͤlfe, entweder 
gar nicht, oder doch nicht ganz erweiſen kannſt. . 
TER Hier 
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Hier iſt die Regel, die du zu beobachten haſt, 
dieſe: Thue, ſo viel du kannſt, und in deinen 
Kraͤften ſtehet. Mehr verlangt Gott nicht, und 
mehr kann dein ungluͤcklicher Mitbruder nicht von dir 
verlangen. 

Ich will dieſes durch das Exempel des S Samaris 
ters erläutern, Dieſer erwieß ſich gegen den Ungluͤck⸗ 
lichen ſehr barmherzig, und that viel an ihm, weil er 
ſich in ſolchen Umſtaͤnden befand, daß er dies alles 
thun konnte. Er goß Oel und Wein in die Wunden 
des Ungluͤcklichen, denn er führte es bei ſich. Er 
nahm ihn auf ſein Thier, und fuͤhrte ihn auf demſel⸗ 
ben, in die Herberge, denn er hatte ſich deſſelben zu 
ſeiner Reiſe bedienet. Er bezahlte dem Wirth im vor⸗ 
aus, fuͤr die noͤthige Wartung und Pflege, weil er 
Geld, und wahrſcheinlich, viel Geld bei ſich hatte. 

Der Samariter uͤbte alſo Barmherzigkeit aus, 
nach ſeinen Umſtaͤnden. Wenn er, nun aber nicht, 
in dieſen Umſtaͤnden, ſich befunden haͤtte, wenn er 
als ein armer Mann, ſeine Reiſe haͤtte zu Fuße ma⸗ 
chen muͤſſen, wenn er, weder Oel noch Wein, bei ſich 
gehabt — auch gar kein Geld, oder doch nur ſehr we⸗ 
nig, und nur zur hoͤchſten Nothdurft, bei ſich gefuͤhrt 
haͤtte; — wuͤrde er dies alles, was das Gleichnis von 
ihm erzaͤhlt, an dem Ungluͤcklichen haben thun koͤn⸗ 
nen? — Nein. Aber, ich traue es ihm zu, er 
wuͤrde ſich doch barmherzig an ihm erwieſen haben, nur 
auf eine andere Art. Und wie? Werdet ihr fragen. 
Antwort: wie er nach feinen Umſtänden konnte. Er 
würde, nachdem er vorher die Wunden des Ungluͤckli⸗ 
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chen beſehen, und die gefaͤhrlichſten, mit einem bei ſich 
habenden Tuche, oder, mit einem von feiner Waͤſche 
äbgeriffenen Stuͤcke, verbunden, eilends und ohne 
Zeitverluſt, in den naͤchſt anliegenden Ort, gelaufen 
ſeyn, — er würde da Särm gemacht haben: drauſſen 
auf der Straſſe hab' ich einen Ungluͤcklichen Mann an⸗ 
getroffen, dem die Raͤuber alles abgenommen, und 
halb tod geſchlagen haben. Er hat ſich ſchon ſehr ver⸗ 
blutet, und wenn er nicht gleich in ein Haus geſchafft 
wird, wo er kann gewartet und gepflegt werden, ſo iſt 

es um ſein Leben geſchehen. Er wuͤrde die Einwohner 
des Orts gebeten und beredet haben, ſogleich, mit ei⸗ 
nem Wagen, hinaus auf die Straſſe zu fahren, um 
dieſen Ungluͤcklichen hereinzuſchaffen. Er wuͤrde ſelbſt 
mit dieſem Wagen, an Ort und Stelle, gekommen 
ſeyn, um den ungluͤcklichen Mann darauf legen zu hel⸗ 
ſen. Er wuͤrde ihn in den Ort — und bis in das 
Haus, das er ſich fuͤr ihn von den Einwohnern erbe⸗ 
ten, begleitet, und da alle nöthige Anſtalten für deſ⸗ 
ſen Pflege und Wartung, gemacht haben. 

Er wuͤrde, zu den Angeſehnſten und Reichſten 
des Orts, gegangen ſeyn, und von ihnen ein Allmo⸗ 
fen erbettelt haben, von welchem der Ungluͤckliche in 
der Herberge hätte koͤnnen erhalten, gewartet und ver⸗ 
pflegt werden. — Dis alles wuͤrde er, deſſen Den⸗ 
kungsart ſo edel und gut war, wenn er nicht in den 
Umſtaͤnden ſich befunden, welche das Gleichnis von 
ihm erzaͤhlet, gewis gethan haben. Und, ſagt nun, 

lieben Chriſten! waͤre er, wenn er nach ſeinen Umſtaͤn⸗ 
den, nur dieſes an dem Ungluͤcklichen gethan hätte, was 
5 5 er 
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er thun konnte, nicht eben der barmherzige Mann ge: 
weſen? — Hätte er nicht eben fo ſehr, unſern Bei⸗ 
fall und unſer Lob, verdient? — Allerdings. Denn 
er that, nach ſeinen Umſtaͤnden, was er konnte, und 
mehr iſt ein Chriſt nicht ſchuldig. Hieraus folgt nun, 
was ich oben ſchon, in Abſicht der Erweiſung chriſtli⸗ 
cher Barmherzigkeit, geſagt habe: Ein jeder uͤbe 
Barmherzigkeit an ſeinem Naͤchſten aus, nach 
dem Maaß der Kraͤfte, die er hat, und nach 
den Umſtaͤnden, in welchen er ſich befindet. 
Wer ſelbſt zu ohnmaͤchtig iſt, den Ungluͤcklichen beizu⸗ 
ſtehen und zu helfen, der ſorge nur, und bemuͤhe ſich 
ernſthaft, daß ihm, von andern, die es im Stande 
ſind, beigeſtanden und geholfen werde. Wer ſelbſt 
zu arm iſt, dem Armen, ein ergiebiges Allmoſen zu 
reichen, der ſuche nur, durch Vorſtellungen, und 
durch Fuͤrſprache, Beguͤterte und Reiche, zu bewe⸗ 
gen, daß ſie dem Duͤrftigen etwas geben. Wer Kran⸗ 
ke nicht ſelbſt verpflegen kann, der ſorge nur, daß ſie 
durch andere gepflegt und gewartet werden. Wer Ver⸗ 
folgte nicht ſelbſt, wider ihre Feinde beſchuͤtzen kann, 
der ſuche nur die Angeſehenen und Großen zu bewegen, 
daß fie die Bedraͤngten in ihren Schuß nehmen, — 
Endlich hat man, bei Erweiſung der chriſtlichen 
Barmherzigkeit noch dieſes zu merken: Man muß 
feinen ungluͤcklichen Nächften beizuſtehen und zu 
helfen ſuchen, wenn uns auch dieſes einige Un⸗ 
bequemlichkeit, einigen Schaden, und Ver⸗ 
druß bringen ſollte. — Das will Gott nicht, daß 
wir unſer eigenes Gluͤck und Wohlſtand, ganz fuͤr un⸗ 
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fern ungluͤcklichen Naͤchſten, aufopfern ſollen; Wer 
ſich ſelbſt ganz ungluͤcklich macht, um feinen Naͤchſten 
aus ſeinem Ungluͤck zu erretten, — der verſuͤndiget ſich 
gegen ſich ſelbſt — und ſeine Barmherzigkeit gegen 
andere iſt uͤbertrieben. — 

Aber — einige Unbequemlichkeiten, einigen 
Schaden und Verdruß, muͤſſen wir doch, gerne und 
willig, leiden, wenn wir nur dadurch, das Ungluͤck 
unſers Nächften erleichtern, und ihm helfen koͤnnen. 
Hier giebt uns der barmherzige Samariter wieder ein 
gutes Exempel. Er ſteht dem Ungluͤcklichen bei, und 
verſaͤumt darüber viel Zeit — die er zur Beſorgung 
ſeiner Verrichtungen brauchte. Vielleicht war er ein 
Kaufmann. Und da haͤtte er denken koͤnnen: Wenn 
du dich ſo lange, mit dieſem Menſchen, abgiebſt, 
wirſt du deine Geſchaͤfte verabſaͤumen, und vielleicht, 
den geſuchten Gewinn, verliehren. Allein ſo dachte 

er jetzt nicht. Er vergißt, bei dem Anblick des Elen⸗ 
den, feine Abſicht, weswegen er ausgereiſet war — 
er denkt nicht an ſeine Geſchaͤfte, nicht an Gewinn und 
Vortheil. Und noch uͤberdies, gießt er Oel und Wein 
in die Wunden des Ungluͤcklichen — den er zu eige⸗ 
nem Gebrauch mit ſich genommen — er giebt dem 
Wirth Geld voraus, ſuͤr die Wartung und Pflege, 

deſſelben — verſpricht noch mehr zu geben, wenn er 
zurück kommt. Dieſen Schaden und Verluſt — 
achtete der edle Mann nicht — wenn er nur dem Un⸗ 
gluͤcklichen helfen konnte. So, wirſt du, lieber 
Chriſt, freilich oft einigen Schaden haben, Unbequem⸗ 


a —— leiden, wenn du Ungluͤcklichen beiſtehen willſt. 
0 Aber 
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Aber — achte das nicht. Gott kann, und wird, 
dir alles, zu feiner Zeit wieder erſetzen. So machen 
wir uns auch bisweilen Verdruß, wenn wir Ungluͤck⸗ 
lichen helfen wollen, wir muͤſſen oft freimuͤthig unſern 
Maund aufthun, wider die, welche ſie ungluͤcklich ge⸗ 
macht haben. Dis alles muß uns nicht abhalten, uns 
fern ungluͤcklichen Nebenmenſchen Barmherzigkeit zu 
erweiſen. 


Dritter Theil. 


Endlich lehrt uns auch das Exempel des Samari⸗ 
ters, daß uns Gott, auch im Ungluͤck nicht verlaſſe, 
ſondern ſeine Hand maͤchtig uͤber uns halte, daß 
wir oft, auf eine ganz unerwartete Weiſe daraus er⸗ 
rettet werden. — Gott laͤßt es oft zu, daß wir, durch 
anderer Menſchen Bosheit, in ein Ungluͤck gerathen. 
So, wie, nach dem Gleichniſſe des Evangelii ein 
Menſch von Moͤrdern beraubt, und halb tod geſchla⸗ 
gen wurde, ſo traͤgt ſich nicht nur auch dieſes, noch 
oft in der Welt zu, ſondern wir hoͤren und ſehen es 
ſehr oft, daß boͤſe Menſchen bald auf dieſe, bald auf 
jene Art ihre Nebenmenſchen ins Ungluͤck bringen. 
Gott kann dieſes nicht mit Gewalt hindern, da die 
Menſchen einmal, ihren freyen Willen haben, und 
entweder das Gute oder Boͤſe wählen koͤnnen. Er 
laßt es alſo, nach feiner Weisheit, zu, daß manchem 

durch andere Menſchen ein Unglück wiederfaͤhrt. 
Jedoch zeigt ſich bei ſolchen Ungluͤcksfaͤllen, die 
von der Bosheit anderer Menſchen herruͤhren, ſehr ofte 
eine ganz beſondere, und wunderbare Vorſehung Got⸗ 
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tes. Gott ſchickt es nemlich entweder fo, daß Men- 
ſchen, die durch Andere unglücklich worden find, in 
ihrem Ungluͤck, durch dieſe und jene Umſtaͤnde, eine 
große Erleichterung finden, oder, daß ſie gar daraus 
errettet werden. Dieſes ſehen wir an dem Ungluͤckli⸗ 
chen, im Evangelio. Geſchah das von Ohngefaͤhr, 
daß der gutherzige Samariter, eben an dem Tage, 
eben zu der Zeit reiſete, da der Ungluͤckliche unter die 
Moͤrder gefallen war? — Geſchah das von Ohnge⸗ 
faͤhr, daß er die naͤmliche Straſſe zog, da er ohne 
Zweifel, auch noch einen andern Weg hätte wählen 
koͤnnen? 


Warum mußte er denn eben diesmal ſich eines 
„Thiers zu feiner Reiſe bedienen, da er ſie doch auch zu 
Fuſſe haͤtte machen koͤnnen? Und warum mußte er nun 
eben diesmal, ſo viel Oel und Wein, bei ſich führen, 
da dieſes vielleicht nicht allezeit, wenn er reiſete, ſeine 
Gewohnheit! war? Vielleicht hatte der Samariter ſchon 
einige Tage vorher, dieſe Reiſe ſich fuͤrgeſetzt, aber er 
wurde bald durch dieſen, bald durch einen andern Um⸗ 
ſtand, daran verhindert. Nur heute, an dieſem Ta⸗ 
ge, da er einem Ungluͤcklichen helfen ſoll, iſt kein Hin⸗ 
derniß mehr da, das ihn abhaͤlt. O! guͤtige und wei⸗ 
ſe Vorſehung! Wie muß ſich alles ſo ſchicken, wie 
müffen ſich fo viele Umſtaͤnde vereinigen, wenn du eine 
Sache herrlich hinausfuͤhren willſt! — f 


So hat es Gott immer gemacht, wenn er Un⸗ 
glückliche errettete. Er ſchickte die Umſtaͤnde fo, daß 
ſie errettet werden konnten. — Er ſchickte feine En⸗ 
f Sr, gel 
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gel — gute und rechtſchaffene Menſchen, durch deren 
Beiſtand Ungluͤckliche aus ihrer Noth befreiet wurden. 


Und hier muͤſſen wir oft über die wunderbaren 
Wege der Vorſehung erſtaunen, wenn fie, Ungluͤckli⸗ 
chen, durch Menſchen, Beiſtand und Huͤlfe wieder⸗ 
fahren läßt, von denen fie es nicht erwartet haͤtten, 
und gewiſſer Umſtaͤnde wegen, nicht erwarten konn⸗ 
ten. War das nicht der Fall nach dem Gleichniſſe 
des Evangelii? Der Meuſch, welcher unter die Moͤr⸗ 
der gefallen war, erwartete vielleicht Huͤlfe von dem 
Prieſter und Leviten, die er erblickte, und hatte Urſa⸗ 
che, ſie von ihnen zu erwarten. Aber, von dem vor⸗ 
beireiſenden Samariter, erwartete er ſie nicht, konnte 
fie auch, wegen der bekannten Feindſchaft zwiſchen Juͤ⸗ 
den und Samaritern, nicht erwarten. Da der Prie⸗ 
ſter und Levit ihn hatten unbarmherzig, in ſeinem Blu⸗ 
te huͤlflos liegen laſſen, ſo dachte er nun, als er den 
Samariter erblickte: Der wird dir, noch vielweniger 
helfen. Und doch, war dieſer, wider alles Erwar⸗ 
ten ſein Engel — oder das Werkzeug, deſſen ſich 
Gott bediente, ihn zu erretten. 


Wie ofte geſchah dieſes noch in der Welt, und 
ofte traͤgt es ſich noch jetzt zu. Das hätt ich ewig 
nicht gedacht, ruft dahero mancher Unglücklich aus, 
daß ſich der meiner annehmen würde, daß ein Frem⸗ 
der — ganz Unbekannter — oder ein von mir bis⸗ 
her nicht geachteter, und gering geſchaͤtzter Menſch — 
mir jetzt mein Ungluͤck erleichtern, oder gar mir wuͤrk⸗ 
lich Huͤlfe leiſten wiirde, 5 | 
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Aber, warum geſchicht dieſes? — Gott will hier 
zeigen, daß er die Welt regiere, daß er, wider unſer 
Erwarten und Denken, alle Umſtaͤnde ſo lenken koͤnne, 
daß uns geholfen werden muͤſſe, daß er, auf eine 
geheime und wunderbare Weiſe, die Herzen der Men⸗ 
ſchen leiten und lenken koͤnne, wie Waſſerbaͤche, und 
daß dahero kein Menſch im Ungluͤck zu verzagen Ur⸗ 
ſach habe, wenn er auch keine Mittel und Wege vor 
Augen ſieht, wie ihm geholfen werden koͤnne. 

So verzage alſo nicht, lieber Chriſt! wenn du 
in Noth und Ungluͤck faͤlſt. Sprich nicht: Wer 
kann mir helfen? Wer will mir helfen? Und, wer 
wird mir helfen? Meine Freunde und Anverwandten 
ſtehen von Ferne, und verlaſſen mich. Oder, ich 
habe keine Freunde, keine Anverwandten, die mir hel⸗ 
fen koͤnnen. Wenigſtens, ſind die, die ich noch habe, 
nicht im Stande mir beizuſtehen, und zu helfen. 
Sei ſtille, betruͤbte Seele! Schon hat Gott den 
Mann auserſehn, der dir helfen ſoll, helfen kann, 
und helfen wird. Schon hat er fein Herz zu dir ge- 
neigt, und gegen deine Noth fuͤhlbar gemacht. Heu⸗ 
te, iſt, durch göttliche Fuͤgung, vielleicht ſchon, ein 

guter edeldenkender Mann — ein barmherziger Sa⸗ 
mariter fuͤr dich ausgereiſt — iſt ſchon auf dem We⸗ 
ge — nahe an deinem Hauſe und wird bald da ſeyn. 

— So kommt Gott, eh' wirs uns verſehn, 

Und laͤſſet uns viel Guts geſchehn. Amen. 


XII. Eini- 
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XII. 
Einige Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung 
der Kinderzucht daheim im Hauſe. c 


Eine Predigt 
am Michaelis fe ſt 
über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


— Wie ihr. wenn euch Gott Kinder giebt 
Sie fleiſig in der Tugend übt, 


rn 


Gonne Eltern dieſe Freude, 

Daß einſt an dem juͤngſten Tag, 

Nach beſiegtem Kreutz und Leide, 

Ihr Mund jauchzend ſagen mag: 

Liebſter Vater! ich bin hier, 

Nebſt den Kindern, die du mir 
Hier in dieſer Welt gegeben. 

Ewig will ich dich erheben. Amen. 


** 
* * 


Gy Zuhörer! Oft hab ich zu euch ſchon von 
der Kinderzucht ni ‚ befonders wenn ich ei⸗ 
ne Schulpredigt hielt, wie ihr gar wohl wiſſet. Und 
wahrhaftig — man kann auch nicht oft genug davon 
reden, weil die Erziehung der Kinder eine der wichtig⸗ 
ſten Sachen in der Welt iſt, bei welcher gleichwohl 

füs 
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ſowohl von Eltern, als Erziehern, immer, viel Feh⸗ 
ler begangen werden. Aus dieſer Urſache habe ich 
euch, wo ich nur in Predigten Gelegenheit fand, drin⸗ 
gend, und ernſtlich, ermahnet, dieſe Fehler, bei eurer 
Kinderzucht zu vermeiden. Ueberhaupt, habe ich im⸗ 
mer dieſes eingeſchaͤrft, daß ihr eure Kinder fruͤhzeitig 
zur Erlernung des Chriſtenthums anhalten, und, zu 
dem Ende, fleiſig, in die Schule ſchicken möchter, 
Und ich freue mich, und muß es oͤffentlich ruͤhmen, 
daß ihr, groͤſtentheils, meinen Ermahnungen, gehor⸗ 
ſam geweſen ſeyd. Denn ihr habt zeither, und be⸗ 
ſonders in dieſem Jahre, da ihr, einen neuen, fleiſi⸗ 
gen und treuen Schullehrer, bekommen, eure Kinder, 
fleifiger, zur Schule angehalten, als es fonft geſchah. 
Gott gebe, daß ihr dieſes auch kuͤnftig allezeit thut. 
Allein ich muß hier ſagen, daß das immer noch nicht 
alles iſt, was ihr, als Eltern, in Abſicht eurer Kin⸗ 
der, zu thun habt. Gut und loͤblich iſt es zwar, daß 
ihr, die Kinder, fleiſig in die Schule ſchicket; wenn 
ihr aber nun denket, ihr haͤttet dadurch ſchon alles ge⸗ 
than, was, zu einer guten und chriſtlichen Kinder⸗ 
zucht, gehöre, fo irret ihr euch ſehr. Nein, lieben 
Freunde! es iſt das noch lange nicht genug, denn wir 
haben ja ſehr viel Exempel, von Kindern, die von 
ihren Eltern, ordentlich, zur Schule gehalten wurden, 
und auch etwas lernten, die aber demohngeachtet nicht 
gerathen, ſondern verdorben ſind. 

Und woran mochte das wohl liegen? Ich ant⸗ 
worte: An der Zucht daheim zu Hauſe. Dieſe taugte 
nichts. — Hier muß ich euch nun offenherzig geſte⸗ 
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hen, daß ich, zum Theil, mit eurer Kinderzucht, das 
heim zu Haufe, nicht zufrieden bin. Denn daher 
kommt es eben, daß, eure Kinder, nicht recht gera⸗ 
then, wie ihr ſelbſt klaget. 

Chriſtliche Eltern! auf eine gute Künderzucht zu 
Hauſe, kommt das meiſte an, wenn eure Kinder wohl 
gerathen, und gluͤckliche Menſchen werden ſollen. 
Aber, wie ſtellen wir nun, unſere Kinderzucht, da⸗ 
heim zu Haufe, recht an, werdet ihr fragen. Die⸗ 
ſes will ich euch heute zeigen, und euch einige Vor⸗ 
ſchlaͤge thun, wie ihr fie kuͤnftig beſſer einrichten ſollet. 
Gott verleihe dazu Gnade. V. U. 

Evangelium Matth. 18, 1 — ır. 

Jeſus giebt, im heutigen Evangelio, Ermah⸗ 
nungen, zu einem behutſamen Verhalten, gegen Kin⸗ 
der, im Umgang mit denſelben. Beſonders warnt 
er, daß man Kinder nicht aͤrgere, und zeigt zugleich, 
wie ſtrafwuͤrdig die ſind, die dieſes thun. Wer aber 
aͤrgert, dieſer Geringſten einen, die an mich 
glauben, dem waͤre beſſer „daß ein Muͤhlſtein 
an ſeinen Hals gehaͤnget wuͤrde, und er erſaͤuft 
würde im Meer, da es am tiefſten iſt. 

Niemand geht wohl dieſe Warnung mehr an, als 
die, deren Amt und Stand es mit ſich bringt, ſich 
beſonders mit der Erziehung junger Kinder abzugeben. 
Und wer iſt dieſes mehr ſchuldig zu thun, als El⸗ 
tern? — 

Dieſe haben ſich alſo ganz beſonders zu huͤten, 
daß ſie ihre Kinder, die ihnen Gott gegeben, nicht 
aͤrgern, das iſt, ihnen nicht Veranlaſſung geben, 

Boͤſes 
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Boͤſes zu lernen und zu thun. Gleichwohl fehlt es, an 
ſolchen Eltern immer nicht, die, wider die Ermahnung 
und Warnung Jeſu, ihre Kinder daheim zu Hauſe, 
durch eine unverſtaͤndige, unvorſichtige und unchriſtli⸗ 
che Zucht zum Boͤſen verleiten, und ſie verderben. 
Da es ouch hier an dieſem Orte, Eltern giebt, deren 
Kinderzucht daheim zu Hauſe nicht viel taugt, ſo will 
ich heute eine Anweiſung geben, wie und worinne ſie 
ihre Kinderzucht verbeſſern ſollen. Ich ſtelle daher 
vor: 
Einige Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der 
Kinderzucht daheim im Hauſe. 
1. Seid doch zu Hauſe gegen eure Kinder 
behutſam. 
2. Laſſet doch zu Hauſe euren Kindern nicht 
ſo viel Willen. ; 
3. Seid doch zu Haufe nicht fo hart und ty⸗ 
ranniſch gegen eure Kinder. 


Erſter Theil. 


Lieben Chriſten! ich meyne es wahrhaftig gut mit 
euch. Ich liebe euch und eure Kinder, und wuͤn⸗ 
ſche von Herzen, daß keins von ihnen misrathen, und 
unglücklich werden möge, damit ihr, als Eltern, euch 
über fie erfreuen koͤnnet. Aber wenn dieſes geſchehen 
ſoll, fo muͤſſet ihr fie auch, chriſtlich und gut, erzie⸗ 
hen. Ich werde euch dahero heute, einige Vorſchläͤ⸗ 
ge thun, wie ihr, eure Kinderzucht, daheim im Hau⸗ 


ſe, anſtellen, und, was für Fehler, ihr dabei ver⸗ 
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meiden ſollt. Da kann ich nun freilich nicht umhin, 
euch eure gewöhnlichen Fehler, bei eurer Kinderzucht, 
vorzuhalten. Ich kann mir aber nicht anders helfen, 
ich muß es thun, wenn ich euch Vorſchlaͤge, zur Ver⸗ 
beſſerung eurer haͤußlichen Kinderzucht thun will. In⸗ 
zwiſchen koͤnnt ihr verſichert ſeyn, daß ich euch dieſe 
Fehler nicht aus Bitterkeit vorwerfe. 

Ehe ich aber noch euch, dieſe meine wohlgemein⸗ 
ten Vorſchlaͤge, thue, muß ich euch, ein falſches 
Vorurtheil benehmen, welches ſehr viele Eltern in der 
Welt haben, und welches, auch nicht wenige unter 
euch, haben: indem ſie glauben, wenn ſie ihre Kin⸗ 
der nur ordentlich und fleiſig zur Schule hielten, und 
ihnen etwas lernen lieſen, ſo haͤtten ſie ſchon alles ge⸗ 
than, was, zu einer guten Erziehung ihrer Kinder, 
erforbert würde, 

So viel muß ich euch, ihr Eltern! zugeben, daß 
ihr immer ſchon viel thut, wenn ihr eure Kinder fleiſig 
in die Schule ſchicket, und daß ihr, deswegen billig 
Lob verdienet. Wenn ihr aber weiter nichts als dieſes 
thut, wenn ihr, nicht auch zu Hauſe, eure Kinder, 
zu allen Guten, anhaltet, nicht auch daheim, eine 
chriſtliche gute und vernuͤnftige Kinderzucht fuͤhret, 
ſo habt ihr, noch lange nicht genug, gethan. 5 

Denn uͤberlegt es nur ſelbſt, wenn auch eure Kin⸗ 
der, in der Schule vom Schullehrer, fleifig im Chri- 
ſtenthum unterrichtet, und, zu einer guten, ehrbaren 
und chriſtlichen Aufführung „ ermahnet und angehalten 
werden, ſo dauert die Schule doch nur einige Stun⸗ 
den, und alsdann kommen eure Kinder wieder zu euch 
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nach Haufe, und bleiben nun beſtaͤndig, um und ne» 
ben euch, und ſtehen unter eurer Aufſicht. Sie wer⸗ 
den nun, ihre Schulbuͤcher, in einen Winkel werfen, 
davon laufen, entweder zu Hauſe, oder auf der Gaſſe, 
boͤſe, oder doch leichtfertige Streiche vornehmen, 
wenn ihr nicht jetzt, an die Stelle des Schullehrers, 
tretet, fie nicht, in guter Zucht und Ordnung haltet, 
und fleiſig auf ſie achtung gebet. Seid ihr nim etwa 
noch unbehutſam, und laſſet eure Kinder, an euch 
ſelbſt, Boͤſes wahrnehmen und ſehen, ſo iſt es um 
eure Kinder geſchehen, und ſie verderben, ſo, daß ihr, 
ſtatt der Freude, lauter Herzeleid an ihnen erlebet. 
Hoͤrt alſo jetzt den erſten Vorſchlag, den ich, zur 
Verbeſſerung eurer haͤußlichen Kinderzucht thue, und 
nehmet ihn ja recht zu Herzen. Es iſt dieſer: Seid 
doch zu Hauſe gegen eure Kinder behutſam. 
Damit will ich uͤberhaupt ſo viel ſagen: nehmet 
euch doch, fo viel moglich, in acht, damit ihr nicht 
daheim, euren Kindern, zu einer böfen, unchriſtli⸗ 
chen Denkungsart, und Aufführung, Veranlaſſung 
gebet. Und hier darf ich euch doch wohl nicht erſt, 
alle Beweiſe anfuͤhren, daß dieſes eure Schuldigkeit 
ſei, ihr Eltern! Denn das wiſſet ihr doch, daß ihr, 
das Zeitliche und ewige Wohl eurer Kinder, ſuchen, 
und, aus allen Kräften, befördern ſollt. Sie find 
euer Fleiſch und Blut, und ihr ſeid mit ihnen, natuͤr⸗ 
lich, auf das genaueſte, verwandt. Gott ſelbſt will 
es haben, daß ihr fuͤr ihr Wohl, durch eine gute 
chriſtliche Erziehung Sorge traget. Die Schrift, 
ſigt, daß ihr fie erziehen folle in der Zucht und m 
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mahnung zum Herrn Epßeſ. 6, v. 4. Eure 
Verantwortung, wird dereinſt bei Gott, groß ſeyn, 
wenn ihr bierinne, nachlaͤſſig geweſen ſeid, er will 
eure Kinder, von eurer Hand, fordern. Und beden⸗ 
ket nur einmal die Worte Jeſu im heutigen Evange⸗ 
lio: Wer aͤrgert dieſer Geringſten einen, die 
an mich glaͤuben, dem waͤre beſſer, daß ein 
Muͤhlſtein an ſeinen Halß gehaͤnget wuͤrde, und 
wuͤrde erſaͤuft im Meer, da es am tiefſten iſt. 


Eltern! dieſe Worte, grabet tief, in euer Herz 
und Gedaͤchtnis, und vergeſſet ſie nie. Aergert ja eu⸗ 
re Kinder nicht, das iſt, huͤtet euch , daß ihr ihnen 
nicht, durch eure eigene, unbehutſame Aufführung, 
Veranlaſſung gebet, boͤſe und gottlos zu werden. 
Denn ihr koͤnnet ſie, mehr als andere, verderben, 
weil immer Kinder das vorzuͤglich, am liebſten thun, 
was fie von ihren Eltern hören und ſehen. Sie ſehen 
euch ja doch immer, als das Muſter und Beiſpiel an, 
wornach ſie ſich richten ſollen. Aber — werdet ihr 
nun bei euch denken und ſagen: worinne ſollen wir nun 
daheim zu Hauſe, behutſam, gegen unſere Kinder 
ſeyn, damit wir ſie nicht verderben? Dieſes will ich 
nun eben jetzt zeigen. 

1) Sollen Eltern darinne gegen ihre Kinder be⸗ 
hutſam zu Haufe ſeyn, daß fie, in ihrer Gegenwart, 
nicht von Sachen reden, die Kinder noch nicht wiſſen 
ſollen, und die ihnen, in mancher Abſicht, ſehr ſchaͤd⸗ 
lich werden koͤnnen, wenn ſie dieſelben zu kühzeig 
erfahren. — 
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Es giebt Sachen, die an ſich unſchuldig und gar 
nicht böfe find, Kinder ſollen fie aber noch nicht wiſſen, 
weil ſie, als Kinder, die noch keinen vollkommenen 
Verſtand haben, wider alle Ehrbarkeit von ſolchen Sa⸗ 
chen reden, und ſie auch wohl misbrauchen wuͤrden. 
Viele Eltern ſind, hierinne, oft ſehr unbehutſam, 
und reden, von ſolchen Sachen, die doch eine chriſt⸗ 
liche Ehrbarkeit verſchwiegen haben will, ungeſcheut 
und oͤffentlich, in den niedrigſten Ausdrücken, und 
zwar, im Beiſeyn ihrer unverſtaͤndigen Kinder. Da⸗ 

her kommts, daß man ſich ſchaͤnen muß, wenn man 
bisweilen ſolche Kinder belauert, und ſie, unter einan⸗ 
der, von Sachen reden hoͤrt, die nur ernſthafte und 
verſtaͤndige Erwachſene wiſſen ſollen. Solche Eltern, 
thun, durch ihre Unbehutſamkeit, ihren Kindern ſehr 
viel Schaden, und ſind Schuld, daß ihre Kinder, 
oft fruͤhzeitig, Handlungen begehen, dafuͤr man ſich 
entſetzet, und welche dieſe Kinder, zeitlebens, ver- 
derben und ungluͤcklich machen; denn Kinder find un⸗ 
glücklich, wenn durch die Unbehutſamkeit ihrer Eltern, 
in ihren Herzen Begierden erregt werden, von denen 
fie noch nichts wiſſen ſollten. 

2) Sollen Eltern, auch darinne, daheim zu 
Hauſe, behutſam gegen ihre Kinder ſeyn, daß ſie ih⸗ 
nen nicht Fluchen und Schwoͤren, und andere un⸗ 
geſittete und unzuͤchtige Reden, angewoͤhnen. — 

Fluchen und Schwoͤren iſt nicht nur Suͤnde, wie 
ihr aus dem andern Gebot wiſſet, ſondern auch, wider 
gute Sitten und eine feine Lebensart. Dahero wird 
man ſelten, unter Leuten von guter Erziehung und 
\ Le. 


Sie fleifig in der Tugend uͤbt. 309 
Lebensart, Flucher und Schwoͤrer, antreffen. In 
eurem Stande aber, findet man leider, dieſe üble Ge⸗ 
wohnheit noch ſehr. Ihr habt das Fluchen und 
Schwoͤren, und andere unzuͤchtige und wider die Ehr⸗ 
barkeit laufende Reden, meiſtens, von euren Eltern, 
gelernt, welche dieſe böfe Gewohnheit hatten. Ihr 
dachtet, da es eure Eltern thaͤten, ſo muͤßte es doch 
nicht unrecht ſeyn, und ihr dachtet ſo als Kinder. 
Daß ihr aber jetzt noch, dieſe uͤble Gewohnheit habt, 
da ihr erwachſen, und, zum Theil, alt ſeid, und es 
auch wiſſet, daß Fluchen und Schwoͤren ſuͤndlich iſt, 
das wundert mich. Gewoͤhnt euch doch, dieſe ſuͤndli⸗ 
che Unart ab. Es ſtehet wuͤrklich, in eurer Gewalt, 
wenn ihr nur wollet, und es euch ein Ernſt iſt. Ihr 
misfallet dadurch Gott, und entziehet euch ſeine Gna⸗ 
de und Seegen. Ihr macht euch dadurch, veraͤcht⸗ 
lich, bei allen gefitteten und wohlerzogenen Menſchen. 
Denn ihr wiſſet ja, daß man gar nicht viel, auf ſol⸗ 
che Kute in der Welt, hält, die immer fluchen und 
ſchwoͤren. Und bedenket endlich auch dieſes: ihr ge⸗ 
woͤhnt eure Kinder ja, eben dadurch, daß ihr, in ih⸗ 
rer Gegenwart, beftändig, ſolche üble Reden fuͤhret, 
ſelbſt dazu. Wollet ihr denn nun, daß eure Kinder 
auch Gott und Menſchen misfallen ſollen? — Und 
fuͤrchtet ihr euch denn nicht, fuͤr die große Rechen⸗ 
ſchaft, dereinſt bei Gott? Ihr wiſſet ja, was Jeſus 
einſt ſagte: Matth. 12, 36. Ich ſage euch, daß 

die Menſchen muͤſſen Rechenſchaft geben am 
jüngſten Gericht, von einem jeglichem unnützen 
Wort, das fie geredet haben. Denket fleifig 
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daran, und ſeid behutſam, daß ihr ja, eure Kinder, 
nicht, durch euer Fluchen und Schwoͤren, ärgert, 

3) Endlich, ſollen Eltern gegen ihre Kinder be⸗ 
hutſam ſeyn, daß ſie, daheim zu Haufe, in Gegen⸗ 
wart ihrer Kinder, keine boͤſe That begehen, noch we⸗ 
niger, ſie, bei Ausuͤbung einer äh That, mit brau⸗ 
chen, und dazu anfuͤhren. — 

Von boͤſen Kindern, die immer boͤſe Streiche vor⸗ 
nehmen, pflegt man gemeiniglich zu ſagen: fie muͤſ⸗ 
ſen es doch nicht beſſer geſehen haben. — Ach! El⸗ 
tern! Es iſt ſehr noͤthig, daß ihr zu Hauſe fromm ſeid, 
und euch vor boͤſen Thaten huͤtet, nicht allein um eurer 
ſelbſt willen, ſondern beſonders auch wegen eurer Kin⸗ 
der. Denn, wie koͤnnt ihr wohl hoffen, daß einmal, 
aus euren Kindern, fromme rechtſchaffene und tugend⸗ 
hafte Menſchen, werden koͤnnen, wenn ihr taͤglich, in 
ihrem Beiſein, euch nicht ſcheuet, Boͤſes zu thun? — 
Kinder haben keinen Verſtand, und ſchlieſen ſo: Thuts 
doch dein Vater und Mutter, es muß wohl recht ſeyn. 
Freilich iſt dieſer Schluß falſch. Aber Kinder ſchlie⸗ 
fen nun einmal fo, und thun das Boͤſe, das fie, 
ihre Eltern thun fehen, gleich nach. Was ſoll man 
nun erſt von ſolchen Eltern ſagen, die ihre Kinder, 
daheim zu Hauſe, ſogar zu boͤſen Thaten brauchen, 
fie dazu verleiten und anführen? — Geſchicht es nicht 
oft, daß Eltern, ihre unſchuldige Kinder ſelbſt, zu 
kleinen Diebſtaͤhlen oder zu Betruͤgereien brauchen? — 
Geſchicht es nicht oft, daß Eltern, ihre Kinder anſtel⸗ 
len, wie ſie die Nachbarn, oder andere Menſchen, 
beſchimpfen ſollen? Haben Kinder nicht, bei angeftell- 
Y ten 


Sie fei ig in der Tugend übt,  zır 


ten Unterſuchungen „es oft ſelbſt geſtanden: Mein 
Vater und Mutter haben es mir geheiſen? — N 

Um Gottes willen ihr Eltern! gebet doch euren 
Kindern, kein ſolch böfes Exempel, fuͤhret fie doch 
nicht ſelbſt zu Haufe, zum Boͤſen an. Ihr verderbt 
ſie, macht ſie zeitlich, und vielleicht auch ewig, un⸗ 
gluͤcklich. Und alsdann werden dieſe, von euch vers 
fuͤhrte Kinder, ſelbſt uͤber euch, dereinſt, ſchreien, 
euch, als die Urheber ihres Ungluͤcks, anklagen. Wie 
wird euch euer Gewiſſen nun martern, da ihr euch die 
Schuld beimeſſen muͤſſet, daß eure Kinder a und 
unglücklich worden find! — 


3 Z weiter Theil. 


Der zweite Vorſchlag iſt dieſer: Laſſet doch zu 
Hauſe euren Kindern nicht ſo viel Willen. In 
den Schulſtunden ſtehet das Kind, unter der Zucht 
und Aufſicht des Schullehrers, welcher, wenn er ein 
treuer Mann iſt, dem Kinde ſeinen Willen nicht laͤßt. 
Wenn aber dieſe Schulſtunden, zu Ende ſind, koͤmmt 
das Kind nun zu euch nach Hauſe. Wenn es nun, 
bei euch thun darf, was es will, ſo hilft die gute Zucht 
des Schullehrers, immer nichts, und ihr reißt zu Hau⸗ 
ſe, durch eure Nachſicht das wieder ein, was er ge⸗ 
bauet hat. 

1) Eltern muͤſſen zu Hauſe den Eigenwillen 
ihrer Kinder zu brechen ſuchen. — Ein jedes Kind, 
hat ſeinen Eigenwillen, oder Eigenſinn, und man 
nennt dieſen gewoͤhnlich bei Kindern Trotz. Man 
kann ſich nicht genug wundern, daß es ſo viele Eltern 
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giebt, die ſich ordentlich, nach dem Eigenſinn ihrer 
Kinder bequemen und richten. Solche Eltern thun 
dadurch entſetzlich viel Schaden. . 

Erſtlich thun ſie ſich ſelbſt Schaden. Denn, in⸗ 
dem fie den Kindern ihren Willen laffen, fo wachſen 
ihnen dieſelben, wie man gemeiniglich zu reden pflegt, 
über die Hand, ſind den Eltern ungehorſam, und 
thun, was ihnen ſelbſt nur beliebt. Was koͤnnen El 
tern ſich von ſolchen Kindern verſprechen, wenn ſie ſich 
dereinſt, in ihrem Alter, bei ihnen aufhalten muͤſſen? 
Wahrhaftig nicht viel Gutes. Eure Kinder, ihr El⸗ 
tern! denen ihr in der Jugend allen Willen lieſet, und 

dahero weder Furcht noch Hochachtung gegen euch hat⸗ 
ten, werden nun, wenn ihr alt und unvermoͤgend ſeid, 
und alsdenn wohl, ihrer Gnade, leben muͤſſet, viele 
weniger Ehrerbietung und Hochachtung gegen euch 
haben. 

Eurer Kinder Spott werdet ihr ſeyn — ſie wer⸗ 
den euch nun vollends verachten, da ſie euch, als Kin⸗ 
der ſchon nicht achteten. Sie werden euch, viel⸗ 
leicht, eure nachlaͤßige Kinderzucht vorwerfen. Und 
ſeid ihr alsdenn wohl zu beklagen, da ihr eure Kinder 
nicht beſſer gezogen habt? O! wenn doch alle Eltern 
die Worte Sirachs läfen, merkten, und darnach thaͤ. 
ten: Kap. 7, v. 25. Haft du Kinder, ſo zeuch 
ſie, und beug ihren Halß von Jugend auf — 
das iſt, brich ihren Trotz, und laß 25 8 ihren 
Willen. 

Zweitens, ſo thun Eltern, die iören Kindern al⸗ 

len Willen laſſen, auch der menschlichen Geſellſchaft 
5 groß 
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großen Schaden. Ein Kind, dem zu viel Willen ge⸗ 
laſſen wurde, wird auch, wenn es nun groß wird, 
und zu Jahren kommt, überall, gerne feinen Willen 
haben wollen, ſeinen Vorgeſetzten dahero ungehorſam 
ſeyn, und ſich ihnen wohl gar widerſetzen. 

Woher kommen die widerſpenſtigen und hartnaͤcki⸗ 
gen Unterthanen, die der Obrigkeit oft, ſo viel Ver⸗ 
druß und Muͤhe machen, indem ſie ohne Zwang der⸗ 
ſelben nicht folgen, auch oft Proceſſe und Streitigkei⸗ 
ten erregen und anfangen? — Wenn man, die Er⸗ 
ziehung der Menſchen, gehoͤrig, unterſuchen wollte und 
koͤnnte, ſo wuͤrde man ofte erfahren, daß dergleichen 
harten und widerſpenſtigen Unterthanen, in ihrer Kind⸗ 
heit, von den Eltern, aller Wille gelaſſen wurde. 

Es giebt uͤberhaupt viel harte und unbeugſame 
Mienſchen in der Welt, mit denen niemand etwas an⸗ 
fangen kann, und die ſich aller guten Ordnung wider⸗ 
ſetzen. Ihr nachſichtigen und allzu gelinde Eltern! 
Solche Leute gebt ihr dem Vaterlande und der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaſt. Fuͤgt ihr der Welt nicht einen groß 
ſen Schaden zu? — Hier muß ich noch etwas euch zu 
Gemuͤthe führen, ihr Eltern! Eure Kinder muͤſſen ges 
meiniglich, wenn ſie erwachſen ſind, andern Leuten die⸗ 
nen, und dadurch ihr Brod verdienen. Werden eure 
Kinder, denen ihr zu Hauſe allen Willen gelaſſen 
babe, mm wohl gute Knechte und Maͤgde werden? 
Sie ſollen, in ihren Dienſten, ihrer Herrſchaft, oder 
ihren Dienſtherren, folgen und gehorfam ſeyn. Wer⸗ 
den ſie dieſes auch thun, da ſie es nicht gewohnt waren, 
zu ie Werdet jihr nicht immer Klagen über die 
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Widerſpennſtigkeit eurer Kinder hören? Werden eure 
Kinder, nicht oft aus dem Dienſt laufen? — Und 
wer wird endlich, eure Kinder, noch miethen wollen, 
wenn ihre Hartnaͤckigkeit uͤberall bekannt wird? — 
Wahrhaftig, daß es unter Dienſtboten ſo viele wi⸗ 
derſpenſtige giebt, mit denen Dienſtherren nichts an⸗ 
fangen koͤnnen, liegt oft, an der verkehrten häuslichen 
Kinderzucht, und beſonders daran, daß man Kindern, 
in ihrer Kindheit und Jugend, allen Willen gelaffen 
at. f 
5 Drittens, ſo machen Eltern, die den Kindern zu 
viel Willen laſſen, und ihren Trotz nicht brechen, die⸗ 
ſe Kinder ſelbſt ungluͤcklich — *) und, beſonders in 
ihrem Eünftigen Eheſtande. — Der Eheſtand iſt uͤber⸗ 
haupt nur alsdann gluͤcklich, wenn eines dem andern 
nachgiebt. Wo das aber im Eheſtande nicht geſchicht, 
ſondern jedes, nach ſeinem eigenſinnigen Kopf handeln 
will, ſo iſt das der ungluͤckſeeligſte Stand auf Er⸗ 
den — eine wahre Hoͤlle. Eltern! die ihr, eure 
Söhne und Töchter, in ihrem Eigenſinn, aufwachſen 
lieſet, Fönnet ihr wohl hoffen, daß, wenn fie dereinſt 
heyrathen, ſie mit ihren Gatten vergnuͤgt und friedlich 
leben, und in allen Stuͤcken vernuͤnftig nachgeben wer⸗ 
den? — Man klagt heut zu tage, haͤufig, uͤber un⸗ 
zufriedene und unglückliche Ehen. Die Urſache, liegt, 
wahrhaftig, an der uͤblen Kinderzucht. Da hoͤrt man 
manche Mutter mit Thraͤnen klagen: Ach! meine 
Tochter hat recht ungluͤcklich geheyrathet, ſie lebt in 
i taͤg⸗ 
*) Noth⸗ und Huͤlfsbuͤchlein S. 199. u. ſ. f. 
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taͤglichem Verdruß mit ihrem Mann. Aber woher 
kommt das? — Weil fie nach ihrem Kopf und Eis 
genſinn handeln will. Das will und kann ihr der 
Mann nicht verſtatten. Liegt die Schuld nicht an dei⸗ 
ner Tochter, Mutter? Und hat deine Tochter ihren 
harten Eigenſinn, nicht von deiner nachſichtigen 
Zucht? — Du lieſeſt ja deiner Tochter, in ihrer 
Kindheit und Jugend, alles nach, ſie mochte ver⸗ 
langen, was fie wollte, das gabſt du ihr. Sie moch⸗ 
te thun, was ſie wollte, ſo wurde ihr kein Verweiß 
gegeben. So wuchs ſie, in ihrem Eigenſinn auf, 
lernte niemand gehorchen, als ſich ſelbſt. Wie konn⸗ 
te ſie eine nachgebende, und ihrem Mann unterthaͤni⸗ 
ge Ehefrau werden — wie konnte ſie in ihrem Ehe⸗ 
ſtande gluͤcklich ſeyn? Kinder, die in ihrer Kindheit, 
nach ihrem Kopf und Eigenſinn handeln dürfen, wer⸗ 
den auch eigenſinnige und trotzige Eheleute ſeyn. — 

Merkt das, ihr Eltern! und laſſet euren Kindern. 
nicht zu viel Willen, damit ihr nicht euch ſelbſt, der 
menſchlichen Geſellſchaft, und dem Gluͤcke eurer ar 
nen Kinder Schaden zufüget. 

2) Aber, wie fangen wir es nun an, daß wir 
den Eigenwillen unſerer Kinder brechen, werdet ihr 
nun fragen. Dieſes will ich euch jetzt zeigen. 

Vor allen Dingen, muͤßt ihr das euren Kindern 
durchaus abſchlagen, und nicht erlauben, was ſie von 
euch, mit Gewalt, verlangen, und darauf ſie beſtehen, 
oder was ſie, wie man gemeiniglich zu ſagen pflegt, 
euch abtrotzen wollen — geſetzt, es wären auch er⸗ 
laubte und an ſich unſchuldige Dinge. Sie werden es 
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vielleicht etlichemal verſuchen, die Sache durchzuſetzen. 


Wenn ſie aber endlich ſehen, daß ſie mit ihrem Trotz, 


nichts ausrichten, ſo werden ſie ihre Verſuche aufgeben, 
und nie etwas mehr mit Gewalt, bei euch ſuchen. 

Darinne verſehen es viele Eltern. Das Kind 
verlangt etwas. Der Vater ſchlaͤgts ihm ab, und 
das iſt recht. Nun weint und ſchreit das Kind, 
ſtellt ſich ungeberdig — und der Vater giebt nach, 
und erlaubt es endlich doch. O! du unbeſonnener 
Vater! das darfſt du nur noch etliche mal thun, ſo iſt 
dein Kind Herr uͤber dich! — Beſonders bezeigen 
ſich, in dieſem Stuͤck, die Muͤtter ofte unverſtaͤndig. 
Ueberhaupt laſſen ſie, gemeiniglich den Kindern, 
mehr Willen, als die Vaͤter. Beſonders aber ver⸗ 
ſehen fie es darinne, daß fie, das, was der Vater 
dem Kinde ſchon abgeſchlagen hat, demſelben doch 
hernach heimlich erlauben, wenn der Vater weg 
iſt, und an ſeine Berufsarbeit geht. — Sey nur 

ſtille, heiſts, und warte, bis der Vater weg iſt. 
5 O, Mütter! Mütter! was thut ihr! Ihr reiſſet 
wieder ein, was der Vater gebauet hat, indem ihr den 
Eigenſinn eurer Kinder ſtaͤrkt. Ihr verderbt dieſe 
Kinder, und werdet euren verdienten Lohn gewis em⸗ 
pfangen! — 

Man ſuche ferner Kinder, ſobald es ihr Alter 
und Kraͤfte, erlauben, zu einer nuͤtzlichen Beſchaͤfti⸗ 
gung und Arbeit, daheim anzuführen und anzuhalten. 
Es iſt dieſes, ein unvergleichliche und bewaͤhrtes Mit⸗ 
tel, trotzige und wilde Kinder einzuſchraͤnken, und 
nach und nach, von ihrem Eigenwillen abzubringen. 

Nichts 


1 
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Nichts befoͤrdert den Eigenſinn der Kinder mehr, als 
Muͤſſiggang. Arbeit hingegen, hat immer, wie man 
richtig aus der Geſchichte angemerkt hat, die unbaͤn⸗ 
digſten und roheſten Voͤlker zahm und folgſam gemacht. 
Und fo macht immer fortgehende nuͤtzliche Beſchaͤfti⸗ 
gung, Kinder beugſam. — Ja, werden hier man⸗ 
che Eltern einwenden. Wir halten unſere Kinder im⸗ 
mer daheim zur Arbeit an, aber ſie folgen uns nicht. 
Wir geben ihnen gute Worte, daß fie etwas nuͤtzliches 
machen ſollen, beſtimmen ihnen auch ihr Tagewerk, 
aber ſie laufen davon. Wir drohen und zanken, es 
hilft aber immer nichts, denn ſie geben nichts darauf. 

Eltern! habt ihr denn weiter keine Mittel da⸗ 
heime, eurer Kinder Eigenwillen zu e „ als 
gute Worte und Drohungen? — 

Braucht doch endlich Gewalt und Schärfe, Frei⸗ 
lich duͤrft ihr ſie nicht eher brauchen, als bis ihr eine 
Zeitlang, gelinde Mittel verſucht habt. Wenn dieſe 
aber ſchon ofte, vergeblich, gebraucht worden ſind, 
und Kinder, durchaus, von ihrem Eigenſinn und Trotz, 
dadurch nicht abzubringen ſind, ſo nehmet die Ruthe 
und den Stab, in die Hand, oder waͤhlet nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde, andere ſcharfe Mittel, und 
braucht ſie mit Vernunft. Denn Gott und die Natur, 
geben euch das Recht, ſie zu gebrauchen. Denket 
nur an die Worte eines weiſen Salomo, der gewis 
wuſte, was zu einer guten Kinderzucht gehoͤre: 
Spruͤchw. 23, 15. Thorheit ſteckt dem Knaben 
im Herzen, aber die Ruthe der Zucht wird ſie 
ferne von ihm treiben. Und geben eure Kinder 
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auch ſelbſt auf ſchaͤrfere Zucht anfangs nichts, fo 
fahret nur mit Schärfe fort, und folgt der Anweiſung 
eben dieſes Salomo. Spruͤchw. 13, 14. Laß nicht 
ab den Knaben zu zuͤchtigen, denn, wo du ihn 
mit der Ruthe haueſt, darf man ihn nicht toͤ⸗ 
den. Hier gehen nun freilich auch viele Eltern zu 
weit, und ſind gar zu ſcharf und hart gegen ihre Kin⸗ 
der. Daher thue ich 


Dritter Theil 


nun den dritten Vorſchlag: Seyd doch daheim zu 
Hauſe nicht ſo hart und tyranniſch gegen eure 
Kinder. — Ohngeachtet man über die Zahl der El⸗ 
tern, die gegen ihre Kinder zu gelind ſind, und den⸗ 
ſelben zu viel nachlaſſen, mehr zu klagen hat, ſo giebt 
es doch auch nicht wenig Eltern, die es darinnen ver⸗ 
ſehen, daß ſie gegen ihre Kinder zu hart und tyranniſch 
ſind. Dieſes thut aber ebenfalls ſehr großen Schaden 
bei der Kinderzucht. Allzugroße Schaͤrfe rottet, 
bei Kindern, nicht nur endlich, alle Liebe gegen ihre 
Eltern aus, ſondern ſie macht Kinder auch tuͤckiſch, 
boshaft, dumm, und ofte ganz unempfindlich gegen 
alle Zucht. Hier haben nun Eltern folgendes zu 
merken: 5 
Erſtlich ſollen Eltern ihre Kinder nicht zu ſehr 
einſchraͤnken, und ihnen nicht alle Ergoͤtzlichkeiten und 
Erholungen verſagen. — Das iſt wahrhaftig zu hart 
und tyranniſch. Kinder muͤſſen eingeſchraͤnkt werden, 
aber doch auch immer ihre kindlichen Ergöglichfeiten 
haben. Man laſſe ihnen alſo immer allerhand Spiele 
zu, 
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zu, wenn ſie nicht ſchaͤdlich find, Es befördert dieſes 
ſelbſt ihr Wachsthum, ihre Munterkeit, und erhaͤlt 
die Geſundheit ihres Koͤrpers, die ſie haben muͤſſen, 
wenn aus ihnen dereinſt, gluͤckliche Menſchen wer⸗ 
den ſollen. Manche Eltern, ſind ſo hart, gegen ihre 
Kinder, daß ſie ihnen, nicht allein Kinderſpiele und 
Ergoͤtzlichkeiten verbieten, ſondern fie ſogar beſtrafen, 
wenn ſie huͤpfen und ſpringen, oder ſonſt ſich munter 
und aufgeraͤumt bezeigen. Wahrhaftig ſolche Eltern, 
find hoͤchſt unverſtaͤndig, oder muͤſſen es ganz vergeſ⸗ 
ſen haben, daß ſie auch Kinder waren. 

Eltern muͤſſen zweitens, ihre Kinder nicht beſtaͤn⸗ 
dig und zu ofte ſtrafen. Ein Vater, der ſein Kind 
beſtaͤndig ſchlaͤgt, und bei aller Gelegenheit muͤrriſch, 
zankt, iſt ein Tyrann. Freilich iſt ernſthafte Züchti- 
gung noͤthig, beſonders in dem Fall, wenn man Bos⸗ 
heiten an feinen Kindern entdeckt, und fie ſich den EI: 
tern widerſetzen. Doch muß man auch da Gedult ha⸗ 
ben, und nicht gleich, und allezeit, wie ein Zuchtmei⸗ 
ſter zuſchlagen ). Eltern ſuchet hier eurem himmli⸗ 
ſchen Vater ähnlich zu ſeyn, der die Menſchen, auch 
nicht, bei jedem Vergehen, gleich zuͤchtiget, ſondern 
Gedult mit ihnen hat, und oft lange nachſieht. Und 
überdies, fo werden eure Kinder, des beſtaͤndigen 
Strafens, und der oͤftern Zuͤchtigungen, endlich ſo 
gewohnt, und ſo hart, daß ſie dieſelben gar nicht mehr 
achten, ſondern dadurch immer boshafter und tuͤcki⸗ 
ſcher werden. Kinder, die beſtaͤndig mit Schlaͤgen 

f ö N erzo⸗ 
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erzogen, und von ihren Eltern, immer hart behan⸗ 
delt wurden, werden mehrentheils, dereinſt auch muͤr⸗ 
riſche und harte Eltern, unbeugſame Unterthanen, und 

eigenſinnige Eheleute ſeyn. 
Eltern dürfen drittens, ihre Kinder auch nicht zur 
unrechten Zeit ſtrafen. Das heiſt fo viel: Sie ſollen 
ſie nicht ſtrafen, wenn fie die Strafe nicht verdient has 
ben. Es geſchicht dieſes ſehr oft, iſt aber nicht nur 
hoͤchſt ungerecht, ſondern es macht, ein ſolches Ver⸗ 
fahren der Eltern, die Kinder verwirrt, daß ſie nicht 
wiſſen, was fie thun und laſſen ſollen. Es giebt El 
tern, die ſonſt immer, ihren Kindern alles nachlaſſen, 
und ofte viel uͤberſehen, das eine ſcharfe Zuͤchtigung 
verdient hätte. Aber zu gewiſſen Zeiten find fie 
auch bei dem geringſten Vergehen ihrer Kinder, ja 
oft, in ganz unſchuldigen Dingen, aͤuſerſt hart gegen 
dieſelben, und ſchlagen ſie ganz unbarmherzig. Und 
das geſchicht immer alsdann, wenn ſolche Eltern, 
wie man zu ſagen pflegt, etwas im Kopfe haben. 
Haben ſie etwa auswaͤrts einen Verdruß gehabt, und 
iſt ihnen etwas nicht nach ihrem Sinn gegangen, und 
fie kammen nun nach Haufe, fo Dürfen alsdann ihre Kine 
der nur etwas geringes, verſehen, das eigentlich doch 
gar nichts zu bedeuten hat, und alſo gar nicht ſtraf⸗ 
bar iſt — gleich fallen ſolche Eltern, wie Tyrannen, 
uͤber ihre Kinder her, ſchlagen, mit dem erſten, was 
ihnen in die Haͤnde koͤmmt, auf ſie, ohne alle Barm⸗ 
berzigkeit los, und züchtigen fie auf die unerhoͤrteſte 
Weiſe. — Solten ſolche Eltern heute hier ſeyn, die 
würklich fo gegen ihre Kinder EM verfahren haben. ſo 
frage 
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frage ich fie anjetzt, auf ihr Gewiſſen: War das 
recht? — Muͤſſet ihr es nicht ſelbſt fuͤhlen, daß ihr 
hoͤchſt ungerecht, unbillig und unbeſonnen an euren 
Kindern gehandelt habt? — Denn ſagt mir, was 
konnten denn eure armen unſchuldigen Kinder dafuͤr, 
daß ihr auswaͤrts Verdruß hattet, und daß gewiſſe 
Sachen nicht nach eurem Wunſche abgelaufen waren? 
Sollen das nun eure Kinder entgelten? Man ſei doch 
nicht ſo ungerecht und unvernünftig. — 

Und endlich follen Eltern ihre Kinder auch nicht 
aus Haß gegen einander ſtrafen, und ſich durch Be⸗ 
ſtrafung der Kinder, an einander zu rächen ſuchen. 
Es iſt das ſchon unrecht, daß Eheleute, die einander 
lieben follten, ſich haſſen, und ſich eines an dem an⸗ 
dern immer zu raͤchen ſucht; — ſuchen ſie ſich aber, 
durch Beſtrafung und Mishandlung ihrer Kinder zu 
rächen, fo iſt das hoͤchſt unrecht und unchriſtlich. — 
Mehrentheils hat jedes unter den Eltern feinen Leb⸗ 
ling unter den Kindern, dem man für den übrigen be⸗ 
ſonders gut und gewogen iſt. Der Vater ſucht ſich 
an der Mutter, die er haſſet, dadurch zu rächen, daß er 
das Kind, dem ſie vorzuͤglich gewogen iſt, bei aller 
Gelegenheit ſchlaͤgt. So macht es nun die Mutter 
aus Haß gegen den Vater mit dem Kinde, dem er 
vorzuͤglich gewogen iſt. 

Eltern! was iſt das für eine Kinderzucht? Iſt 
fie nicht hoͤchſt unvernuͤnftig? So ſeid ihr ja nicht Vaͤ⸗ 
ter und Mütter, ſondern Tyrannen und Mörder eurer 
Kinder. Und kann da wohl aus euren Kindern etwas 
werden? — Ihr verderbt ja dadurch die Herzen eu⸗ 

I. Th. £ rer 


322 Wie ihr, wenn euch Gott Kinder giebt 
ger Kinder, reitzet fie zum Zorn gegen euch, rottet alle 
Lebe, die fie gegen euch haben ſollten, dadurch gänzlich 
in ihrem Herze aus. Kann eine ſolche Kinderzucht 
wohl Gott gefallen, der gerecht iſt, und will, daß je⸗ 
des gegen den andern, gerecht und billig handeln 
ſoll — der auch will, daß Eltern bei aller Schärfe, , 
doch gerecht und billig gegen ihre Kinder ſeyn ſollen? — 
Werden eure Kinder bei einer fo underwimftigen Zucht 
dereinſt misrathen — was habt ihr euch alsdann für 
Vorwürfe zu machen? Wird euch nicht euer Gewiſſen 
ſagen, daß ihr fie verdorben und unglücklich gemacht 
habt? — Dieſe Vorwürfe werden euch beſonders 
auf eurem Sterbebette martern, wenn ihr aus der 
Welt gehen muͤſſet, und in derſelben eure durch eure 
Schuld misruthene und ungluͤckliche Kinder hinter⸗ 
laſſet *), 


Woher ruͤhrt aber nun das, daß viele Eltern ei⸗ 

ne ſo unbehutſame, unvernuͤnftige und ganz unchriſtli⸗ 
che Kinderzucht daheim im Hauſe fuͤhren? — Haupt⸗ 
ſaͤchlich daher, daß ſolche Eltern ihre Kinder nicht 
ſchaͤtzen, ſondern fuͤr etwas geringes anſehn und hal⸗ 
ten. O! ihr Eltern! wenn ihr das denkt, ſo irret ihr 
euch ſehr. Eure Kinder, ob ſie ſchon Kinder ſind, 
ſind nicht fuͤr etwas geringes zu halten. Sie haben 
reinen großen Werth in den Augen Gottes, und es 
iſt nicht einerlei, wie ihr euch gegen ſie verhaltet. Sie 
) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 203. 
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find ja mit Verſtand und Vernunft begabte Gefchöpfe 
Gottes, find von Jeſu erlöße, und Gott ſorgt ganz 
beſonders fuͤr ſie, und nimmt ſie in ſeinen gnaͤdigen 
Schutz, welches Jeſus im Evangelio mit den Worten 
ſagen will: ihre Engel ſehen allezeit das Ange⸗ 
ſicht ihres Vaters im Himmel. Noch mehr, 
ihr Eltern! Aus euren Kindern werden ja auch Leu⸗ 
te; ſie werden dereinſt auch Vaͤter und Muͤtter, Einwoh⸗ 


ner und Unterthanen ſeyn, wie ihr jetzt ſeyd. Sie ſol⸗ 


len aber gute und chriſtliche Vaͤter und Muͤtter, nuͤtz⸗ 


liche und brauchbare Einwohner, treue und gehorſame 


Unterthanen — kurz ehrbare, gute und rechtſchaffene 
Menſchen werden, die Gott und allen Gutgeſinnten 
gefallen. — Sehet ihr es nun nicht ein, wie noͤthig 
das ſei, daß ihr dieſe Kinder hochſchaͤtzet, ſie mit al⸗ 
ler Vorſicht und Gewiſſenhaftigkeit, oder wie die 
Schrift ſagt, in der Zucht und Vermahnung zum 
Herrn, erziehet, weil ihr ſonſt der nachkommenden 
Welt einen unerſetzlichen Schaden zufuͤget, wenn ihr 
ſie durch Nachlaͤßigkeit verdorben habt. Bedenket nur 
was Jeſus heute im Evangelio ſagt: Sehet zu — 
nehmet euch in acht, daß ihr niemand von dieſen 
Kleinen verachtet, und merkt euch das, daß ihr eure 
Kinder niemals fuͤr etwas geringes haltet, und dahero 
ihre Erziehung vernachlaͤßiget. Nein, thut das ja 
nicht. Die Erziehung eurer Kinder muß euch viel- 
mehr die wichtigſte Sache ſeyn, die ihr mit aller Klug⸗ 
heit, mit ganzem Ernſt, und der groͤſten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, unternehmen ſollet. 


＋ 2 Und 


324 Wie ihr, wenn euch Gott Rinder giebt ꝛc. 

Und iſt es gewis, daß ihr dereinſt bei Gott, von 
eurem Verhalten, in allen Umſtaͤnden eures Lebens, 
Rechenſchaft geben muͤſſet, ſo werdet ihr ganz beſon⸗ 
ders davon Rechenſchaft geben muͤſſen, wie ihr eure 
Kinder aufgezogen habt. — Sie wird groß ſeyn eure 
Rechenſchaft. Denn wehe euch alsbann, wenn ihr 
eure Kinder verdorben habt. Aber — auch wohl 
euch — wohl dir, Vater! an jenem Tage, wenn 
du wirſt ſagen koͤnnen: Ich habe deren keines, durch 
meine Schuld verlohren, die du mir gegeben haſt. 
Möchten dieſes doch dereinft alle Eltern ſagen konnen. 


Amen! 


